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VORWORT
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NATHAN


Kennst du das?

Dieses Gefühl, dich an einen warmen Körper zu schmiegen? Die Geborgenheit, die diese eine Person dir vermittelt, wenn ihre Arme dich halten?

Sanft wird dir über den Kopf gestreichelt, während es im Zimmer dunkel ist und von draußen beruhigend der Regen gegen die Fensterscheiben prasselt. Die warme Stimme liest dir ein Buch vor, übertönt damit das Grollen des Donners. Blitze zucken über den Himmel, aber du bist in deine warme Decke gehüllt und beschützt. Deine Lieblingsgeschichte beruhigt dich, der Mensch, der dich hält, verspricht dir, dass du immer sicher sein wirst.

Ja? Kommt dir das bekannt vor?

Mir nicht, aber das nur am Rande.

Aber du – bist du so ein behütetes Ding, das denkt, ihm kann nichts geschehen, nur wegen ein paar Buchstaben auf Papier?

Wenn du noch immer glaubst, wir erzählen dir solch eine Geschichte, solltest du aufhören, so scheiße naiv zu sein. Sicherheit ist nur eine Illusion, genauso wie jedes verdammte Lächeln auf unseren Gesichtern.

Hör auf, uns zu vertrauen. Ansonsten wirst du schneller, als dir lieb ist, dort draußen im Gewitter stehen. Durchnässt bis auf die Knochen. Verlassen. Verstört.

Und mit einem zerbrochenen Herzen, dessen Splitter in dieser Sekunde von einem herannahenden Truck zermalmt und in alle Himmelsrichtungen verstreut werden.

Viel Spaß beim Aufsammeln … und schneide dich nicht.


PROLOG
[image: ]
MAEVE


Vor acht Jahren

»Vater unser im Himmel, geheiligt werde dein Name. Dein Reich komme. Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auf Erden. Unser tägliches Brot gib uns heute. Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unsern Schuldigern. Und führe uns nicht in Versuchung, sondern …«

Mit einem Kloß im Hals starre ich auf den staubigen Boden vor mir.

»Wie geht es weiter, Maeve?«, schallt die schrille Stimme der Oberschwester durch den kalten, zugigen Bereich vor dem Altar, vor dem wir Mädchen im Halbkreis auf den Knien das tägliche Gebet loswerden. »Du bist nun schon vier Monate bei uns und das Vaterunser solltest du im Schlaf aufsagen können!« Ihre alte Stimme wackelt, doch ich weiß, dass ihre Hand es nicht tut. Mein Herz wummert in meiner Brust, als ich im Augenwinkel eine Bewegung wahrnehme. Sie bringt sich bereits in Position.

Nein. Nein. Nein.

»U-und führe uns nicht in V-versuchung und …« Wieder breche ich mitten im Satz ab, was die Oberschwester nach dem Rohrstock greifen lässt, der neben den Blockkerzen auf dem Altar bereitliegt.

Bitte nicht, denke ich und widerstehe dem Drang, meine schwitzigen Hände am Stoff meiner schwarzen Kutte abzuwischen. Unter Druck kann ich mich nicht erinnern. Ich hasse es, für diese Menschen tagtäglich Sprüche loswerden zu müssen, die einfach nur heuchlerisch sind. Die Menschen wie die Sprüche.

Sie halten mich hier fest, sie zwingen mich zu Dingen, die ich nicht tun will.

Ich hasse alles daran.

Unwillkürlich ballen sich meine Hände unter der Kutte zu Fäusten.

Da bemerke ich im Augenwinkel eine weitere Bewegung. Ich neige leicht den Kopf und sehe ihn. Hinter der ersten Sitzbank hockt jemand. Ein Junge.

Ein Junge, den ich kenne. Wieder flattert mein Herz, diesmal aber aus anderen Gründen.

Es ist Ilian.

Ilian, der mir hilft.

Ilian, mein einziger Lichtblick, seit ich hier bin.

Mein bester Freund in dieser Hölle.

Er legt sich einen Zeigefinger auf die Lippen und hält mit der anderen Hand einen Ringblock hoch, auf dem in großen Buchstaben geschrieben steht: sondern erlöse uns von dem Bösen. Meine Stimme kippt, als ich die Worte hastig vorlese.

Die Oberschwester bleibt stehen. Hoffentlich hat sie nichts bemerkt. Ich will nicht, dass Ilian meinetwegen ausgepeitscht wird. Das wird er schon oft genug, weil er sich ebenso wenig wie ich an die Regeln anpassen will. Niemand von uns ist freiwillig hier. Doch weglaufen können wir nicht.

Wir haben es oft genug versucht.

Unbeholfen werfe ich einen weiteren, raschen Seitenblick zu ihm. Meine Gedanken sind so wirr, so von der erdrückenden Wut und Hilflosigkeit geprägt, dass mein Kopf das Gebet nicht beenden will.

Ilian blättert die Seite um und ich gebe mir Mühe, ohne zu auffällig in seine Richtung zu sehen, vorzulesen: »Denn dein ist das Reich und die Kraft und …« Wieder blättert Ilian um. »U-und die Herrlichkeit in Ewigkeit. Amen.«

Puh. Erleichtert atme ich auf und blinzle dankbar in Ilians Richtung, der sich langsam und so leise wie möglich tiefer in die Bankreihe zurückzieht.

Den Rest der Gebetsstunde überstehe ich, ohne dass ich für mein Verhalten gemaßregelt werde. Ich habe schnell verstanden, dass ich mit Weigerung nicht weit komme. Ich lande nur auf der Lichtung des naturnahen Camps und werde vor allen mit der Peitsche so lange bearbeitet, bis ich wimmernd am Boden liege und bei Gott schwöre, mich den Regeln der Maidens of the Shadow Realm vollumfänglich zu unterwerfen.

»Goldschein, du musst dich konzentrieren. Ich will nicht wieder dabei zusehen müssen, wie sie dir wehtun«, empfängt Ilian mich mit einer besorgten Miene, als ich anschließend hinter den Mädchen aus der alten Kirche trete. Er umfasst meinen Oberarm und zieht mich ins Maisfeld.

Auf nackten Sohlen stolpere ich hinter ihm her, bis wir uns so weit von dem Mittelpunkt des Gemeinschaftsplatzes entfernt haben, dass wir sicher sind, keine Zuhörer zu haben. Die Sonnenstrahlen knallen auf uns herab, erhitzen den schwarzen Stoff der Kutten und ich zögere nicht, ihn abzustreifen. Ilian tut es mir gleich. Als er nur noch mit einem weißen Leinenhemd vor mir steht, zieht er mich in seinen Arm.

Kaum berührt meine Wange seine Brust, schluchze ich auf.

»Goldschein«, murmelt er in mein Haar und streichelt mir beruhigend über den Rücken. »Es wird alles gut.«

»Wie?«, will ich wissen.

»Ich weiß es nicht.«

Ilian ist drei Jahre älter als ich. Mit seinen fünfzehn Jahren kann er genauso wenig ausrichten wie ich. Wir sind hier gefangen. Ihnen ausgeliefert.

Weil das hier nach keinen Regeln spielt. Sie haben sich uns mit Gewalt genommen und sie werden uns für ihre Zwecke behalten.

Für immer.


KAPITEL 1
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MAEVE


Luftbläschen steigen um meinen Kopf auf, Wasser dringt in meine Lunge. Tristáns Griff ist fest und unnachgiebig und obwohl er mich immer weiter auf den Hallenboden zieht, fühle ich mich nicht länger panisch.

Wir sinken tiefer, Tristáns Hand um meinen Bauch geschlungen. Wenn wir jetzt sterben, sterben wir beide. Es ist gar nicht so schlimm.

Mein Denken ist von der kleinen Pille, die er mir mit dem Wein eingeflößt hat, noch immer benommen. Und mit jeder Sekunde nimmt mein Vermögen ab, die Dinge richtig zu bewerten.

Dann sterben wir eben.

Es fühlt sich gar nicht mehr so angsteinflößend an. Im Gegenteil. Seit die Erinnerungen zumindest in Teilen zurückgekehrt sind, frage ich mich, was mich hier in diesem Leben eigentlich noch hält.

Im Moment ist es Tristán. Er hält mich fest, er ist bei mir und er wird mich nicht loslassen.

Das tut er tatsächlich nicht.

Sogar unter Wasser meine ich, ihn riechen zu können. Genauso betörend gut wie seine Klamotten, in denen ich viel zu häufig unfreiwillig stecke. Es scheint, als würde ich alle Empfindungen wesentlich intensiver wahrnehmen als sonst, und ich liebe es.

In Tristáns Armen kann ich mich fallen lassen, in Kombination mit dem Wasser noch so viel mehr und so viel lieber, auch wenn ich weiß, dass ich allein kläglich untergehen würde.

Ich vertraue ihm.

Warum?

Ich grüble noch über die ziemlich schwere Antwort, als plötzlich ein Ruck durch meinen Körper geht und Tristán sich fest vom Hallenboden abstößt. Wenige Sekunden später tauchen wir auf. Ich schnappe reflexartig nach Luft, strample mit den Füßen, mit den Armen und pruste mir das Wasser aus dem Gesicht. Sein tiefes Lachen dringt an mein Ohr, feste Schwimmzüge befördern mich weiter durchs Becken.

Mit jedem Zug entspanne ich mich mehr. Meine Lunge ist zu meiner Überraschung völlig frei. Ich kann atmen, die Panik hat sich gänzlich verzogen. »Fühlt sich das gut an?«, will er leise wissen und sein heißer Atem trifft auf mein Ohr. Ich lehne meinen Nacken an seine Schulter und schließe die Augen. Er schwimmt mit mir im Arm weiter. Ich selbst bin dazu ganz offensichtlich nicht mehr in der Lage.

»Hm«, mache ich und genieße das Gefühl des Wassers und Tristáns festen Körper hinter und unter mir. »Ich bin noch nie mit jemandem auf diese Weise zusammen geschwommen«, murmle ich mit schwerer Stimme und einer Zunge, die ich kaum vom Gaumen lösen kann.

»Weil du niemanden an dich heranlässt.« Noch mehr kräftige Bewegungen, die das Wasser um uns verdrängen, und sein ruhiger Atem, der regelmäßig auf meine Wange trifft. »Ich dachte nicht, dass die Pille dich so umhaut. Du solltest high nicht schwimmen.«

»Du bist ja da.«

»Ich mag dich mehr, wenn du high bist«, flüstert er mir ins Ohr. »Dann bist du wesentlich … lieber.«

Seufzend halte ich mich an seinem Handgelenk fest und schlinge meine Beine um seinen Unterkörper. »Ich habe keinen Grund, lieb zu dir zu sein.«

»Ich weiß«, raunt er und klingt, als täte ihm das leid. »Ich mag dich dann trotzdem mehr.«

»Warum bist du dann nicht netter zu mir?«

»Ich will nicht, dass du mich magst.«

Ich lache und er steigt mit ein.

Ich genieße es wirklich, von ihm durchs Wasser getragen zu werden. Es fühlt sich friedlich an. Befreiend.

Vielleicht sogar befreiender, als wenn ich allein für mich schwimme. Ich seufze erneut und er schlingt seinen Arm fester um mich. Wie konnte ich nur denken, er will mich ertränken?

»Du solltest nicht schwimmen, wenn du high bist.«

»Das hast du schon gesagt.«

»Du hältst dich ja nicht dran.«

»Ich schwimme ja gar nicht.«

»Okay.«

Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht, doch irgendwann spüre ich den Beckenrand an meinem Rücken und Tristán fängt mich mit beiden Händen links und rechts neben mir abgestützt ein. Meine Beine bleiben um ihn gewickelt.

Er kommt näher und sein warmer Körper presst sich an meinen. Ich muss präzisieren: sein warmer, nackter Körper.

Vielleicht noch genauer: stahlharter, anbetungswürdiger, trainierter Athletenkörper.

»Hast du vorhin nicht gesagt, du hast keinen hochbekommen?«, frage ich und sehe mit verschwommenem Blick zu ihm auf, während ich meine Arme um seinen tätowierten Oberkörper schlinge, der einfach unfassbar sexy ist. Er hat recht. Ich sollte high nicht im Wasser sein. Aber raus will ich auch nicht. Auch nicht, als ich seine Härte an meinem Bauch spüre. Schon gar nicht deswegen. Sein harter Schwanz presst sich so fordernd an mich, dass mein Körper darauf reagiert. Wie sollte er auch nicht?

Sein Blick bleibt dunkel und undurchschaubar, als er seine Hüfte an mich presst. Ich ziehe scharf die Luft ein, als er mir damit meine unausgesprochene Frage beantwortet. Und doch habe ich nicht eine Sekunde die Befürchtung, er könnte mich einfach benutzen, obwohl wir beide nackt sind.

Nackt, bekifft, high, nicht zurechnungsfähig.

Langsam schiebe ich meine Hände in seinen Nacken und er stößt ein leises Brummen aus, als meine Fingernägel über seine Haut kratzen. »Der ist hart, Tris.«

»Ja, sehr hart«, wiederholt er ohne jeden Ton in der Stimme.

Unser Gespräch ist seltsam, aber vermutlich ziemlich ehrlich.

Ich weiß es nicht.

Vielleicht auch nicht.

Fragend lege ich den Kopf schief. »Du hast gesagt, du willst mich nicht ficken.« Wenn ich mich wie eine Schlampe verhalte. Dieser Nachsatz kommt mir nicht über die Lippen.

»Will ich auch nicht.«

Zweifelnd sehe ich zwischen uns nach unten. Das Wasser, das bei den ruhigen Bewegungen von uns nur leicht über meine Brüste schwappt, sendet derart viele beruhigende Schwingungen auf mich aus, dass ich mich so wohl fühle wie noch nie.

Vielleicht liegt das aber auch an meinem Zustand.

»Eine ganze Pille war wohl zu viel«, raunt Tristán. »Ry hat dir beim letzten Mal nur eine halbe gegeben. Es ist okay, dass du schon wieder geil wirst, wenn du meinen ach so harten Schwanz spürst.«

»Wieso kannst du so lange Sätze sprechen?« Ich verhasple mich ja schon bei diesen wenigen Worten und habe den Satzanfang schon wieder vergessen.

Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann ja auch noch schwimmen.«

»Sogar ziemlich gut.«

»Ich mache das gern.«

»Ich auch.«

»Ich weiß.« Deswegen sind wir hier. Das sagt er nicht, aber ich sehe es in seinen Augen. Wir sind beide im Wasser, weil wir uns hier am wohlsten fühlen. Und weil wir darüber nicht sprechen müssen – es aber beide fühlen –, kann ich Tristán nicht so sehr verabscheuen, wie ich es vielleicht müsste.

»Darf ich ihn anfassen?«

Seine Augen verengen sich und seine Lippen öffnen sich leicht, doch er schüttelt den Kopf. »Nein, Maeve.«

»Findest du mich unattraktiv?« Ich widerstehe dem Drang, meine Unterlippe vorzuschieben. Es ist nicht so, dass ich unbedingt Bestätigung brauche, aber ich finde Tristán alles andere als unattraktiv. Ich würde nicht Nein sagen zu ihm, wenn er mich will.

Aber das will er ja nicht.

»Nein, Maeve.«

Ich forsche in seinen dunklen grünen Augen, die noch immer rot unterlaufen sind. »Kannst du auch noch etwas anderes sagen als Nein, Maeve?« Ich ächze und klammere mich an seinen warmen Körper wie ein Äffchen.

»Dir ist kalt.« Anstatt mir zu antworten oder mich weiter mit seinem Körper zu wärmen, nimmt er mich an der Hüfte und hebt mich aus dem Wasser. Ehe ich zurückfallen kann, stemmt er sich neben mir aus dem Becken und hilft mir auf die Beine. Kurz zuckt sein Blick über meinen nackten, zitternden Körper.

»Nein, Maeve«, flüstert er dann, »ich finde dich nicht unattraktiv.« Er nimmt meine Hand und zieht mich zu den Handtüchern.

»Du willst meinen Zustand nicht ausnutzen?«, rate ich bibbernd, als er ein Handtuch der Universität aus den in die Wand eingelassenen Fächern nimmt und mich damit kurzerhand abtrocknet. Die Umgebung schwankt derart, dass ich mich an ihn sinken lasse und es genieße, wie er den weichen Frotteestoff über meine Haut reibt.

Sein leises Lachen hört sich gut an. »Nein, ich bin nicht gerade der Typ, der behaupten könnte, viel auf moralische Werte zu geben oder immer auf ein Ja zu pochen.«

»Du willst nicht, dass ich mit dem Prinzen von Spanien schlafe und mich daran erinnern kann«, rate ich weiter. »Ist es das?«

Er legt mir das Handtuch um die Schultern und nimmt sich ein eigenes, um sich selbst ebenfalls kurz abzutrocknen. Dabei sieht er mich an. »Wenn du so unbedingt deine Jungfräulichkeit an einen Typen verlieren willst, der dich über kurz oder lang fallen lässt, dann nimm besser Ryle. Der hat wenigstens Spaß dran und ist mehr oder weniger vorsichtig.«

»Woah, du bist so ein Arsch.«

»Das ist ja nun nichts Neues. Und trotzdem bettelst du mich förmlich an, dich zu ficken, Maeve.« Er legt seinen Arm um mich und wir durchqueren die Halle. Ich lasse mich einfach von ihm mitziehen.

»Ich bettle dich nicht an, Tris.«

»Natürlich tust du das. Aber das liegt an dem MDMA in deinem Blut. Ich bilde mir nicht ein, dich geknackt zu haben.« Als wir seine Kleidung erreichen, die noch immer auf einem kleinen Haufen am Beckenrand liegt, zieht er sie über, während er mein vom Alkohol triefendes Shirt zusammenknüllt und in seine hintere Hosentasche schiebt. Dann legt er seine Arme um mich und hebt mich hoch. »Wieso, Maeve?«, fragt er an meinem Ohr, bevor er mich durch den Trakt der Männer nach draußen trägt. Er schließt mit einer Hand die Hallentür ab, während ich mich an seinen Hals schmiege und die Augen schließe.

»Ich weiß nicht, was du meinst«, flüstere ich in die dunkle Nacht.

»Du verträgst es nicht, abgewiesen zu werden, und trotzdem beschwörst du genau das herauf. Du könntest alle haben, aber willst mich und nimmst es in Kauf, dass ich dich morgen wieder mit der kalten Schulter strafe. Du weißt, dass es so kommen wird, und trotzdem hättest du nichts dagegen, wenn ich dich jetzt nehme, auf die Bank lege und ficke.« Sein Atem trifft auf meine kühle Haut und ich nicke. »Die Drogen sind eine tolle Ausrede, aber eigentlich willst du genau das. Du brauchst diesen psychischen Schmerz. Diese Abhängigkeit. Du willst leiden.«

Tristáns Worte beschwören Bilder in meinem Kopf herauf, die ich nicht mehr sehen will.

Und doch sind sie da. Klar.

Viel zu klar.

Doch diese Zeit meines Lebens habe ich hinter mir gelassen, auch wenn ich nicht weiß, wie ich abhauen konnte. Noch immer existiert ein großer schwarzer Fleck in meinem Kopf, aber dennoch weiß ich immerhin, wo ich die letzten acht Jahre verbracht habe. Ich weiß wieder, was passiert ist. Was ich getan habe. Warum ich weglaufe. Und niemand darf es erfahren.

Unter gar keinen Umständen.

Ich habe jedes Recht zu machen, was ich will. Daran ist nichts falsch. Vielleicht nicht brav, nicht anständig – aber … das ist jetzt völlig egal. Ilian ist sowieso tot.

»Habe ich da gerade ins Schwarze getroffen?« Tristáns Stimme ist warm, nicht ansatzweise amüsiert.

»Hm«, mache ich lediglich und kuschle mich fester an ihn. Die kleine Pille sorgt dafür, dass ich in einem angenehmen Zustand schwebe, in dem alles egal ist. Auch die Erinnerungen, die ungefiltert und unsortiert und dennoch so klar auf mich einstürmen, dass ich mich frage, wie ich sie so lange nicht sehen konnte. »Ich will noch nicht zurück.«

»Ich auch nicht.«

Er trägt mich trotzdem zurück zur Villa.

Als wir dort ankommen, ist es still und dunkel, und von Ryle und Nathan ist noch nichts zu sehen.

Ich befinde mich in einer solch eigenen Welt, dass ich es einfach hinnehme, von Tristán in mein Zimmer getragen zu werden. Er geht an den Kleiderschrank, in dem meine Sachen hängen, zerrt einen Satz Unterwäsche, eine Jeans und einen schlichten Pullover heraus und kommt damit auf mich zu.

»Was wird das?«, frage ich verspätet, als er mir das Handtuch abnimmt und mir dabei hilft, mich anzuziehen. Okay, vielleicht zieht nur er mich an und grinst dabei, als ich völlig hilflos vor ihm liege und auf sein schönes Gesicht sehe. Völlig unverfänglich gleiten seine Hände über meinen Körper und ich genieße es, wie friedlich es gerade zwischen uns ist.

»Wir nutzen es aus, dass unsere Leibwächter gerade damit beschäftigt sind, irgendeine Tussi wegzubringen.« Ich muss kichern, als er unsere Leibwächter sagt. Er nimmt mich an den Händen und zieht mich auf die Füße. »Deine Haare sind ganz durcheinander.« Schmunzelnd schiebt er mir eine feuchte Strähne aus der Stirn.

»Nicht so schlimm.«

»Wir sollten das trotzdem ein bisschen in Ordnung bringen, meinst du nicht?« Er manövriert mich ins Badezimmer, platziert mich auf dem geschlossenen Klodeckel und nimmt meine Haarbürste. Ich weiß nicht, was mit ihm los ist, dass er mich so freundlich behandelt.

Aber ich lasse es zu.

Genauso wie ich es genieße, dass er meine Haare vorsichtig entwirrt und mit der Bürste bearbeitet. »Ich kann keine Frisuren machen«, sagt er dann leise lachend und drückt mir einen Haargummi in die Hand. »Das letzte Mal, als ich das versucht habe, war Paola … sechs. Ich glaube, sie war sechs. Danach hat sie mich nicht mehr an ihre heiligen Haare gelassen.«

»Deine Schwester?«, frage ich zittrig und könnte mich im selben Augenblick dafür ohrfeigen, denn sein Blick verfinstert sich sofort.

»Ja, meine Schwester«, würgt er mich kalt ab. »Schaffst du das selbst?« Er tritt zurück. »Ich gebe dir fünf Minuten, dann bin ich wieder da.«

Ich nicke rasch. Auch high werde ich ja wohl einen Zopf hinbekommen.

Als Tristán aus dem Bad geht, stehe ich auf, merke, wie unsicher ich auf den Beinen bin, und werfe einen Blick in den großen Spiegel. Meine Wangen sind gerötet und in meinen Augen steht ein Glanz, den ich noch nie an mir gesehen habe. Ich wirke … irgendwie glücklich. Natürlich bist du glücklich, Maeve. Du bist frei. Endlich frei.

Bei dem Gedanken flattert mein Herz und mein Magen schmerzt, als wäre das nicht die ganze Wahrheit. Eine Wahrheit, die ich kennen müsste, aber mein Kopf ist von der kleinen Pille so benebelt, dass ich diesen Gedanken weit wegschiebe.

Mit geübten Handgriffen flechte ich meine dicken Haare und drehe sie halbwegs ordentlichen zu einem Dutt zusammen. Dabei grinse ich mir selbst zu, bevor ich aus dem Zimmer wanke.

Gerade als ich in den Wohnbereich trete, kommt mir Tristán entgegen. Er trägt eine abgetragene Jeans, ein weißes, enges Shirt und eine Lederjacke, die ich bereits einmal an ihm gesehen habe – am ersten Tag in der Umkleidekabine, wo eine der Frauen vor ihm kniete und seinen Schwanz gelutscht hat.

Ich kann nicht verhindern, dass ich eifersüchtig werde. Jede x-beliebige Kuh lässt er an sich heran, mich aber nicht.

»Das ist dein Fick-Outfit«, murmle ich und drehe mich wieder um. Er fängt mich sofort ein und zieht mich unbarmherzig zur Tür. Von der Anrichte nimmt er einen Autoschlüssel, dann meine schwarze Jacke vom Haken. »Nein, ich will nicht mitkommen, wenn du irgendwen aufreißen willst«, fauche ich halbherzig, als er meine Arme in die Jacke schiebt und mir dann, wie bei einem kleinen Kind, den Reißverschluss bis ans Kinn zieht.

»Ich will niemanden aufreißen«, sagt er schlicht, bevor er mich kurzerhand über die Schulter wirft.

»Tristán«, quietsche ich, weil mir prompt noch schwindeliger wird.

»Ruhe, sonst muss ich dich knebeln.« Er lacht, wirft die Tür hinter uns zu und legt eine Hand auf meinen Oberschenkel – gefährlich nah an meinen Hintern.

»So wird mir schlecht.«

Er stöhnt leise lachend, bevor er mich während seiner zügigen Schritte nach unten sinken lässt, bis ich erneut in seinen Armen liege. »Besser?«, fragt er wieder auf diese sanfte, fürsorgliche Weise und trägt mich in Richtung des Parkplatzes.

»Besser. Danke.«

Schmunzelnd sieht er auf mich herab und läuft entspannt weiter. Als er seinen schwarzen Bentley ansteuert, werde ich unruhig. »Willst du fahren?«

Er hebt eine Augenbraue. »Na, du ganz bestimmt nicht.«

»Aber du bist auch nicht gerade nüchtern!«

Er lacht noch, als wir den Wagen erreichen, öffnet die Beifahrertür mit mir auf dem Arm und lässt mich vorsichtig auf die teuren Polster herunter. Mit einem Arm über mir auf dem Dach des Autos abgestützt, hält er inne und mustert mich. »Ich hab doch gesagt, wir sterben heute. Entweder, weil Ryle uns den Kopf abreißt, oder durch irgendwas anderes. Ertrunken sind wir schon mal nicht. Vielleicht landen wir jetzt an einem Baum.« Er streckt seine freie Hand nach meinem Kinn aus und hebt es an, dabei fällt mein Blick auf die Ringe an seinen Fingern, die ich in der einen Nacht ebenfalls schon an ihm gesehen habe – und seitdem nie wieder. »Bist du bereit zu sterben, Baby?«

Seine grünen Augen strahlen irgendwas aus, das mich nicht einmal zögern lässt, bevor ich nicke. Der Zug um seinen Mund ist düster, dafür reibt er mit seinem rauen Daumen über mein Kinn und entfacht damit das Bedürfnis in mir, ihn einfach zwischen meine Lippen zu nehmen. Mein Magen kribbelt allein bei dem Gedanken daran.

So, wie es in seinen Augen aufblitzt, ahne ich, er weiß genau, was in mir vor sich geht. Dennoch tritt er zurück, nur um mir plötzlich doch wieder ganz nahe zu kommen. Er drückt mich mit einer Hand auf dem Brustbein zurück in den Sitz, dann schnallt er mich an. »Wir müssen es ja nicht provozieren. Aber es wird heute sicherlich noch mehr Gelegenheiten geben, um zu sterben. Mal sehen, welche es letztendlich wird.« Sein leises Lachen hallt noch im Wagen nach, als er sich aufrichtet und die Tür zuschmeißt.

Mit raschen Schritten umrundet er sein Luxusauto und ich hinterfrage seinen Plan, heute anscheinend sterben zu wollen – oder es zumindest nicht aktiv zu vermeiden –, nicht eine Sekunde.


KAPITEL 2
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TRISTÁN


Ich bin lange nicht so dicht, wie Maeve denkt, sonst würde ich nicht einmal in Erwägung ziehen, mich hinters Steuer zu setzen.

Gut, nüchtern bin ich auch nicht und Ry wird mich für alles, was ich schon getan habe und noch vorhabe zu tun, tatsächlich zur Sau machen. Aber das wird er sowieso.

»Kommen wir einfach so an den Wachposten vorbei?«, nuschelt Maeve und macht es sich auf dem Sitz bequem, indem sie ihre Füße in den Schneidersitz zieht. Ich muss grinsen, als sie ihre Sneaker völlig ungeachtet des nicht gerade sauberen Zustands, ohne zu fragen, auf das teure Leder legt. Sie ist wesentlich dichter als ich, dennoch ist es erfrischend, dass sie einen Scheiß darauf gibt, was sich gehört und was nicht.

»Werden wir sehen«, erwidere ich und rolle an das Tor heran, das geöffnet wird, ehe der Wachposten uns erreicht. Raus kommt man immer leichter als rein und auch diesmal hebt der Wachmann lediglich zum Gruß seine Hand in unsere Richtung. Ich erwidere mit einer Lichthupe, dann beschleunige ich ruckartig, sodass der Kies unter den Reifen davonspritzt und gegen den Unterboden fliegt.

»O Gott, wir sterben in der ersten Kurve«, flüstert Maeve und hält sich am Sitz fest. Entgegen ihrer Worte wirkt sie nicht ängstlich. »Verrätst du mir, wo wir hinfahren, sollten wir es wider Erwarten schaffen?«

»Zu Brandon.«

»Brandon?«, wiederholt sie fragend.

»Der einzige Ort dieser Stadt, wo ich mich aufhalten kann, ohne Prinz zu sein.«

»Hm, verstehe.«

Das bezweifle ich, dennoch sage ich nichts darauf, sondern konzentriere mich auf die vor mir liegende Straße. Bekifft in der Dunkelheit zu fahren, ist schwieriger, als ich dachte. Aber irgendein Gott will wohl nicht, dass ich in einem Auto verrecke. Nicht damals, wo ich wie durch ein Wunder als Einziger lebend aus dem völlig demolierten Wrack gezogen wurde, und auch nicht jetzt, als ich in einem Zustand hinter dem Steuer sitze, der andere Menschen schon zu ganz anderen Dingen gebracht hat.

Ohne dass der Wagen auch nur einen Kratzer abbekommen hat (was mir im Grunde völlig egal ist), kommen wir nach zwanzig Minuten in der Straße an, in der Brandons Klub liegt. Ryle sieht es nicht gern, wenn ich hier bin, dennoch wird er als Erstes hier suchen.

Ich laufe ja auch gar nicht weg, sondern will nur eine kleine Auszeit – mit seiner kleinen Nixe, die vielschichtiger ist, als ich dachte.

Ich parke hinter einem alten Toyota, bevor ich einen prüfenden Blick nach draußen werfe. Nichts. Keine weiteren Fahrzeuge, keine Fußgänger. Aber es ist mitten in der Nacht und diese Straße liegt in einem absolut abgelegenen Viertel, in das sich niemand verirrt, der hier nicht unbedingt etwas zu erledigen hat. Die Paparazzi, die Santa Barbara aufsuchen, haben anfangs noch vor den Toren des Campus kampiert, aber irgendwann auch den Reiz verloren, mich nur ständig bei denselben Touren abzulichten.

»Was ist das?«, fragt Maeve neugierig und reckt den Kopf.

»Zeig ich dir.«

Da Maeve immer noch recht wacklig auf den Beinen ist, lege ich ihr wieder meinen Arm um die Schulter, nachdem ich ihr aus dem Wagen geholfen habe. Sie zögert nicht einmal, mir zu folgen, dabei befinden wir uns in einer Gegend, von der reichen Studenten und Königssöhnen schon in Kindheitstagen eingebläut wird, sie unter allen Umständen zu meiden.

Vermutlich liegt es an den Drogen in ihrem Blut, dass ich sie ohne Probleme bis zur schwarzen Tür bringen kann, die von einem roten Absperrband und einem Typ im Anzug bewacht wird. Eine Warteschlange gibt es hier nicht, genauso wenig wie einen flackernden Namenszug in Neonschrift. Es ist einfach Brandons Klub. Punkt. Wer den Laden kennen soll, kennt ihn, und wer nicht, der nicht.

Der Türsteher nickt mir zu und Maeve hinterfragt in ihrem Zustand auch nicht, warum er mich hier einfach einlässt, genauso wie er ihren Zustand nicht hinterfragt. Mit Eintreten in den Klub empfängt uns eine Wand aus Qualm, Lärm und Gestank. Einladend ist es hier nicht und ganz sicher auch nicht meinem Stand angemessen. Die Einrichtung der Bar hier oben ist in die Jahre gekommen, die wenigen Sitzgelegenheiten zerschlissen und könnten anhand ihrer Kerben und Dellen ihre ganz eigenen Geschichten erzählen.

Mit geweiteten Augen stolpert Maeve neben mir her zur Garderobe, wo uns eine stark geschminkte Frau die Jacken abnimmt. »Brandon ist unten«, informiert sie mich und zieht mich mit ihren Augen aus, wie sie es immer macht. Jeder hier weiß, wer ich bin, aber das war es dann auch. Hier werde ich behandelt wie jeder andere. Manchmal sind Typen dabei, die es extra mit dem Prinzen von Spanien aufnehmen wollen, manchmal auch welche, die genau deswegen Abstand von mir nehmen, und die Frauen sind genauso interessiert wie draußen. Ryle und ich schleppen sehr selten eine von hier ab, eben weil sie Brandon bekannt sind. Hier kommt nur rein, wer sicher ist. Also im Klartext: dessen Vergangenheit und Taschen gefilzt wurden.

Ich bin sauber und bürge für Maeves Anwesenheit. Also müssen wir uns dementsprechend verhalten.

»Komm«, sage ich über die elektronische Musik, die schon hier oben laut zu hören ist, und nehme Maeve an der Hand. Wir schieben uns durch den Barbereich, weiter nach hinten, bis wir die industriell gehaltene Treppe erreichen, die nach unten und damit in den eigentlichen Herzbereich des Klubs führt. Hier oben, getarnt als ranzige Bar, vermutet niemand, der es nicht wissen soll, dass sich dort unten eine ganz eigene Welt auftut. Doch je weiter wir nach unten kommen, desto mehr bekommt Maeve davon zu sehen.

Schon auf der Treppe kommen uns knapp bekleidete Frauen und Männer entgegen, die Maeve in ihrem hoch geschlossenen Pullover interessiert mustern. Zu Recht. In diesem Outfit kommt man normalerweise nicht in diesen anonymen und geschützten Raum. Außer, man ist mit dem Prinzen von Spanien da.

»Ist das ein Sexklub?«, wispert Maeve und klammert sich an meine Hand.

»Dieser Klub ist alles, was du willst«, kläre ich sie kryptisch auf, während wir weitergehen. Die Treppe knarzt bei jedem Schritt und Maeve drängt sich immer näher an mich.

»Oh wow«, stößt sie aus, als sie das weitläufige unterirdische Gewölbe erkennt, das sich über mehrere Häuser erstreckt. Die Treppe endet genau auf der Tanzfläche, auf der sich in fast völliger Dunkelheit zahlreiche Körper schwitzend aneinanderreiben. Die Bässe sind so laut, dass sie bei jedem Beat in der Brust zu spüren sind, der Boden bebt und aufsteigende Rauchschwaden erschweren die Sicht auf all das, was sich noch hier unten verbirgt. Wer sich nicht auskennt, ist hier heillos überfordert.

Und ich schätze, es ist genau das Richtige für Maeve, um in der Masse unterzugehen. Sie presst sich an meine Seite, als ich sie zielsicher durch die Menge bringe. Die Lichtmaschinen erzeugen grelle, stroboskopische Blitze. Sie jagen durch die Dunkelheit und erhellen ihr Gesicht für wenige Sekunden, bevor es wieder im Schatten verschwindet. Sie wirkt noch immer nicht gerade abgeneigt, sondern sieht sich neugierig um.

Dennoch kann es nicht schaden, wenn wir ein bisschen nachlegen. Ich bin zu nüchtern.

Und Maeve verträgt auch noch etwas.

An der Bar herrscht reger Betrieb und doch dauert es nicht lange, bis ich uns an deren Tresen gebracht habe. »Du solltest in fremden Klubs nichts mit Kerlen trinken, die du nicht ausstehen kannst«, raune ich ihr von hinten ins Ohr, während ich sie mit meinem Körper an die Bar presse.

»Ja, ich weiß.«

Sie rührt sich dennoch nicht von der Stelle, als ich dem Barkeeper mit zwei Fingern bedeute, was ich will. Er kennt mich und so dauert es nicht lange, bis er uns zwei Gläser Wodka Sour bringt.

Maeve kräuselt die Nase, als sie daran riecht. »Trink einfach«, weise ich sie an und nehme selbst einen Schluck, bevor ich dabei zusehe, wie sie meiner Aufforderung nachkommt. Dann nehme ich sie wieder an der Hand und ziehe sie zurück auf die Tanzfläche. Der Bass wummert über unseren Köpfen und Maeve braucht nicht lange, um zu verstehen, was ich von ihr will. Mit dem Drink in der einen Hand, meine Hand mit der anderen fest umklammert, fängt sie an, sich zu bewegen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, nippt sie am Wodka, bevor sie sich im Takt der Musik an mich schmiegt und kurz darauf wieder von mir wegbewegt. Ich überlasse ihr es, den Takt anzugeben, und passe mich ihren Bewegungen an, was mir nicht schwerfällt.

Mit jeder Sekunde geht sie mehr im Rausch der Situation auf. Sie verliert sich völlig in der Musik, hebt ihr Glas in die Luft und bewegt ihre Hüfte wie eine verdammte Göttin.

Um uns herum rammen uns verschwitzte Körper, Pärchen knutschen, aber ich habe nur Augen für sie und sie für mich.

Bis sie ebendiese schließt, selig am Drink nippt und weitertanzt.

Irgendwann, als die Musik ruhiger wird, drehe ich sie um und presse meine Hand auf ihren Bauch. Ihr kehliges Geräusch, als sie ihren Kopf, wie vorhin im Wasser, auf meine Schultern sinken lässt, vernehme ich trotz des hämmernden Beats. »Blöde Idee, im Klub nicht auf den Drink zu achten, Maeve.«

Sie stößt ein wütendes, süßes Knurren aus und reibt ihren Arsch an meinem Schritt, bevor sie demonstrativ einen weiteren Schluck trinkt. »Du bist ja da.« Ihre nächste Bewegung reizt meinen Schwanz erneut.

Ich packe sie fester und so tanzen wir weiter. Ich weiß nicht wie lange, ich weiß nur, dass es verdammt heiß ist. Sie, ihre Hüfte, ihre Bewegungen, aber auch die Temperatur. Die schwitzenden Körper dünsten ganze Nebelwolken aus, aber das ist mir völlig gleich. Ihr auch.

»Ich kann nicht mehr, Tris«, murmelt sie in diesem Moment und lacht leise und gelöst an meinem Ohr, während sie sich in meinen Arm fallen lässt. »Und es ist so warm. Ich glaube, ich verbrenne.« Ihr Glas ist leer. Meins bin ich mittlerweile schon losgeworden und so nehme ich ihres aus der Hand und drücke es kurzerhand einem betrunkenen Typen gegen die Brust, der damit davonwankt. »Dann zieh dich aus.«

»Hier?«

»Ja, hier.«

In ihren Augen sehe ich kurz die schon bekannte Unsicherheit aufflackern, die mit Sicherheit den Narben auf ihrem Rücken geschuldet ist, dennoch scheint mein fester Blick sie zu beruhigen.

Zwischen all den tanzenden Menschen fallen wir nicht auf, auch sie nicht, als sie ihren dünnen Pullover auszieht und auf den Boden fallen lässt und nur noch im schlichten schwarzen BH vor mir steht. Ich atme unwillkürlich tiefer ein, als ich meine Hand wieder an ihren Bauch lege und sie mit dem Rücken voran an mich ziehe. Sie hebt ihre schlanken Arme und legt sie von hinten um meinen Nacken, völlig ungeachtet dessen, dass der Beat viel zu schnell dafür ist.

Als sie immer ruhiger wird und sich nur noch an mir reibt, schiebe ich sie langsam aus dem dichten Gedränge, bis wir den nächsten Raum erreichen. Hier passieren die spaßigsten Dinge, auch wenn ich heute nicht vorhabe, ein Teil davon zu sein. Wir befinden uns in einer Art Vorgang zu der großen, unterirdischen Halle. Hinter einem langen Tisch erkenne ich zwei der Ringrichter, die gerade damit beschäftigt sind, Formulare auszufüllen. Daneben steht Brandon, der mich in just dieser Sekunde entdeckt. Der bullige Kerl, der seinen Lebensunterhalt mit illegalen Boxkämpfen und diesem – im wahrsten Sinne des Wortes – Underground-Klub verdient, hebt überrascht die Hand, um mich zu sich zu winken.

»Das ist Brandon«, kläre ich Maeve auf, die sich mit geröteten Wangen umsieht. Der Glanz in ihren Augen sollte allen Anwesenden verraten, was in ihr los ist.

»Tris«, ruft Brandon über die donnernde Musik. »Hab dich heute nicht hier erwartet. Machst du mit?«

Ich schüttle den Kopf. »Heute nicht. Wahrscheinlich taucht Ry bald hier auf; da sollte ich nicht völlig ausgeknockt sein.«

Brandon ist gute zwanzig Jahre älter als ich und auf seinem Kopf ist nicht mehr ein Haar zu finden, was für sein muskelbepacktes Gesamtbild durchaus von Vorteil ist. Auch Maeve sucht unwillkürlich ihren Schutz bei mir. Dass ich in der Lage bin, Brandon zu schlagen, obwohl er eine eindrucksvolle WWE-Karriere hinter sich hat, wird sie schon noch beizeiten erfahren.

Interessiert sieht Brandon zu ihr und tritt um den Tisch herum, um ihr seine Hand zu reichen. Dabei rutscht sein Blick nicht einmal auf ihren halb entblößten Körper. »Und du bist?«, will er wissen, während sie seine Hand ergreift. »Hab Tris noch nie mit einer Frau hier gesehen.«

»Meine Freundin«, komme ich ihr zuvor. »Maeve.«

Brandons Augenbraue zuckt irritiert, doch dann hebt er lediglich akzeptierend die Schultern. »Dann sehe ich dich also bald öfter hier? Tristán ist ein guter Kämpfer.« Er klopft mir auf die Schulter. »Ihm fehlt allerdings eine Frau, die ihn anfeuert.«

»Deswegen habe ich sie nicht mit hierhergebracht.«

»Du kämpfst?« Maeve wendet mir den Kopf zu, als sie langsam versteht. Brandon deutet hinter ihren Kopf.

»Einer der Besten«, präzisiert er und ich verdrehe in seine Richtung die Augen. Er muss mir nicht helfen, Maeve zu beeindrucken.

»Heute nicht«, wiederhole ich und das Grinsen auf Brandons Gesicht wird breiter.

»Verstehe, du willst mit deiner Kleinen nach hinten. Na, dann viel Spaß, ihr zwei. Falls ich Ry sehe, halte ich ihn auf, damit ihr euch amüsieren könnt.« Seine Faust landet auf meiner Schulter und ich verdrehe erneut die Augen.

»Er wird mir sowieso den Kopf abreißen.«

»Der Junge macht sich nur Sorgen um dich. Hier bist du sicher.«

»Ich weiß.« Schulterzuckend greife ich erneut nach Maeves Hand und nicke Brandon zu, bevor ich sie weiter durch die Katakomben führe.

In dem Raum, in dem die Kämpfe ausgetragen werden und ein professioneller Boxring das Zentrum des Geschehens ausmacht, dröhnt die Musik wieder so laut, dass wir uns, ohne zu schreien, nicht verständigen können. Daher nehme ich sie an der Taille und schiebe sie ungeachtet der neugierigen Blicke bis zu den Absperrseilen. In der Mitte des Rings machen sich gerade zwei Typen warm, die beide in der unteren Liga kämpfen. Die wirklich wichtigen Kämpfe finden später statt. Noch später. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie spät es mittlerweile ist, aber sicher schon fast früh am Morgen.

Wieso braucht Ryle so lange?

»Wahnsinn«, ruft Maeve, als sie sich in dem riesigen Kellerraum umsieht, bevor ihr Blick wieder zu den beiden Männern gleitet. »Und das machst du auch? Warum?«

»Drogen reichen manchmal nicht.«

Sie dreht sich in meinem Arm zu mir herum und mustert mich. »Aber heute schon?«

»Ja. Ich will dich hier nicht allein stehen lassen.« Bevor sie auf die Idee kommt, in diese Worte zu viel hineinzuinterpretieren, lassen wir auch diesen Bereich hinter uns.

»Wie weit geht denn das hier noch?«, fragt Maeve, als wir den nächsten Kellergang durchqueren, um unter das nächste Haus zu gelangen. Auch hier kommen uns zahlreiche leicht bekleidete Menschen entgegen, einige nicken mir zu, doch ich ignoriere sie.

»Ich glaube, insgesamt sind es fünfzehn Häuser, deren Keller alle miteinander verbunden sind und Brandon gehören.« Ich atme auf, als die Musik hier hinten deutlich gedrosselter ist, sodass man sich wieder versteht, ohne sich anzubrüllen. Heiß, stickig und dunkel ist es trotzdem. So fallen Maeve die Ecken und Sofas, in denen vorrangig etwas anderes getan wird, als zu reden, erst recht spät auf.

Nachdem ich uns an der wenig beleuchteten Bar zwei weitere Wodka Sour besorgt habe, lotse ich sie zu einer durchgesessenen Ledercouch in einer Raumnische, die von lilafarbenen LED-Stripes beleuchtet wird. Der runde Tisch davor glänzt klebrig in dem unnatürlichen Licht und es riecht beißend nach Alkohol und irgendwelchen eingezogenen Substanzen. Das hindert mich nicht daran, mich auf das Sofa sinken zu lassen, und Maeve beschwert sich nicht, als ich sie zwischen meine Beine ziehe.

Kurz schließe ich die Augen. Hier unten, sehr weit und tief unter Santa Barbara, in der Dunkelheit, abgeschirmt von dem realen Leben, komme ich dazu aufzuatmen.

Manchmal sitze ich hier mit Ryle die ganze Nacht, ohne dass wir etwas sagen. Dass Maeve nun hier ist, in meiner Oase, meinem Rückzugsort, wo alles und nichts erlaubt ist, ist schlecht.

Sie sollte nicht hier sein. Doch als ich einen weiteren Blick in ihr Gesicht wage, erkenne ich, dass sie das Gleiche fühlt wie ich.

»Vögeln die dahinten, Tris?« Sie sieht mit zusammengekniffenen Augen durch den langen Raum.

»Kann gut sein. Starr nicht zu offensichtlich hin, sonst könnte es dir passieren, dass du gefragt wirst, ob du mitmachen willst.«

Sie keucht leise. »Und wenn ich das will?«

Ich lache auf und greife nach meinem Glas. Maeve tut es mir nach, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Ich würde dir wirklich Ryle empfehlen. Der kümmert sich um dich und die Chance, dass du es danach bereust, ist sehr gering.« Was nicht heißen soll, dass sie es generell bereuen wird. Das kann gut sein, spätestens wenn sie erfährt, dass er gar keine Beziehung mit ihr führen kann. Aber das würde er ihr ohnehin nicht in Aussicht stellen. Er macht immer klar, dass er emotional nicht verfügbar ist, wie er es so gern nennt.

Der Gedanke scheint ihr zu gefallen. Ihre Augen schimmern noch eine Nuance mehr und sie grinst gelöst. Ich mag sie so wirklich wesentlich mehr, als wenn sie ständig die Eisprinzessin mimt. Als ich mich ein Stück vorlehne, um meinen bereits gebauten Joint aus der Hosentasche zu ziehen, heftet sich ihr Blick sofort darauf. Ich drehe ihn ein paarmal in den Fingern, bevor ich ihn in den Mundwinkel schiebe und das Feuerzeug aus der anderen Tasche nehme. Maeve verfolgt genau, wie ich ihn anstecke und den ersten Zug nehme, dann bleibt ihr Blick aufmerksam auf meinen Mund gerichtet.

Schmunzelnd halte ich ihr den Joint an die Lippen und sie zögert nicht. Seufzend lässt sie kurz darauf den Rauch entweichen und sieht mich dabei mit grüblerischer Miene an. Ich schlinge meinen Arm um ihre nackte Taille, hebe sie auf meinen Schoß, sodass sie rittlings auf mir sitzt, und strecke meine Beine auf dem Polster unter ihr aus.

Unter meinen Fingern spüre ich die leichten Erhebungen ihrer Narben auf ihrem unteren Rücken, doch sie zuckt nicht zurück, ja sie lässt es sogar zu, dass ich sie vorsichtig erkunde. Auch wenn ich merke, dass sie trotz aller Hemmungslosigkeit angespannt und wachsam ist. Immerhin ist es hier unten so dunkel, dass sie wohl keine Angst vor neugierigen Blicken hat.

Niemand erkennt die Male auf ihrem Rücken.

Aber ich weiß, dass sie da sind.

Ohne einen Ton zu sagen, teilen wir uns den Joint und ich überlasse ihr auch den Großteil meines Drinks. Es scheint, als würde sie selbst nicht wollen, dass ihr Zustand zu früh wieder zur bitteren Realität zurückkehrt. Niemand anderes als ich könnte sie dahingehend besser verstehen.

Scheiß drauf.

Meine Hand ist schneller an dem kleinen Tütchen in meiner Hosentasche, als dass mein Hirn diesen Einfall überdenken könnte. »Ich glaube, ich habe genug«, wehrt Maeve stöhnend ab, als ich die blaue Pille vor ihren Augen mit dem Daumen zerteile.

»Glaube ich auch.« Ich nehme eine Hälfte und sehe sie an. »Zunge raus, Baby.«

Sie öffnet den Mund und gänzlich andere Bilder schießen durch meinen Kopf, als ich ihr die Pille auf die Zunge lege, bevor ich die andere Hälfte schlucke. Ihre Lippen um meinen Schwanz haben sich verflucht gut angefühlt. Das sage ich ihr aber nicht und auf eine Wiederholung bin ich auch nicht scharf.

Ihr nächster Griff geht an das bauchige Glas und sie kippt den Rest des Wodkas in ihren Hals.

Ich beobachte sie dabei, während ich erneut am fast aufgerauchten Joint ziehe, und sie beobachtet mich.

»Tris?«, fragt sie dann mit schwerer Stimme und rutscht auf meinem Schoß herum.

»Hm, Maeve?«

»Wieso küsst du mich nicht?«

Ich deute ein Kopfschütteln an. Sie seufzt.

»Willst du, dass ich dich küsse, Baby?«

Ihre Augen werden dunkler. »Ich mag es, wenn du Baby sagst.« Weiß ich. Genauso wie ich weiß, dass die Antwort auf meine Frage Ja lautet. Sie will das. Ihr sehnsüchtiger Blick ist deutlich. Aber selbst im bekifften Zustand hat sie Angst vor meiner Abfuhr, die sie definitiv bekommen würde, sollte sie danach betteln.

Stattdessen nehme ich einen weiteren, tiefen Zug, sammle den Rauch in meiner Lunge und lege meinen Zeigefinger an ihr Kinn. Langsam beuge ich mich zu ihr vor, bringe meine Lippen dicht an ihre, so dicht, dass sie leicht übereinanderstreifen. Ihr Atem kommt schnell und hektisch und sie öffnet sie in der naiven Erwartung eines Kusses. Als ich lediglich den Rauch in ihren Mund entweichen lasse, stöhnt sie dennoch so leise und so genüsslich, als würde ich ihr meine Zunge in den Hals schieben.

Sie erzittert unter meiner Hand, die sie noch immer fest an der Taille hält, und schließt für wenige Sekunden die Augen, als müsste sie sich sammeln. Aber das kann sie nicht. Sie ist ohnehin schon geil und wird es mit jeder Minute mehr. MDMA sei Dank.

Meine Hand rutscht an ihren Hals und ich spüre das aufgeregte Pochen ihrer Halsschlagader unter meinen Fingern. Ihre Haut ist warm und von einem leichten Schweißfilm bedeckt, dennoch riecht sie vor allem nach Chlor.

»Wovor läufst du davon?«, will ich leise wissen.

Ihre Miene entgleist und sie sieht für wenige Sekunden verdammt aufgelöst aus, bevor sie sich wieder fängt.

»Ich habe alles im Griff.«

»Du bist eine miserable Lügnerin, Maeve«, ziehe ich sie schmunzelnd auf und lehne mich zurück. Sie sinkt mit ihrer Wange an meine Schulter. So liegen wir eine Weile, lassen die Dunkelheit Besitz von uns ergreifen, während um uns herum die gedämpften Partygeräusche weitergehen.

»Erzähl mir von deinem Leben«, sage ich irgendwann, während meine Hand sich selbstständig macht und über ihren Rücken streicht. Sie kuschelt sich an mich. »Es ist nur fair, schließlich weißt du auch alles über mich«, erinnere ich sie. »Ich muss doch etwas über meine Freundin wissen. Bisher weiß ich nur, dass du gut schwimmst und niemanden an dich heranlässt. Das ist nicht sonderlich viel.«

Ich spüre genau, wie sie sich auf mir versteift, und rechne schon nicht mit einer Antwort, als sie doch ansetzt, etwas zu sagen. »Meine Familiengeschichte ist nicht so toll«, nuschelt sie gegen meine Brust. »Interessiert die dich wirklich?«

»Du sprichst hier mit jemandem, dessen Familiengeschichte auch nicht gerade immer rosig war.« Ich lache frustriert auf. »Erzähl schon. Wo kommst du her?«

Sie stößt leise die Luft aus, eine Geste, die impliziert: Du hast es ja nicht anders gewollt. »Meine Mutter war eine Prostituierte irgendwo in Mexiko und mein Vater hat sich im Urlaub in sie verliebt.«

Meine Hand auf ihrem Rücken hält inne. Doch als sie zu mir aufblinzelt, sehe ich derart viel in ihrem Blick, dass ich meinen Mund halte. Stattdessen spricht sie leise weiter. »Er hat ihr seine Visitenkarte dagelassen, aber sie wollte nur sein Geld. Und, na ja … mich loswerden. Also bin ich mit einem Jahr nach Schweden zu ihm gekommen.«

Okay. Respekt. Ihr Vater hat sie allein aufgezogen.

Sie zuckt völlig abgeklärt die Schultern, als wäre das nicht weiter erwähnenswert, und fügt an: »Er ist gestorben, als ich zwölf war.«

Ich nicke langsam. »Bei dem Brand?« Von dem hat sie erzählt; ebenfalls mit MDMA im Blut.

Sie zögert kurz und weicht meinem Blick aus, ehe sie knapp nickt. »Ja, bei dem Brand.«

Ohne dass ich es unterbinden kann, streichelt mein Daumen über ihre Taille. »Was ist dann passiert … mit dir, Baby? Du hast überlebt.«

Ihr Blick ist ausdruckslos, als sie antwortet: »Offensichtlich habe ich überlebt, ja. Aber ich hatte keine anderen Verwandten bei ihm, daher … daher hat sein Bruder mich genommen. Er lebt in den USA.« Ihre Miene verschließt sich. Im Gegensatz zu dem Verhältnis, das ich zu meinem Onkel habe, scheint ihres nicht das beste gewesen zu sein. »Er hat da … also …« Sie stammelt vor sich hin, was offensichtlich nicht daran liegt, dass sie high ist. Das sorgt nur dafür, dass sie redet. Aber es ist ihr unangenehm.

»Hat er dich …?«

Sie stöhnt leise. »Nein. Nein, er hat mich nicht angefasst, Tris. Er hatte nur sehr spezielle … Vorstellungen. Sehr religiös und so.« Sie fängt an zu nuscheln. »Musste ständig zu irgendwelchen Treffen mit seiner Gemeinde. Wochenlang haben wir auf Feldern im Einklang mit der Natur gelebt.« Sie lacht verschämt. »Gott, jetzt fragst du bestimmt, was so eine wie ich auf der CU macht.«

Ich schüttle den Kopf. Mir ist völlig egal, woher sie kommt oder ob ihre Familie Geld hat oder nicht. Sie erklärt sich trotzdem. »Mein Vater hat mir eine sehr große Menge Geld hinterlassen. Sein Unternehmen war sehr erfolgreich. Aber mit seinem Tod … nun ja. Egal.«

»Nicht egal. Was noch?«

Sie beißt sich auf die Lippe und schüttelt den Kopf. »Mehr … mehr weiß … gibt es nicht.« Ich runzle die Stirn, als ein Ruck durch ihren Körper geht. »Ilian.«

»Ilian?«, frage ich, doch ihr Blick wirkt so wirr, dass ich nicht denke, eine Antwort auf diese Frage zu bekommen.

»Ilian … ja, ich …« Ein ängstlicher Ausdruck huscht über ihre verwirrte Miene, was ich beides nicht einordnen kann. Bei Gott, ich will aber wissen, wer dieser verdammte Ilian ist.

Offenbar ist mein Blick deutlich genug, dass sie weiterstammelt. »Er … er hat auch bei uns gelebt und … dasselbe gemacht wie wir … auf dem Feld und … in der Kirche. Ich …« Sie stockt, als wüsste sie selbst nicht, was sie eigentlich genau getan hat.

»Bist du in einer Sekte aufgewachsen?«, spreche ich meine Vermutung aus, was sie zusammenzucken lässt. Doch dann fängt sie an zu lachen. Ein gestelltes Lachen, das sowohl den Drogen in ihrem Blut als auch ihrem verwirrten Zustand zuzuschreiben sein könnte.

»Nein, ich bin doch nicht in einer Sekte aufgewachsen.« Sie lächelt schief. »Es war nur eine sehr naturverbundene Vereinigung.«

Aha. Das überzeugt mich nicht und ich schätze, meine erhobene Augenbraue verdeutlicht ihr das, ohne dass ich es ausspreche.

»Also wurden dir keine Pentagramme in die Haut geritzt?«, frage ich, weil mein Mund mal wieder schneller als mein Verstand ist. Die verdammten Narben auf ihrem Rücken.

Maeve hebt den Kopf und dann fängt sie glockenhell an zu lachen. »Nein, Tris. Ich musste maximal das Korn mahlen und aus dem Mehl Brot backen. Es war … langweilig. Aber ich wurde keiner Gehirnwäsche unterzogen.«

So wirkt sie auch nicht. Oder sagen wir … meistens nicht. Wäre mein Hirn nicht so weichgespült von den Drogen, gäbe es vielleicht die ein oder andere Szene der letzten Wochen, die ich dahingehend anders bewerten würde.

»Gut … kommen wir zu Ilian zurück«, nehme ich den interessanteren Punkt wieder auf. »War er dein Freund?«

»Hm«, macht sie und lehnt ihre Stirn an meine Brust. »War er.«

»Durftest du nicht mit ihm schlafen?«, murmle ich und fahre mit meinem Daumen über ihren Nacken. Diese Herleitung fällt mir sogar bekifft nicht sonderlich schwer. Ich kenne mich zwar nicht mit Sekten aus, aber Religion und Sex in einem Kontext lässt nicht viel Spekulationsspielraum zu.

Plötzlich setzt sie sich auf. Ihre Wangen sind gerötet und in ihren Augen blitzt es verdächtig. Ob wütend, traurig oder … einfach nur völlig high, kann ich nicht deuten. Zuerst denke ich, diese Emotion bezieht sich auf mich, aber Maeve greift lediglich nach meinem Glas, um den letzten Schluck des Wodka Sour zu exen, bevor sie tief einatmet.

»Dieses Arschloch erzählt mir etwas von Tugend und bis zur Hochzeit warten und dann fällt er besoffen über mich her, als ich geschlafen habe!«

»Oh«, mache ich überrascht. »Hat er dich angefasst, obwohl du es nicht wolltest?«

Maeve schnaubt. »Dazu kam es nicht.« Ihre Stimme ist eiskalt.

Allein das verrät schon recht viel über Maeves Persönlichkeit – oder vielmehr, wie sie sich so entwickelt hat. Ich wusste, sie wurde verletzt.

Aber das wurden viele.

Sie ist nicht die Erste, die von ihrem Freund enttäuscht wurde, und wird auch nicht die Letzte sein. »Verstehe.«

»Du verstehst gar nichts«, keucht sie und wendet den Kopf ab.

»Dann erzähl mir mehr.«

Sie schüttelt sofort den Kopf und rutscht dafür ruhelos auf mir herum. Jetzt knallt das MDMA richtig rein.

Ich hätte es ihr nicht geben sollen, zumal ich die Wirkung auch selbst spüre. Lange nicht so intensiv wie sie, weil ich einfach verdammt abgefuckt bin. Ich muss schon eine fast tödliche Menge nehmen, um irgendwas zu spüren.

»Mir ist so heiß«, jammert sie und greift an ihren BH, um auch dieses Stück Stoff noch loszuwerden.

Ich sollte sie aufhalten, kann aber nur auf ihre prallen Titten sehen, die sie in der nächsten Sekunde entblößt. Doch als sie an den Knopf ihrer Jeans greift, erwische ich ihr Handgelenk rechtzeitig. »So warm ist es hier drin nicht.«

»Es ist verdammt heiß!«, faucht sie mich an.

»Du bist einfach nur völlig zugedröhnt und geil.« Ich reibe über ihre Oberarme, die von einer feinen Gänsehaut überzogen sind. »Du spürst das nicht mehr richtig.«

Für wenige Sekunden mustert sie mich, dann lässt sie ihren Kopf in den Nacken fallen und schließt die Augen. Ich habe selten etwas Heißeres gesehen. Ein paar wenige ihrer blauen Strähnen haben sich beim Tanzen aus ihrem Zopf gelöst und liegen nun auf ihren Schultern. Ihre Haut glänzt verschwitzt im lila Licht der Deckenspots.

»Tris«, keucht sie leidend und als sie ihre Hände um ihre Brüste legt, muss ich mich verdammt zusammenreißen, um sie nicht einfach unter mich zu bringen. »Kannst du … bitte …?« Ihr Kopf fällt zurück, ihr Blick völlig desorientiert.

»Was kann ich, Baby? Ich werde dich nicht ficken.«

Sie stöhnt leidend. »Kannst du … kannst du machen, dass es aufhört?«

Es wird mit jedem Orgasmus schlimmer werden. Dennoch – weil ich ein verdammter Arsch bin – öffne ich den Knopf ihrer Jeans. »Nur wenn du mir die Geschichte weitererzählst.«

»Welche Geschichte?«, haucht sie und beißt auf ihre Unterlippe. Ein Versuch, sich nicht auf mir zu reiben wie eine läufige Hündin.

Ihr ganzer Körper bebt, als ich meine Hand in ihren Slip schiebe. Die heiße Nässe, die meine Finger ummantelt, habe ich erwartet. Stöhnend nimmt sie sich selbst, was sie braucht, und reibt sich an meinem Finger, als wäre er ein gottverfluchter Schwanz.

Ich verbeiße mir ein Grinsen, greife dafür mit der freien Hand in ihren Nacken, um sie vor mich zu ziehen. »Erzähl mir mehr von Ilian.«

»Warum?« Sie stöhnt genervt und angetörnt gleichermaßen.

Weil ich ihn schon jetzt hasse.

»Hat er das hier mit dir gemacht?« Ich finde ihre Klit mit meinem Daumen auf Anhieb und sie stöhnt kehlig.

Dann … nickt sie, mit ihren Zähnen in die Lippe vergraben, sieht aber nicht sonderlich überzeugt von ihrer eigenen Antwort aus.

Ich mahle mit dem Kiefer. »Seine Zunge?«

»Ich … ich weiß nicht.«

Wie zum Teufel kann sie das nicht wissen?

Doch ein Blick in ihre verschwommenen Augen und den desorientierten Ausdruck darin reicht, um meine Frage zu beantworten. Sie ist völlig high und wüsste in diesem Zustand vermutlich nicht einmal, wie man ein Schaf von einem weißen Pony unterscheidet.

Wahrscheinlich liegt der Wahrheitsgehalt ihrer bisherigen Erzählungen bei unter fünfzig Prozent.

Ich spare mir die müßige Frage, was genau sie mit ihm getan hat, weil ich ohnehin keine ehrliche Antwort bekäme, dafür spüre ich gerade ein ganz anderes Bedürfnis. Mühelos gleitet mein Finger in ihre nasse Hitze, sodass ich einen zweiten dazunehme. Ihre engen Wände ziehen sich um mich herum zusammen und ich bin so kurz wie nie davor, meine heilige Regel über Bord zu werfen und meine Finger mit meinem Schwanz zu ersetzen. Keine Ahnung, wie lange ich keine Frau mehr gevögelt habe, keine Ahnung, warum ich ausgerechnet sie vögeln will.

Vielleicht, weil sie wesentlich mehr hinter ihrer Eisfassade versteckt, als ich erst angenommen habe. Mehr, das ich verstehe. Und noch mehr, das ich nicht verstehe, aber verstehen will.

»O Gott, Tris«, haucht sie und reitet meine verdammten Finger, was meinen Schwanz unangenehm hart anschwellen lässt. »Bitte … bitte hör nicht auf.«

Ich könnte gar nicht.

Ja ich mache ja nicht einmal etwas.

Das ist sie ganz allein.

»Nimm dir, was du brauchst, Baby.« Ich krümme meine Finger in ihr und ihr köstliches Stöhnen explodiert in meinem Kopf. Während meine Hand sich in ihr immer schneller im Takt zu ihrer Hüfte bewegt, krallt sie sich in meine Schultern und atmet mir ins Gesicht. Ohne den Versuch zu wagen, mich zu küssen.

Dafür rutscht meine Hand an ihren Dutt, ich zerre daran, was sie genüsslich keuchen lässt. Sie steht auf Schmerzen, verdammt. »So ist es gut«, raune ich an ihrem Ohr. »Lass es raus. Vergiss alles.« Und als sie kommt, ihr Körper von einem Zittern erschüttert wird und ihr Saft mir in Schüben über die Hand läuft, schiebe ich nach: »Vergiss Ilian, Baby. Du hast jetzt uns.«

Das ist eine verdammte Lüge.

Morgen wird sie niemanden mehr haben. Wie schon die ganze Zeit.

Aber mich fickt dieser Gedanke, dass es da diesen anderen Kerl gibt, an den sie denkt. Ich will ihn ihr aus dem verdammten Kopf vögeln, bis sie meinen Namen schreit und der Wichser nicht länger für sie existiert.

Doch dann hebt sie den Kopf und starrt mich verklärt an. Noch mit meinen Fingern in ihr lehnt sie sich vor, bis ihre Stirn an meiner liegt. Sie nimmt einen hektischen Atemzug, dann raunt sie leise: »Es war Notwehr, Tris. Ich wollte das nicht tun.«


KAPITEL 3
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»Wo bist du, O’Connor?«, schnauze ich in die Dunkelheit, während ich mit jedem weiteren Schritt in den Sand einsinke. Schon zum fünften Mal wähle ich vergeblich seine Nummer und der Drecksack geht nicht ran.

Es widerstrebt mir sehr, Tristán in seinem Zustand mit Maeve allein in seiner Villa zu lassen, auch wenn das grundsätzlich kein großes Problem ist. Ich klebe nicht 24/7 an seiner Seite, das will er gar nicht und ist auf dem Campus – in seinem abgesicherten Haus – auch gar nicht vonnöten. Aber er dreht mit jedem Tag mehr auf und ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass er irgendeine Scheiße mit ihr abzieht. Eine, die beide am nächsten Tag bereuen werden, aber er sicher am meisten.

Während ich wie seit Stunden weiter den Strand nach seinem neusten Opfer absuche, um sicherzugehen, dass Nathan sich an seine Worte hält und sie lebendig hier abliefert, wähle ich Tristáns Kontakt. Als die Mailbox direkt anspringt, widerstehe ich dem Drang, das Handy entnervt von mir zu werfen, nur schwer. Stattdessen verfalle ich in ein leichtes Lauftempo, um die infrage kommenden Strandstellen schneller abzulaufen. An den gut besuchten Orten sehe ich mich gar nicht erst um. Niemand mit nur einem Funken Verstand wird hier ein völlig ausgeknocktes Mädchen ablegen. Auch nicht bei dem typischen Nebel, der im Küstenbereich die Sicht erschwert. Der salzige Geschmack des Meeres liegt auf meiner Zunge, als ich weiterlaufe.

Keine Ahnung, wie lange ich hier schon unterwegs bin, aber ganz sicher zu lange. Und nicht eine Spur. Weder von O’Connor noch von der Frau, und das ist ein fucking Problem.

Mein Handy vibriert, als ich mal wieder die Promenade erreiche.

»Endlich!«, schnauze ich Nathan an, als ich sofort rangehe. »Wo bist du, verdammt?«

»Wo bist du denn?«, fragt er in seiner entspannten Art zurück. Dass er hier immer noch in einer Art Probearbeit ist, scheint ihn nicht zu jucken. »Ich führe bloß den dämlichen Auftrag unseres Prinzen aus.«

»Aha«, stoße ich aus und bleibe schwer atmend stehen, während ich mich in der Dunkelheit umsehe und einmal im Kreis drehe. »Auf meinem erzwungenen Strandspaziergang bin ich aber nicht über diesen Auftrag gestolpert! Ich habe die Nase voll von dir, O’Connor! Du …«

»Wo bist du?«, fragt er plötzlich völlig ernst. »Und sag mir nicht, dass du den Prinzen allein gelassen hast!«

»Der kommt schon klar. Also, wo hast du sie abgelegt?« Ich muss mich zügeln, meine Wut – den Frust – nicht viel zu laut über die Promenade zu brüllen. Dass Nathan jetzt einen auf korrekten Personenschützer macht, triggert mich zusätzlich. Ja, verdammt, ich habe Tristán nicht unter Kontrolle. Schon lange nicht mehr und mit jedem Tag wird es schlimmer.

»Boah, Mann, denkst du, ich hab mir die Koordinaten aufgeschrieben? Die schläft da irgendwo ihren Rausch aus.«

»Wo. Bist. Du?«, knurre ich ins Handy.

»Was trinken, sorry. Dachte, ich hab nach der Scheiße Feierabend, weil du dem Königssohn den Hintern puderst.«

»Halt verdammt noch mal einfach deine Schnauze und beweg deinen Arsch hierher!«

»Wenn du mir sagst, wo hierher ist, mache ich das.« Im Hintergrund ertönt ein knarzendes Geräusch, das so klingt, als würde ein Holzstuhl über den Boden schleifen. Stimmen werden laut, kurz darauf rauscht es, als würde er das Mikrofon des Handys zuhalten, dann geht es in einen tiefen Pfeifton über, bevor Nathans Stimme wieder deutlich zu hören ist. »So, bin draußen. Also Strand sagst du?«

»Wo bist du?«, wiederhole ich genervt.

»Ist das wichtig? Ich kann in zehn Minuten bei den Autos sein.«

»Bei welchen Autos?«

Er stößt ein ebenso genervtes Schnauben aus. »Erster öffentlicher Parkplatz am Boulevard vom Campus aus kommend.« Er knurrt und schiebt spöttischer hinterher: »Da, wo wir sie immer parken. Ich habe die Kleine nicht viel weiter weggebracht. Deswegen frage ich ja, wo du dich herumtreibst.«

»Gib mir fünfzehn«, knurre ich und jogge erneut los, während ich ihn wegdrücke. Mir ist vollkommen schleierhaft, wo er an diesem belebten Strandabschnitt ein zugedröhntes Mädchen abgelegt haben soll – das weder ich noch jemand anderes entdeckt hat.

Ich habe dort gesucht.

Viel zu lange.

Ich brauche zwanzig Minuten und komme völlig außer Atem an meinem schwarzen Volvo an. An dessen Motorhaube lehnt ein unbeeindruckter Typ mit Lederjacke und einem höhnischen Grinsen im Gesicht, das ich ihm am liebsten hier und jetzt aus der Fresse schlagen würde.

»Sorry«, entschuldigt er sich und stößt sich vom Wagen ab. »Ich dachte nicht, dass du mir derart misstraust und mir hinterherschnüffelst. Hätte wohl mal eher aufs Handy sehen sollen. Ich dachte wirklich, ich hätte jetzt mal kurz eine Pause von eurem Drama.«

»Lass den Scheiß und zeig sie mir.«

Er hebt seine Hand an den Mund, dann glimmt eine rote Glut auf, als er an seiner Zigarette zieht.

Viel. Zu. Entspannt.

Mein Puls bewegt sich in einem ungesunden hohen Bereich und O’Connor wirkt nicht einmal annähernd so, als hätte er gerade eine Leiche verschwinden lassen, um sie morgen in aller Ruhe wieder auf dem Campus inklusive netter Drohung an Maeve aufzuspießen.

Vielleicht tue ich ihm mit diesem Verdacht unrecht.

Vielleicht aber auch nicht.

»Mein Gott, Ry«, murmelt Nathan und schüttelt den Kopf, als er erkennt, wie aufgeregt ich bin. »Komm. Ich zeig sie dir.«

Damit marschiert er los und ich hefte mich an seine Fersen.

»Ich habe sie gesucht und nicht gefunden.«

Er wirft einen Blick über seine Schulter, den ich nicht missinterpretieren kann. Er sagt: Nicht mein Problem, wenn du nicht richtig hinsiehst. Aber immerhin verkneift er es sich, die Worte auszusprechen, also verkneife ich es mir, weiter nachzubohren.

Er scheint genau zu wissen, wo er hinmuss. Wir gehen nebeneinander den sandigen, von Palmen gesäumten Weg herunter und zücken gleichzeitig unsere Handys, um den Bereich vor unseren Füßen mit den Taschenlampen auszuleuchten, als die öffentliche Beleuchtung an der Promenade nicht mehr ausreicht.

Halt, nein. In seiner Hand hält er kein Handy, sondern eine schwarze, echte Taschenlampe. Er stößt ein leises Lachen aus, als er meinen Blick bemerkt.

»Wo hast du denn gelernt, Ry? Gehört zur Standardausstattung. Mit Handylicht kommt man echt nicht weit.«

Wichser.

Grollend remple ich ihn mit meiner Schulter an, richte mein Augenmerk dann wieder auf das Wesentliche. Selbst jetzt, mitten in der Nacht, ist der Strand hier so nah an den Universitäten noch halbwegs gut besucht. Es wäre aufgefallen, hätte er hier vor wenigen Stunden eine betäubte Frau abgelegt.

»Ich habe das total klug gemacht«, erklärt er grinsend, als er meinen skeptischen Blick auffängt. »Hab mich eine Weile neben sie gelegt, damit es normal aussah, und hab mich erst verpisst, als keiner auf uns geachtet hat und gerade nichts los war. Hab sogar noch eine Weile dahinten gestanden und aufgepasst.«

»Hm«, mache ich nur und folge seiner Handbewegung mit den Augen. »Also liegt sie hier?«

Nathan marschiert weiter durch den hohen Sand. »Ja, da.« Er zeigt nach vorne und scheint sich seiner Sache ganz sicher zu sein. Doch je mehr feinen Sand der Kegel seiner Taschenlampe erleuchtet, desto schneller und nervöser werden seine Schritte.

»Na, hakt dein Plan?«, stoße ich ironisch aus.

»Nein, Mann. Warum sollte ich dich anlügen?«

»Weiß ja auch nicht, Nate«, spucke ich aus und lege meine Hand vorsichtshalber auf den Griff meiner Waffe an meiner Hüfte. Diese Bewegung entgeht ihm nicht. Er bleibt stehen und zieht die Augenbrauen zusammen.

»Was wird das jetzt?«

Ich nicke auf den leeren Strand vor uns. »Wo ist sie denn? Was zum Teufel spielst du für ein falsches Spiel, Nathan?«

»Na, sicher keins, in dem ich irgendwelche Frauen töte und am Campus ausstelle!«, blafft er mich leise an. »Warum sollte ich das tun?«

»Oh, ich hätte da eine Theorie«, erwidere ich leise. »Du bist doch so scharf auf deine Karriere. Natürlich kommt es dir da ganz gelegen, dass auf diesem ach so sicheren Campus plötzlich solche Dinge passieren und du den Prinzen dann heldenhaft retten kannst – und mich ganz nebenbei um meinen Job bringst!«

»Ich habe schon einmal gesagt, dass ich echt keinen gesteigerten Wert darauf lege, dich von der Seite des Prinzen wegzulocken. Ich will woanders hin und dazu reicht es, ihn lebend durchzubringen. Ich brauche keine selbst produzierten Skandale.« Sein Blick verwandelt sich ins Spöttische. »Und was wäre ich für ein Dilettant, würde ich direkt bei meinem Start mit so etwas anfangen. Natürlich verdächtigst du mich, aber denk doch mal nach, Mann. Da will uns jemand drankriegen und das Ziel bist nicht du, sondern …«

»Sondern?«

»Der Prinz liegt auf der Hand, weil es ausgerechnet die Damen sind, die er gevögelt hat. Aber die Warnung ging an Maeve. Wissen wir etwas über sie?«

»Tris hat sie gar nicht gevögelt«, wende ich murmelnd ein, was Nate irritiert zu mir sehen lässt. »Bei Blowjobs ist seine Grenze erreicht«, schiebe ich erklärend nach. »Er behauptet immer viel, aber ich kann dir ganz genau sagen, wann er zuletzt ein Mädchen gevögelt hat.«

»Wann denn?«

»Vor sechsunddreißig Monaten und ein paar Tagen.«

Die Frage nach dem Warum stellt Nate nicht – er ahnt wohl, dass sie erstens unerheblich ist und er zweitens keine Antwort von mir bekommt. Ich traue ihm nach wie vor nicht.

»Gut, dann hat der Prinz sie nicht gevögelt, völlig egal, das ändert nichts. Was ist mit Maeve?«

»Reich durch Erbschaft, absolut unauffällig. Keine Schwimmerfolge, keine negativen Schlagzeilen. Hat sich mit dem Geld ihres toten Vaters den Platz an der CU erkauft, aber das machen viele. Wüsste nicht, wer ihr da ans Bein pissen will, aber die Gesprächigste ist sie ja nicht.«

»Ich werde noch einmal mit ihr reden. Vielleicht verschweigt sie uns etwas.«

Ich schicke ihm einen angesäuerten Blick. Dass er der Meinung ist, Maeve vertraut ihm, nervt mich dezent. Vor allem, weil er wohl recht hat.

Fuck. Ich komme mir vor wie der letzte Idiot.

»Wo ist sie, wenn sie nicht hier ist?«, beharre ich und weigere mich, meine Hand vom Waffengriff zu nehmen.

Nate stöhnt. »Ich weiß es nicht«, gibt er nach ein paar Sekunden gar nicht mehr so cool zurück und sieht sich suchend um, bevor er die Augen zusammenkneift und ein paar Schritte nach oben macht. Nach wenigen Metern trifft der Schein der Taschenlampe auf einen leicht erhöhten Sandberg, aus dem ein Stück Stoff herausragt. Nathan sinkt leise fluchend mit dem Rücken zu mir auf die Knie und fängt an, im Sand zu graben.

Na, hoffentlich findet er hier gleich keine weitere Leiche.

Ich schließe zu ihm auf und richte mein Handy vor mich, nur um zu sehen, wie er mit wenigen Handgriffen ein schwarzes Tuch ausgräbt. Eins, das mir bekannt vorkommt.

Fuck.

»Sie ist weg«, murmelt Nathan und steht mit dem Tuch in der Faust auf. »Scheint ihr wieder gut zu gehen, was?« Sonderlich überzeugt scheint er von dieser These selbst nicht zu sein, so verwirrt, wie er aussieht. Und leider auch so verwirrt, dass die andere These genauso hinfällig ist.

Ich mustere ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Sag du es mir. Ich war die halbe Nacht bei Maeve. Wie fit war das Mädchen? So sehr, dass sie schon entspannt nach Hause laufen kann? Oder ist das hier alles ein riesengroßes Schauspiel, hm?«

»Fuck, keine Ahnung, was hier abgeht!«, schnauzt er mich leise an. »Ich schwöre dir bei meinem verdammten Job, dass ich sie hier hingelegt habe. Lebendig.« Er hält das Tuch zwischen uns in die Höhe. »Das ist ja wohl Beweis genug. Dann bin ich ohne sie gegangen und war zwei Bier trinken.«

»Mit wem?« Ich reiße ihm das Tuch aus der Hand und stopfe es in meine hintere Hosentasche.

»Mit niemandem.«

»Du hast mit jemandem gesprochen, als ich dich angerufen habe!«

Nathan schnalzt leise und setzt sich in Bewegung. »Verdammt, Ry, das ist eine Studentenkneipe. Da waren drei Typen, mit denen ich gequatscht habe. Sie sind von der anderen Uni hier. Einer hieß Josh, einer Tyler und den Namen vom dritten habe ich vergessen. Er war blond. Reicht dir das?«

Ich werfe entnervt die Hände in die Luft. Nein, ja. Keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich noch glauben soll. Was ich aber weiß, ist, dass ich dringend nach Tris und Maeve sehen muss.

»Ist Tris gerade allein mit Maeve?«, hakt Nathan in diesem Moment nach.

»Ist er.«

»Shit.«

Ich werfe ihm einen grimmigen Blick zu. »Du musst dich gar nicht so aufspielen.«

»Sie mag mich und ich mag sie«, entgegnet er genauso grimmig. »Du hast doch selbst gesagt, sie braucht einen so korrekten Typen wie mich.« Damit hat er leider recht.

»Dumm nur, dass ich nicht länger glaube, dass du so korrekt bist, Alter.«

»Glaub es oder glaub es nicht. Wir sollten jetzt trotzdem zurück zum Campus.« Damit hat er leider auch recht.

Schweigend, dafür mit zügigen Schritten kehren wir zu den geparkten Autos zurück. Nate fährt wie ich einen baugleichen Volvo, den er ziemlich sicher – wie ich – von unserem gemeinsamen Auftraggeber gesponsort bekommen hat. Er ist auf unserer Seite.

Oder?

Als wir uns, ohne einen weiteren Ton zu wechseln, hinter die jeweiligen Steuer setzen, beiße ich meine Zähne so fest aufeinander, dass das Knirschen mir selbst eine Gänsehaut über den Nacken jagt. Keine Ahnung, was ich von O’Connor und seinen Absichten halten soll. Aber jetzt hat erst einmal etwas anderes Vorrang.
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Schon auf dem Campus-Parkplatz, als ich neben O’Connor parke, weiß ich, dass wir ein Problem haben.

»Der Bentley ist weg«, schaltet er sofort, als wir uns vor unseren Motorhauben treffen.

»Ich würde ja sagen, wir trennen uns und einer schaut nach Maeve und der andere vor der Schwimmhalle, ob da nicht direkt die nächste Leiche drapiert wird, aber …«

»Aber du traust mir keinen Zentimeter über den Weg«, vervollständigt er meinen Satz. »Gut. Dann sag an, Ry. Was machen wir jetzt?«

Ich zögere kurz. Ihn ganz loszuwerden, ist keine Option, dafür fehlen mir schlicht alle Befugnisse. Dass er anbietet, sich mir und meinen Anweisungen unterzuordnen, ist schon nichts, worauf ich bestehen kann. Er tut es trotzdem.

Fuck, vielleicht ist er doch bemühter, als ich denke, und das alles ist nur ein riesengroßer dummer Zufall. Zumal ich ihn wirklich nicht als so dämlich einschätze, direkt mit seinem Start als Tristáns Leibwächter eine solche offensichtliche Nummer abzuziehen.

Nachdenklich kaue ich auf meinem Piercing und deute dann auf die Schwimmhalle. »Einmal nachsehen schadet nicht, danach schauen wir, ob er Maeve hiergelassen hat, und dann fahren wir zu Brandons Klub und waschen ihm den Kopf.«

»Ist das dieser Underground-Boxklub?«

Ich nicke. Davon habe ich ihm erzählt, als ich ihn eingewiesen habe. Auf dem Weg zur Halle schweigen wir wieder, dafür vibriert mein Handy in der Hosentasche.

Dein Junge ist hier. Hat ein Mädchen bei sich. Alles okay.




Ich atme durch, bevor ich Nate informiere. »Punkt zwei können wir uns sparen. Brandon hat gerade geschrieben, dass Tris ein Mädchen dabeihat.«

»Sicher, dass das Maeve ist?«

Ich lache auf. »Ganz sicher. Er würde keine andere Frau mit zu Brandon nehmen. Allein dass er …« Ich beende den Satz nicht. Dass dieses Verhalten absolut untypisch für Tris ist, sage ich Nathan nicht. Dieser Klub ist so etwas wie Tristáns Safe Space.

Rasch antworte ich Brandon.

Danke fürs Bescheidgeben. Kämpft er?




Da es dauern wird, bis er antwortet, schiebe ich mein Handy zurück in meine Hosentasche und sehe mich auf dem dunklen Campus um. Aus dem Augenwinkel bekomme ich noch mit, wie Nate es ähnlich handhabt wie ich und ebenfalls sein Handy in seiner Tasche verschwinden lässt.

Ich glaube, ich werde paranoid. Oder vielleicht bin ich paranoid. Ich bin mit dieser natürlichen Skepsis allen und jedem gegenüber aufgewachsen. Ich vertraue hier niemandem bis auf Tristán.

Brandon bildet die einzige Ausnahme.

Als wir der Schwimmhalle näher kommen, rechne ich beinahe wirklich damit, jemanden auf frischer Tat dabei zu ertappen, wie er das Mädchen von vorhin auf die Statur schafft, aber der Vorplatz liegt völlig verlassen vor uns.

»Du solltest deinem Schützling vielleicht mal ans Herz legen, dass er mit irgendwelchen Substanzen im Blut nicht Auto fahren soll.«

»Hm«, mache ich und lasse den Blick schweifen. Natürlich hat er recht und das ärgert mich immens. Er muss denken, ich sei völlig unfähig und Tristán und ich die größten Idioten unter der Sonne.

Das Dumme: Es ist ja gerade wirklich so. Meine Versuche zur Schadensbegrenzung werden immer sinnloser.

»Darf ich ihn dafür verprügeln, weil er Maeve dieser Gefahr ausgesetzt hat?« Leider klingt Nathan alles andere als höhnisch, nur … professionell. Wenn man das kleine Wort verprügeln in diesem Kontext verträgt. Ich tue es.

»Scheiße, ja«, knurre ich und lasse meinen Blick über den Platz gleiten. Alles ruhig. »Das hat er verdient.«

»Dann wollen wir mal, oder?«, fragt er seufzend und schiebt seine Hände in die Hosentaschen seiner Jeans, als er zu derselben Erkenntnis kommt wie ich. »Hier passiert nichts. Sicher ist die Kleine einfach nur aufgewacht und nach Hause getorkelt.«

»Oder im Meer ertrunken.«

»Es war deine Anweisung, sie zum Strand zu bringen.«

Scheiße, ja. Das war es.

Ich atme genervt aus. »Gut. Lass uns die beiden einsammeln und dann versuchen wir, dieses Chaos in den Griff zu bekommen.«

Nate nickt ernst.

Wir kommen gerade einmal ein paar Meter weit, da lässt uns ein Geräusch von links beide gleichzeitig zusammenzucken. Ich ziehe meine Waffe und trete vor Nathan, einfach, weil er unbewaffnet ist. Ich bin hier derjenige mit der nach wie vor größten Entscheidungsgewalt und ich weiß nicht, ob ich sie verdient habe.

»Soso, die Herren Bodyguards mal wieder. Was haben Sie mitten in der Nacht allein auf dem Campus verloren?« Ich erkenne Delahayes Stimme, ehe er aus dem Schattenwurf des Lehrgebäudes tritt und die auf ihn gerichtete Waffe mit einer beinahe amüsierten Miene besieht.

Ich kann mir einen vielsagenden Blick nicht verkneifen, dann lasse ich meinen ausgestreckten Arm sinken.

»Sicherheitsrundgänge sind in unserer Position wesentlich logischer erklärbar als der Ihre Ausflug«, schaltet sich Nathan überraschend scharf ein. Dass er Delahaye so offensiv angeht, habe ich nicht erwartet. Aber er ist es, der vortritt und ihn ungeachtet seiner nach wie vor arroganten Miene fragt: »Haben Sie einen guten Grund dafür? Ich meine, gehört zu haben, Sie hätten sich schon beim Fund der ersten Leiche im Bereich der Schwimmhalle herumgetrieben. Warum? Leiden Sie etwa unter Schlafstörungen, Mr Delahaye?«

»Über meinen Schlaf müssen Sie sich keine Sorgen machen, sondern viel eher um einen gewissen Prinzen, den keiner von Ihnen beiden unter Kontrolle hat.«

Ich runzle die Stirn. »Wir haben alles unter Kontrolle.«

»Deswegen spazieren Sie beide allein über den Campus, während Ihre Zielperson sich auf eigene Faust davonmacht?«

Fuck.

Ein wissendes Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht und er schlendert ungeachtet meiner Waffe auf uns zu, eine Hand lässig in die Tasche seiner Jeans geschoben. Ich stecke sie zurück in mein Hüftholster und wende mich ab, doch Delahaye pfeift mich buchstäblich wie einen seiner unmündigen Studenten zurück. Und ich dummer Idiot höre auch noch und bleibe stehen.

»Sie wissen, dass ich weiß, wie Ihre Arbeitsverträge aufgestellt sind und welche Befugnisse Sie haben. Halten wir uns nicht mit Nebensächlichkeiten auf, die keine Rolle spielen. Uns alle treibt dasselbe Thema um. So wie Sie auch, vermute ich, dass es nicht bei einer Leiche bleibt. Wenn Sie nicht wollen, dass ich Sie verdächtige, sollten Sie Ihre Freizeitbeschäftigungen etwas zurückfahren, meinen Sie nicht?«

Fuck.

Er kann nicht wissen, was wir in unserer Freizeit machen.

Oder doch?

»Haben Sie etwas Konkretes zu sagen oder wollen Sie weiter versuchen, uns einzuschüchtern?«, mischt Nate sich ein und stellt sich vor mich. »Es steht auch in unserem Vertrag, dass der Prinz keine Rundumbetreuung benötigt. Wenn wir es für angemessen halten, darf er sich allein vom Campus bewegen.«

»Und Sie empfinden die derzeitige Sicherheitslage als angemessen?«

»Nun, da Sie hier sind und Tristán nicht … ja.« Nate marschiert los. »Sollte hier morgen früh eine Leiche hängen, Mr Delahaye, werden wir nicht zögern, unseren Verdächtigen zu nennen.«

»Finden Sie derartige Provokationen wirklich zielführend?«, schießt der augenblicklich zurück und wirkt wütend. Kein Muskel zuckt in seinem Gesicht. »Sie verdächtigen mich eines Mordes? Warum sollte ich das tun?«

»Okay, ganz ruhig«, schalte ich mich wieder ein. Delahaye mag ein arroganter Idiot sein, aber er interessiert sich mehr für die Universität als der Dekan. Er hat keinen Grund, irgendwelche Frauen inklusive Warnung an Maeve aufzuspießen. Wobei Letzteres nach wie vor eine These ist, weil uns die Beweise fehlen.

Delahaye schluckt bei meinem Einlenken eine weitere Erwiderung herunter, dafür wendet er sich nun an mich. »Wenn Ihnen Ihr Klient Sorgen macht, können Sie sich jederzeit an mich wenden. Mir bereitet die Sicherheitslage genau wie Ihnen gewisse Bauchschmerzen. Vielleicht sollten wir zusammenarbeiten statt gegeneinander.« Er hält inne. »Keine Drohung, aber es kommt sicher nicht gut, wenn Mr Guilléns Zustand beim Verlassen des Geländes in gewissen Kreisen die Runde macht.«

»Keine Drohung?«, wiederholt Nate sarkastisch und schließt zu mir auf. »Schieben Sie sich Ihre dummen Sprüche in den Arsch, verdammt. Wir kommen vielleicht auf Ihr Angebot zurück, wenn Sie sich dementsprechend auch ein wenig zurücknehmen. Tristán macht gerade eine schwere Phase durch. Welcher Zweiundzwanzigjährige kommt schon damit klar, die gesamte Familie zu verlieren und anschließend eine Vorreiterrolle für sein Land ausfüllen zu müssen?«

»Aus diesem Grund werde ich nichts zu seinem Zustand sagen, solange seine Noten so bleiben, wie sie sind.«

Ich raufe mir die Haare und nicke rasch. Delahaye weiß definitiv zu viel und Tristán war viel zu auffällig unterwegs.

Das kann so nicht weitergehen.

»Nun gehen Sie ihn schon abholen«, brummt Delahaye und wendet sich ab. Doch ehe wir außer Reichweite sind, dreht er sich noch einmal um. »Und passen Sie besser auf das Mädchen auf!«

Noch eine Drohung. Denn die mitschwingende Botschaft, sonst macht er es, höre ich durchaus. Und einem Kerl wie Delahaye traue ich eine Menge zu.

Das hat uns gerade noch gefehlt.


KAPITEL 4
[image: ]
MAEVE


Haut.

Hitze.

Noch mehr Haut.

Und dieses Verlangen, das wie eine Feuerwalze durch meine Nervenbahnen rauscht und jede Faser in Brand setzt. Es ist ein unlöschbarer Großbrand, bei dem auch der Einsatz von massenhaft Löschflugzeugen komplett überflüssig ist.

Ich brenne.

Ich sterbe.

Und lebe.

Tristáns warme Hände gleiten über meinen Körper und doch gibt er mir nicht genug. Nicht das, was ich so sehr brauche.

Das Leder des Sofas klebt an meinem Rücken, Schweiß rinnt mir den Nacken hinab und verschwitzte Strähnen vor meinen Augen verschleiern meine ohnehin schon trübe Sicht. Tristáns Körper ragt wie eine Gottheit über mir auf, seine nackte Brust glänzt im unnatürlichen lila Licht und ist so dicht vor mir, dass er mich nicht aufhalten kann. Wobei er streng genommen auch keine Anstalten dazu macht. Dafür, dass er mich eigentlich gar nicht mag, klingt sein tiefes Brummen, als ich mit meiner Zunge sein Schlüsselbein entlangfahre, alles andere als abgeneigt.

Es ist so dunkel im Raum, dass ich seine Tattoos nicht gut erkenne, aber das, was ich sehe, reicht mir. Der riesige Totenschädel, der sich auf seiner gesamten Brust ausbreitet, wirkt auch in seinen Konturen beängstigend realistisch. Durch seine Augenhöhlen winden sich dunkle Schlangen, die sich über seine Schlüsselbeine und Schultern wickeln und dann an den Armen hinabschlängeln. In Flammen stehende Rosen ranken sich an den Schädelknochen und dienen den Schlangen als gemütliches Bett. Ehe ich mich daran hindern kann, fahre ich das größte Exemplar, das täuschend echt wirkt, mit meinen Lippen nach, bis ich die lange Zunge des Tiers erreiche, die an Tristáns rechtem Handgelenk züngelt.

»Prinz zu sein, war nie meine Rolle«, murmelt er fast entschuldigend und knurrt leise, als ich nur mit dem Kopf schüttle und weitermache; diesmal küsse ich mich wieder an ihm herauf und er lässt mich.

Er schmeckt so gut. Noch viel besser, als er riecht. Es ist ein Geruch, ein Geschmack, den ich nicht einmal benennen kann, weil er derart unvergleichlich ist, dass mir dafür schlicht die Worte fehlen.

Ich weiß nur, dass ich davon niemals genug bekommen werde. »Tris«, keuche ich in seine Halsbeuge, fahre mit meinen Fingern über seinen Nacken, seinen Rücken, seinen Bauch, was ihn zusammenzucken lässt. Grob erwischt er mein Handgelenk und bringt es über meinen Kopf, um es ins Leder zu pressen. Seine Finger graben sich so fest in meine Haut, dass ich vor Schmerz wimmere.

»Gib mir mehr«, flehe ich und hebe meine Hüfte, um sie an ihm zu reiben. Er kommt mir tief grollend entgegen, stößt mit seinem harten Schwanz gegen meine Mitte und bringt die Emotionen in mir zum Überkochen. Da ist zu viel Stoff zwischen uns. Viel. Zu. Viel. Stoff.

Mir ist unglaublich heiß und ich habe die Befürchtung, in der nächsten Sekunde zu verglühen, wenn er mich nicht erlöst. Er stöhnt leise, tief und rau, als ich an seinem Hals sauge und meine Fingernägel in seinen Nacken bohre, um nicht zuzulassen, dass er sich von mir bewegt.

»Baby, du weißt nicht, was du da sagst.« Seine Stimme ist belegt, wacklig und entgegen seiner Worte bewegt er seine Hüfte erneut. Mit flatternden Lidern lege ich den Kopf zurück, sehe ihn jedoch nur verschwommen. Dafür genieße ich es, als er nur mit seinem Becken dafür sorgt, dass ich ein weiteres Mal unter ihm zerspringe, als sein harter Schwanz über meine Klit reibt.

Ich weiß nicht, wie oft er mich schon dazu gebracht hat, genug habe ich dennoch nicht. Es zieht verlangend zwischen meinen Beinen und gleichzeitig fühle ich mich derart überreizt, dass ich weine, wenn er seine Finger in meinen Slip schiebt. Deswegen hat er damit aufgehört.

Tristán ist der Teufel.

Es ist ein Tanz von himmelweiten Emotionen, die sich anziehen und abstoßen und zusammen nicht existieren können.

Und trotzdem reicht es nicht. Ich kämpfe gegen seinen harschen Griff, mit dem er mein Handgelenk erbarmungslos festhält und mich nicht dahin lässt, wo ich hinwill. »Bitte«, flehe ich keuchend und spüre, wie mir die Tränen über die Wange rinnen.

Tristán lehnt sich vor, dann küsst er sie von meinem Gesicht. Auch das reicht mir nicht und das leidende, stöhnende Geräusch, das aus seiner Brust kommt, bringt mich noch mehr zum Weinen. Seit so vielen Wochen fühle ich mich innerlich tot. Doch in diesem Moment explodieren alle zurückgehaltenen Gefühle in meiner Brust und in meinem Kopf in den buntesten Farben. Splitter rasen auf mich herab, spießen mich auf, schneiden in meine Haut. Es zischt und brennt und ich will so viel mehr davon.

»Du bist so high«, keucht er und gleitet mit seiner Nase an meiner Schläfe entlang.

»Das ändert nichts.«

»Das ändert alles«, widerspricht er mir und stöhnt erneut, als ich seinen Hals küsse und sauge und lecke und mich an ihm reibe, ohne dass er nachgibt.

»Ich hasse dich, Tris«, schluchze ich und versuche weiter, meine Hüfte an seine zu bringen, um dem Druck zu entkommen. Er ist so hart und will mir trotzdem nicht das geben, wonach jede Faser von mir gerade verlangt. Die verdammten Erinnerungen verdrängen, die die Drogen erst in mir hervorgerufen haben.

»Umso besser«, flüstert er und leckt über meine Wange. Ich stöhne an seinem Ohr, was von seinem tiefen Geräusch übertönt wird.

Doch plötzlich verschwindet er, als würde er sich auflösen. Ein Luftzug jagt über meinen erhitzten Körper, über meine nackten Brüste, dann schließen sich warme Hände um meinen Oberarm und ich werde auf die Füße gezogen.

Hektisch sehe ich mich um und brauche lange, um zu verstehen, was hier passiert. Vor mir ist ein Typ, einer, dessen schwarze Haare verführerisch in seine Stirn fallen, und seine goldenen Augen leuchten derart intensiv, dass mein ohnehin schon schnell klopfendes Herz durch meine Brust jagt. »Ryle«, keuche ich und hebe meine Hand an seine Wange, während mein Blick auf sein Piercing rutscht, das er auf diese verdammt sexy Weise zwischen seine Lippen zieht.

»Du bist ja völlig breit«, stellt er leise fest, als ich mich an ihn schmiege. Gott, sein harter Oberkörper reibt so himmlisch an meinen spitzen Nippeln, dass ich genüsslich die Augen schließe. »Tristán, was hast du ihr gegeben?«

Tristáns dunkles Lachen bewegt etwas in meinem Bauch. »Nichts, was ich nicht auch genommen habe.«

»Das sagt überhaupt nichts«, knurrt Ryle unzufrieden.

»Lass sie, Ry«, ertönt eine weitere Stimme und ich werde herumgereicht wie ein verdammtes Katzenbaby. »Was hat er mit dir gemacht, Kleines?« Den Mann, der das fragt, kenne ich auch. Er ist mein einziger Freund hier.

»Nate«, flüstere ich erleichtert und schlinge meine Arme um seinen Nacken. Er erwidert meine Umarmung nur knapp, dann schiebt er mich wieder von sich und nimmt mein Gesicht in seine Hände. Er sieht genauso heiß aus wie jeder hier. Das Licht lässt seine dunkelblonden Locken strahlen und er wirkt wie ein auferstandener Messias. Er sieht so scharf aus mit seiner Lederjacke, fast genauso wie im Anzug, den er üblicherweise trägt. So wie Ryle heute. Ich lecke mir über die Unterlippe, als mein Blick zwischen den beiden hin- und herhuscht.

Bis mir etwas einfällt.

»Nate«, wiederhole ich schärfer und visiere ihn an. Ich bin gerade sauer auf ihn.

Ruckartig mache ich mich von ihm los und pralle gegen einen weiteren Körper. Tristáns so vertrauter Geruch dringt in meine Nase und ich lasse mich nur zu gern in seine Umarmung fallen. Er hält mich aufrecht, lehnt aber selbst nur oberkörperfrei an dem kleinen Tisch. »Du!«, wiederhole ich lauter und zeige schwankend mit dem Finger auf Nate.

»Ich habe dir nichts getan!«, rechtfertigt er sich und kommt auf mich zu. Tristáns Arm liegt schwer über meiner Schulter, genauso lange, bis Ryle dicht vor uns ist und mich von ihm wegzieht.

»Stimmt, aber du hast dieses Mädchen gefickt, weil du mich nicht wolltest!«, rufe ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um über Ryles Oberarm zu sehen, damit ich den Blickkontakt zu Nate nicht verliere. »Dabei hast du mir versprochen, bei mir zu bleiben!« Heiß und kalt gleichzeitig laufen mir die Tränen über die Wangen. Denn das weiß ich noch. Er ist mit Tristán aus dem Zimmer verschwunden und hat mich mit Ryle allein gelassen.

Dabei wollte er mich festhalten.

Nur diese eine Nacht.

Danach wäre ich wieder ich selbst gewesen.

Jetzt ist das absolute Gegenteil passiert. Ich bin völlig high, high von Drogen und den verdammten Erinnerungen, die mich innerlich auffressen und keinen Sinn ergeben.

»Ich habe niemanden gefickt«, wiederholt Nathan angespannt und sieht zu Tristán. »Lediglich seine Frau entsorgt. Und damit du das schon mal gehört hast, Prinz, das war das letzte Mal, dass ich diese Scheiße für dich erledige! Ich habe genug davon.«

»Tristán hat gesagt, du hast sie gevögelt, weil du mich nicht wolltest«, rufe ich aufgelöst, doch ich erkenne in Tristáns Gesicht die Wahrheit, ohne dass er sie ausspricht. Sein überhebliches, kaltes Grinsen, das mit dem Eintreffen seiner beiden Bodyguards wieder wie festgetackert seine Miene ziert, ist eindeutig. »Du hast mich angelogen«, keuche ich entsetzt. »Warum, Tristán?«

Er winkt lässig ab und fällt dabei fast gegen Ryle, der so wütend aussieht, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Weil ich nicht wollte, dass er dich vögelt. Darum.«

»Du bist ein Arschloch, Tristán!«

»Okay.« Ryle hebt eine Hand und tritt vor. Kurz gleitet sein Blick an mir herab. Meine offene Hose lässt seinen Wangenmuskel zucken. »Wir gehen. Es hat keinen Sinn, jetzt irgendwas zu klären, wenn ihr beide derart dicht seid. Wo sind deine Sachen, Maeve?«

»Weiß nicht.« Ich sehe mich um, treffe erneut auf Tristáns gleichgültige Miene, die etwas in mir zum Überkochen bringt. Ich mache einen wackligen Schritt auf Ryle zu und lege meine Arme über seinen Nacken. »Ry?«, säusle ich und presse mich an ihn.

»Hm, Maeve?«, macht er leise und berührt mich nur zaghaft an der nackten Hüfte.

»Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast?«

Seine Augen verengen sich. Alles an seiner angespannten Haltung verrät, wie wenig er von dieser Situation hält. Dennoch schreit er nicht herum, lässt nicht den autoritären Bodyguard heraushängen, der sein ausgebüxtes Schäfchen wieder einsammelt. Bei der Vorstellung muss ich kichern, gleichzeitig presse ich meinen noch immer pulsierenden Körper an ihn. Ich mag Ryles sexy Bodyguard-Rolle sehr. »Du hast gesagt, wenn ich geküsst werden will, kann ich immer zu dir kommen.«

Seine Finger graben sich tiefer in meine Hüfte, mehr Reaktion erlaubt er sich nicht. Dafür richten sich seine Augen angestrengt auf meine. Als er endlich leise antwortet, stellt sich jedes Härchen auf meinem Körper auf. »Das habe ich gesagt, ja.«

Ich nicke wild. »Gut. Dann will ich, dass du mich jetzt küsst.«

Ein kleines Zucken an seinem Mundwinkel, dann richtet er seinen Blick über meinen Kopf zu Tristán. »Weil er dich nicht küssen wollte?«

»Ja«, jammere ich und schiebe mich noch enger an Ryles festen Körper. »Und nein. Ich will dich küssen, weil du voll heiß bist mit deinem sexy Piercing und deinen Engelsaugen und deinem … egal, kannst du das einfach für mich tun? Nur zum Spaß, Ry, ich will nichts von dir.« Ich blicke mich mit verschleiertem Blick um, sehe Tristán, Nate und wieder Ryle. »Ich will von keinem von euch etwas, nur … das.«

Ryles Adamsapfel hüpft und wieder beißt er auf sein Piercing. Und dann schlingt er kurzerhand seinen Arm um meine Taille, hebt mich mit einem Griff hoch und plötzlich sitze ich auf dem klebrigen Tisch. Ich falle zurück, doch Ryles Arm hält mich aufrecht.

»Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, dass du so bettelst und dich rechtfertigst, Nixe. Dazu gibt es keinen Grund. Wenn du vögeln willst, bist du bei uns an der richtigen Adresse. Nur lass die Scheißdrogen.« Bevor ich dazu etwas sagen kann – bevor ich seine Worte verstehe –, liegen seine Lippen auf meinen. Und Gott, sie fühlen sich unglaublich weich an. Himmlisch weich, einladend und sündig, weil er nicht zögert, mich so zu küssen, wie ich es brauche und wie Tristán es mir nicht geben wollte.

Ich seufze zufrieden in Ryles Mund und er nutzt die Gelegenheit, seine Zunge zwischen meine geöffneten Lippen zu schieben. Als seine Hand an meinen Nacken gleitet, um mich zu stabilisieren, und sein Daumen federleicht über meine erhitzte Haut streichelt, kann ich mich nicht länger zurückhalten. Ich schlinge meine Beine um ihn, greife an sein Hemd und ziehe ihn an mich. Er schmeckt fantastisch, leicht nach Minze und irgendwas anderem, das ich ebenfalls nicht benennen kann.

»Ich denke, das hier ist nicht die beste Situation für solche Experimente«, knurrt es von rechts. Oder von links. Ich blinzle, ohne aufzuhören, Ryle zu küssen.

Nate starrt mich beinahe wütend an, aber das ist mir egal. Ich bin auch wütend.

Doch dann hebt Ryle den Kopf, er räuspert sich, was ich nutze, um die Hand nach Nate auszustrecken. Ich habe keine Lust, dass sie anfangen zu diskutieren. Fiebrig reiße ich ihn an seiner Lederjacke zu mir, ungeachtet dessen, dass Ryle noch dicht zwischen meinen Beinen steht, und keuche, als meine Lippen auf Nathans prallen. Es dauert den Bruchteil einer Sekunde und er erwidert den Kuss. In meinem Kopf dreht es sich immer mehr.

Warum sind all diese Männer so verflucht heiß?

Und warum bekomme ich einfach nicht genug von ihnen?

Ich weiß nicht, wie es dazu gekommen ist, aber irgendwie gleitet meine Hand über Ryles nackte Brust, ich reiße die restlichen Knöpfe seines Hemds auf, während ich in Nates Unterlippe beiße und an ihr sauge.

»Mehr«, hauche ich, als ich den Kopf schließlich hebe, um Luft zu holen. »Ich will mehr.« Meine Stimme zittert und klingt gar nicht so, wie sie sich in meinem Kopf anhört. Dort klingt sie fest und verrucht und Femme-fatale-mäßig.

Nate und Ryle tauschen einen kurzen Blick, bevor Tristáns leises Lachen hinter mir ertönt. Als ich über meine Schulter sehe, erkenne ich ihn, wie er sich dicht hinter uns auf dem Sofa fläzt, in einer Hand einen Joint.

Er schüttelt den Kopf, als mein Blick darauf fällt. »Du hattest genug, Baby.« Sein Blick verdunkelt sich. »Willst du ihre Schwänze?«

Verdammt, ja.

Ich nicke, während die Hitze in mir aufsteigt. »Dann gebt ihr endlich, was sie will, mein Gott«, knurrt er und steht auf. Ryle sieht alles andere als begeistert aus, was mir einen Stich versetzt. Doch als Tristán sich über seine Schulter lehnt und ihm etwas ins Ohr flüstert, verwandelt sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Als er sich aufrichtet, sagt er lauter: »Guckt sie euch doch an. Sie ist so high, dass sie morgen nicht mehr wissen wird, was hier passiert ist.«

Das glaube ich nicht. Ich fühle mich zwar absolut neben der Spur, aber ich weiß verdammt genau, was bisher alles passiert ist. Was ich mit Tristán getan habe. Was ich ihm erzählt habe.

Und wie er nur weitergemacht hat, mich mit seinen Fingern zu reizen, statt etwas dazu zu sagen, dass ich eine Mörderin bin.

Vielleicht sagt er es morgen.

Vielleicht verpetzt er mich morgen bei Delahaye.

Vielleicht fliege ich morgen von der Uni und lande im Knast.

Vielleicht.

Aber gerade ist mir das völlig egal.

Ryle nimmt mich an der Hüfte, setzt mich dicht vor sich ab, ohne seine Hände von mir zu nehmen. Vermutlich spürt er, dass ich sonst einfach umfallen würde. Nun stehen alle drei Männer um mich herum und ich fühle mich alles andere als klein oder in eine Ecke gedrängt, auch wenn ich das faktisch aber bin.

Klein.

Nicht zurechnungsfähig.

Bereit zu allem, was sie mit mir machen wollen.

Als mein nebliger Blick auf Tristáns trifft, deutet er nur leicht ein Kopfschütteln an, dafür nickt er auf den klebrigen Boden. »Knie dich hin.« Seine Stimme ist tief und ich stehe drauf, wenn ich Anweisungen bekomme. Daher stellt sich die Frage nicht, ob ich auf ihn höre.

Ich sinke auf die Knie und fummle an Ryles Hosenknopf, unter dem ich spüren kann, wie hart er ist.

»Tris, verdammt, sie wird uns morgen hierfür hassen«, flucht er leise, lässt es aber zu, dass ich seine Hose öffne. Von links spüre ich Nathans brennenden Blick auf mir, in dem ich Zustimmung erkenne. Und ein Grinsen, das mir ein Prickeln auf dem unteren Rücken beschert.

Wenn er mich wirklich nicht angelogen hat, hat er es sogar verdient, wenn ich das hier mache. Aber um ehrlich zu sein: Selbst wenn er die Tussi doch gevögelt hätte, würde ich ihn nicht ausschließen.

Nicht jetzt.

Ich bin schließlich nicht auf meinen Knien, um einem von ihnen einen Heiratsantrag zu machen.

Ich will etwas anderes tun, und genau das fordere ich nun ein.

Es fühlt sich an wie im Paradies und obwohl ich immer mehr den Fokus verliere, merke ich doch, was hier passiert. Hände an meinem Kopf leiten mich, Finger gleiten über meine Unterlippe, bevor sie durch eine höllisch gut schmeckende Schwanzspitze ersetzt werden. Durch den Nebel um mich herum sehe ich Ryle, sein akkurater Anzug zerknittert und offen; sein Blick lodernd. Er hält meinen Kopf und vögelt meinen Mund, ehe er immer tiefer in meinen Hals stößt, und ich liebe alles daran. Binnen Sekunden ist alles nass, meine Lippen, mein Kinn, meine Augen. Bei jedem Stoß tief in meinen Rachen würge ich und der Speichel tropft aus meinem Mund, wann immer Ryle sich kurz zurückzieht, um mir kurz Zeit zu geben, um zu atmen, was ich begierig mache. Seine Finger schließen sich um meine Kehle, er drückt leicht zu und stöhnt dunkel, als er seinen Schwanz erneut tief in meinen Hals stößt. »Genau so, Nixe«, keucht er angestrengt. »Ich kann mich in dir fühlen.« Wie zur Verdeutlichung drückt seine Hand fester zu, Ryle stößt ein noch dunkleres Stöhnen aus, dann lässt er mich wieder frei. Ich falle vor, blicke zu ihm auf und halte seinen lodernden Blick, als er seinen Schwanz umfasst, ein paarmal in seine Hand pumpt, bevor er mit seiner Spitze meine Lippen nachfährt.

Hitze schießt durch meinen Unterkörper und sammelt sich als unstillbare Begierde in meiner tropfenden Pussy.

Er fragt nicht, ob er in mir kommen darf, aber das habe ich nicht erwartet. Ich sehe es in seinem Blick, dass er fast so weit ist. Wieder umschließt er meine Kehle, drückt leicht zu und schiebt sich langsam und begleitet von einem tiefen Knurren in meinen Hals. Er braucht nur zwei Stöße, dann verharrt er in mir, seine Finger würgen mich beinahe auf sinnliche Weise, als mein Rachen sich verkrampft und sein Sperma tief in meinen Hals spritzt.

So kann ich nicht schlucken, aber das ist ihm offenbar klar. Er brummt beruhigend, als ich ihn panisch ansehe. Lichtblitze zucken durch die Dunkelheit, das Rauschen auf meinen Ohren nimmt zu und ich glaube zu ersticken, als die klebrige Flüssigkeit in meinen Rachen rinnt, ohne dass sein Schwanz mich freigibt.

Doch dann zieht er sich aus mir hervor, geht vor mir auf die Knie und … küsst mich. Eine Hand in meinen Haaren vergraben, zerrt er meinen Kopf zurück, küsst mich, leckt über meine Unterlippe und animiert mich so dazu, sein Sperma zu schlucken. Mir schwirrt der Kopf, als er nur kurz abwartet, bis ich den Hustenreiz überwunden habe, dann dringt seine Zunge in meinen Mund vor und hat keinerlei Hemmungen, mir seinen eigenen Geschmack zu nehmen.

Ich verliere mich in dem Kuss und realisiere erst spät, dass die Hände wechseln. Ein weiterer harter Griff an meinem Haar und Nate zieht mich auf seine Erektion. Ich stöhne auf seinen Schwanz, lecke und sauge an ihm, ohne auch nur einen geraden Gedanken zustande zu bringen. Die dunklen Geräusche der Männer über mir leiten mich und ich will es ihnen so schön machen wie nur möglich. Mein Stöhnen wird immer leidender, die Geräusche in meiner Kehle immer nasser und das Gefühl in meinem Becken wird immer, immer heißer. Und unaushaltbarer.

»Fuck, ich habe noch nie eine Frau erlebt, die zugedröhnt so in einem Blowjob aufgeht«, keucht Nate. Sein Lob rauscht mir eiskalt den Rücken herunter.

Und dann verschwimmt alles immer mehr.

Lippen an meinem Ohr, irgendwelche Hände, die auf mir liegen, ich werde hochgehoben und festgehalten, zum Schlucken gezwungen. Dennoch verschlucke ich mich am Sperma, spüre es, wie es aus meinem Mundwinkel läuft und ich auf irgendeinem Schoß sitze. Jemand leckt mir die rinnenden Tropfen vom Kinn und ich finde es gar nicht komisch. Ein Daumen schiebt die restliche klebrige Flüssigkeit zurück und ein Stöhnen belohnt mich, als ich innig an ihm lutsche.

Rastlos greife ich um mich, erwische irgendwelche Hände, ziehe sie dahin, wo ich sie haben will.

Noch mehr Sperma auf meinem Gesicht.

Ich schlucke es und stöhne, als es an meinen Wangen hinabläuft und auf meine Brüste tropft. Himmel, was mache ich hier?

Eine Zunge kitzelt mich, Hände streicheln meine Nippel, reizen mich, dann gleiten sie in meine geöffnete Jeans. Ich zucke zusammen und lege den Kopf in den Nacken, reibe mich an den Fingern, die plötzlich wieder zurückgezogen werden.

»Das reicht. Sie kriegt gar nichts mehr mit.« Ich kann die Stimme nicht zuordnen, dafür wimmere ich, als ich hochgehoben werde und mir etwas über den Kopf gezogen wird. Es wird noch heißer.

»Nein«, stoße ich wütend aus und zerre an dem beengenden Stück Stoff, während ich durch die Dunkelheit taumele. Ich will nicht angezogen werden. Mir ist viel zu heiß. Sie sollen damit weitermachen! Wie unfair ist es bitte, dass ich alles für sie gemacht habe, was sie wollten, und mich lassen sie nun so unbefriedigt zurück?!

Ich knicke weg und falle und falle … nicht. Ich komme einfach nicht auf dem Boden auf, obwohl meine Beine wie wild durch die Luft rudern.

»Ich bin gerade sehr versucht, deinen Bentley zu nehmen, Tris, einfach damit es dein Auto ist, das sie vollkotzt.«

»Mir scheißegal«, ertönt Tristáns Stimme von weit, weit entfernt.

Lichter wechseln sich ab, aber es bleibt dunkel und neblig.

Und so verdammt heiß.

Meine Wange ruht an einem glatten Stoff, doch dann fliege ich wieder und werde irgendwo abgelegt. »Tris«, wimmere ich und strecke meine Hand nach ihm aus. Er ist nicht da. Niemand ist da.

Ich fange an zu weinen.

»Setz dich zu ihr, das ist deine Scheiße, die du zu verantworten hast«, sagt Ryle und knurrt wie ein hungriger Wolf. So sauer habe ich ihn noch nie gehört.

Ich bekomme Angst, die jedoch im Keim erstickt wird, als ich mit dem Oberkörper an jemanden herangezogen werde. Und er riecht tatsächlich so wie der Mann, den ich gerade am dringendsten brauche. »Tris«, flüstere ich erleichtert und halte mich an seiner Lederjacke fest. War er nicht eben noch halb nackt?

»Oh Baby«, flüstert er an meinem Ohr. »Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber das ist nicht so. Das brauchst du, nicht wahr? Abschalten. Nicht mehr denken. Fliegen … und fallen.« Er streichelt mir über die Stirn, schiebt nasse Strähnen aus meinem Gesicht und ich glaube, ich schnurre wie die herumgereichte Babykatze.

Das Ruckeln und Brummen unter mir beruhigt mich, aber es hilft mir nicht. »Es hört einfach nicht auf«, wimmere ich an Tristáns Brust und schmiege mich fester an ihn. Seine großen Hände auf meinem Oberkörper fühlen sich gut an, helfen mir aber auch nicht.

»Was hast du ihr alles gegeben?«, fragt eine andere Stimme. Keuchend drehe ich den Kopf zu Nate, der etwas entfernt neben mir sitzt. Blinzelnd sehe ich weiter nach links und erkenne Ryle vorne am Steuer eines Autos.

Wann und wie sind wir hierhergekommen?

»Vielleicht sollten wir direkt ein Krankenhaus ansteuern.« Nate wirkt nicht gerade belustigt, ich hingegen lache. Ich brauche doch kein Krankenhaus, ich brauche Sex, verdammt.

Seine Augen verengen sich. Habe ich das laut gesagt?

»Nate«, knurrt Tristán und hält mich mit seinen Armen umschlungen fest. »Mach dich mal nützlich. Knie dich da unten hin und besorg es ihr. Das ist nur fair, nachdem sie deinen Schwanz geblasen hat wie eine verdammte Hure, nicht wahr?«

Was?

Nates Kiefer mahlen aufeinander, doch ehe er etwas sagen kann, bewegt sich Tristáns Brust und er positioniert mich um, sodass ich nun mit dem Rücken an ihm liege. »Das ist ein Befehl vom Prinzen, O’Connor. Im Fußraum ist genug Platz für dich. Wenn sie nicht gekommen ist, bis wir den Campus erreichen, bist du gefeuert.«

»Du verdammter Wichser.« Nates Stimme ist tonlos und doch rutscht er vom Sitz. Ich wimmere vor Begeisterung, als er meine Jeans mit wenigen Handgriffen auszieht, und hebe meine Hüfte, als er seine Finger unter meinen nassen Slip schiebt. Ich höre nur sein leises Knurren, dann sinkt mein Kopf gegen Tristáns Brust. Nates Zunge fühlt sich himmlisch gut an, auch wenn meine Klit völlig überreizt ist.

Aber auch das reicht nicht. Er umkreist meine Perle perfekt, mal mit Druck, mal ohne Druck, reizend, sanft und forsch.

Und doch reicht es nicht.

Immer noch nicht.

»Nicht, Nate«, jammere ich und greife nach seinem Handgelenk. Ich brauch etwas in mir, verdammt. Am liebsten seinen Schwanz. Gott, ich brauche seinen Schwanz. Oder gleich alle. Alle von ihnen.

Aber niemand will mir nur einen geben. Schniefend versuche ich, mit unkoordinierten Bewegungen meine Erlösung einzufordern, und stöhne genüsslich, als jemand seine Hand unter meinen Pullover schiebt und meine Brust knetet.

Aber Nate macht einfach so perfekt weiter, doch seine Zunge reicht mir nicht. Schluchzend versuche ich, mehr zu bekommen, was sie mir alle verwehren.

»Fick sie mit deinen Fingern, Mann«, kommt es von vorn und deutlich genervt. »Die kleine Nixe ist völlig ausgehungert.« Ryles Stimme klingt belegt. »Mach schon, Nate. Wenn du es nicht hinkriegst, halte ich gleich an der nächsten Möglichkeit und mache es selber.«

»Ich bezweifle, dass sie das hier will«, murmelt Nate, doch er verstummt, als ich ihm meine Hüfte ins Gesicht dränge. Und ob ich das will!

Dann endlich spüre ich seine Finger in mir. Sie dringen in mich ein, sie sind lang und treffen auf diesen einen Punkt, der sich so nach Aufmerksamkeit sehnt.

Ich weiß nicht, wessen Stöhnen lauter ist. Im Wagen ertönen so viele Geräusche, dass ich sie niemandem mehr zuordnen kann.

Er beugt sich über mich, saugt meine Klit zwischen seine Lippen und rammt seine Finger im Takt meiner wogenden Hüfte in mich. Es ist zwar besser, aber noch nicht genug.

»Ich will, dass du mich fickst«, jammere ich und ernte darauf nur mehrstimmiges Stöhnen. Keins, das mir gefällt.

»Nicht in diesem Zustand«, murmelt Nate und foltert mich weiter mit seiner perfekten Zunge.

Er nimmt sich alles von mir und ich bin bereit, ihm alles und mehr zu geben. Ich flehe trotzdem weiter. Weine weiter. Fluche, lache, bis alles in einem einzigen rosaroten Knall in sich zusammenfällt.

Dann weine ich nur noch.

Zusammengerollt auf Tristáns Brust. Er hält mich im Arm und ich glaube, auch er ist es, der mich durch die Kälte trägt.

Denn plötzlich ist es kalt. So furchtbar kalt.

Ich höre sie alle, wie sie Worte austauschen, und zucke zusammen, als ich denke, die Stimme meines heißen Professors zu hören, doch dann verstummt auch sie. Ich hänge schlaff in irgendwelchen Armen und weigere mich, die Person loszulassen.

»Nixe«, raunt irgendwann jemand an meinem Ohr. »Magst du bei Tris schlafen?«

Ich sage nichts, kralle mich dafür weiter in seinen Armen fest. »Dann müsstest du mich jetzt loslassen,« spricht er weiter. »Oder ich bringe dich in dein Bett. Aber du flüsterst die ganze Zeit seinen Namen.« Er klingt nicht sonderlich angetan von dieser Tatsache.

Ich hebe irritiert den Kopf. Es ist tatsächlich Ry, der mich auf seinen Armen durch den Eingangsbereich von Tristáns Villa trägt.

Der steht im Türrahmen seines Zimmers und den Blick, den er mir zuwirft, kann ich nicht deuten.

»Ich glaube nicht, dass er das will. Er mag mich nicht«, vertraue ich Ryle schniefend an.

»Bring sie her«, knurrt Tristán in dem Moment und verschwindet in seinem Zimmer.

»Ach, Nixe«, flüstert Ryle, während er hinter ihm hergeht. »Ich glaube, du weißt gar nicht, was das bedeutet.«

Damit hat er recht. Sanft legt er mich auf einem Bett ab, dann sind wieder Hände auf mir unterwegs, um meine klebenden Klamotten auszuziehen. »Schlaft gut«, murmelt Ryle, dann zieht mich jemand an sich.

So geborgen, wie ich mich fühle, kann es nur Tristán sein, auch wenn ich keine Ahnung habe, warum ausgerechnet er.

Er sagt kein Wort und ich auch nicht, dafür verkrieche ich mich förmlich an seiner Brust und genieße das Gefühl, zum ersten Mal seit sehr langer Zeit nicht mehr denken zu müssen und mich sicher zu fühlen.


KAPITEL 5
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Das Geräusch einer aufschwingenden Tür holt mich aus meinem Dämmerschlaf. Ich brauche nur wenige Sekunden, um mich zu orientieren, dann sehe ich, wie Maeve nur mit einem übergroßen T-Shirt bekleidet aus Tristáns Zimmer huscht.

Ich richte mich auf dem Sofa auf und werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. Es ist halb acht. Damit sind nicht mehr als zwei Stunden vergangen, seit wir wieder in Tristáns Villa angekommen sind. Sie sieht mich offensichtlich nicht, als sie über den Flur in ihr Zimmer flüchtet, eine Hand auf den Mund gepresst, bevor sie die Tür zuwirft.

Ich habe damit gerechnet und genau deswegen auch in dem zentralen Wohnbereich gepennt, einfach, um sie im Blick zu behalten.

Wird Zeit, ihr noch einmal meine nette Seite unter die Nase zu reiben, nachdem Tristán wieder eine Anti-Kampagne gegen mich fahren musste. Keine Ahnung, was sein Problem ist. Soll er doch einfach froh sein, dass ich bereit bin, mich um sie zu kümmern, um sie ihm damit vom Hals zu halten. Aber nein, er stellt mich vor ihr wieder wie den letzten Arsch hin.

Schon als ich mich erhebe, höre ich die Geräusche, die aus ihrem Zimmer kommen. Armes Ding. Ein bisschen tut sie mir schon leid.

Der Form halber klopfe ich an, bevor ich eintrete und direkt das innen liegende Bad ansteuere. Maeve kauert auf dem Boden und kotzt sich die Seele aus dem Leib. Ihr Rücken über der Kloschüssel ist mir zugewandt, ihre langen Haare haben sich zu großen Teilen aus ihrem Zopf gelöst und hängen ihr verknotet über den bebenden Schultern. Selbst das sonst so strahlende Blau ihrer gefärbten Strähnen wirkt stumpf.

»Hey«, sage ich leise, um sie nicht zu erschrecken, und gehe neben ihr in die Knie. Mit einer Hand reibe ich über ihren Rücken, dann nehme ich ihre Haare zusammen. Sie stöhnt, hustet und lehnt ihr bleiches Gesicht auf ihre Unterarme, die auf der Klobrille liegen.

»Nein, geh weg«, flüstert sie kraftlos. »Du musst das nicht, nein …« Ihre Worte werden von einem weiteren Würgen unterbrochen, das nahtlos in den nächsten Kotzanfall übergeht.

»Kein Problem, Kleines«, versichere ich ihr und streiche weiter über ihren Rücken. »Es ist wohl ganz gut, wenn das jetzt alles rauskommt, was da nicht reingehört, hm?«

Ihre Antwort geht im nächsten Würgen unter. Es schüttelt ihren schlanken Körper, als sie wieder und wieder erbricht, bis nur noch Magensäure nachkommt.

Ich weiß nicht, wie lange ich so bei ihr sitze, aber irgendwann höre ich hinter mir, dass noch jemand das Bad betritt.

Mit zusammengekniffenen Augen folge ich Ryles Weg zu einem hohen Regal, von dem er einen Waschlappen nimmt, ehe er ihn unter dem Wasserhahn befeuchtet.

Das sollte mein Job sein, verdammt.

Ich bin nur noch nicht dazu gekommen, weil ich damit beschäftigt bin, sie festzuhalten, damit sie nicht kopfüber in ihr eigenes Erbrochenes fällt.

Ryle geht, ohne einen Ton von sich zu geben, auf ihrer anderen Seite in die Hocke und säubert ihr Gesicht.

»Nein, nicht du auch noch«, brummt sie mit halb geschlossenen Lidern.

»Mein Schützling ist schuld an deinem Zustand. Das ist das Mindeste, was wir tun können.« Er sieht kurz zu mir und auf jedem Zug seines Gesichts erkenne ich das schlechte Gewissen und die Angst davor, was ich tun werde. Tristán und Ryle übertreten immer mehr Grenzen, bauen immer mehr Scheiße und dass der Königssohn bekifft Auto fährt und eine Studentin derart abfüllt, ist mehr als ein Grund, um Ryle von seinem Posten abzuziehen.

Aber vielleicht glaubt er mir jetzt, dass das nicht meine Intention ist. Ich werde nicht zu Héctor laufen und ihm berichten, was hier abgeht, auch wenn alle am Hof genau das befürchten. Sie warten nur auf die vernichtende Nachricht, dass Prinz Tristán sich selbst in sein Grab befördert.

»Ich glaube«, keucht Maeve in diesem Moment und würgt erneut, ohne dass da noch etwas nachkommt, das sie ausspucken kann. »Ich glaube … ich muss sterben.«

»Nein, das fühlt sich jetzt nur so an.« Ryle streichelt ihr mitleidig über den Kopf, dann erhebt er sich. »Wollen wir mal versuchen, dich ins Bett zu legen?«

Sie nickt vorsichtig und lässt sich von mir aufhelfen. Ryle besorgt unterdessen einen Eimer, den er ihr neben das Bett stellt, in das ich sie ablege. Sie rollt sich schwer atmend und mit zusammengekniffenen Augen zur Seite und meidet meinen sowie Ryles Blick. Ryle bleibt mit verschränkten Armen am Fußende des Bettes stehen und beobachtet mich genau dabei, wie ich die Decke über ihr ausbreite.

»Kümmer du dich um den Prinzen, dem wird es nicht wesentlich besser gehen«, sage ich leise in seine Richtung, als ich zurücktrete.

Ryle beäugt mich misstrauisch, dann zuckt er mit den Schultern. »Der kann ’ne Menge ab.« Trotzdem bewegt er sich zur Tür und wirft mir noch einen letzten langen Blick zu, bevor er verschwindet.

Ich hingegen setze mich in den Sessel in der Raumecke. Maeve gibt keinen Ton mehr von sich, was ich als Fortschritt verbuche. Trotzdem bleibe ich da und schließe wieder die Augen, um noch etwas zu dösen.

Noch zweimal wacht sie auf ähnliche Weise auf, sie beschwert sich, dass ich ihr beim Kotzen die Haare halte, was ich ebenfalls als Fortschritt sehe.

Wer meckern kann, dem geht es besser.

Am späten Vormittag schaffe ich es, ihr ein Glas Wasser anzudrehen, das sie nicht postwendend wieder ausspuckt – und nach einer weiteren Runde Schlaf, die ohne Brechanfall endet, nehme ich die Packung Aspirin vom Nachttisch, die ich ihr zuvor besorgt habe.

Maeve besieht die Tablette in meiner Hand skeptisch.

»Aspirin«, lese ich ihr deutlich vor. Nicht schon wieder Ecstasy.

»Ich will nicht noch mal kotzen müssen«, flüstert sie mit rissigen Lippen und sieht völlig erledigt zu mir auf.

Ich verkneife mir den Spruch, dass sie sich dann nicht von Tristán das ganze Zeug hätte andrehen lassen sollen – ich schätze, das weiß sie selbst –, dafür löse ich die Tablette im Wasser auf und halte ihr das Glas an die Lippen, damit sie alles austrinkt.

»Schlaf noch etwas«, sage ich dann und stehe auf.

»Nate?«, fragt sie leise, als ich an der Tür stehe. Mit der Klinke in der Hand halte ich inne und drehe mich zu ihr um. »Es tut mir leid.« Ihr Blick ist schon wesentlich klarer als heute Nacht.

»Erinnerst du dich an irgendwas?«, frage ich und übergehe ihre Entschuldigung. Wenn hier jemand von uns beiden in der Position ist, sich zu entschuldigen, dann bin ich das. Jemand, der andere Absichten hat – bessere –, hätte ihren verklärten Zustand nicht ausgenutzt.

Aber ich kann kein Risiko eingehen. Weder Tristán noch Ry sollten mir noch vorwerfen können, ich würde ihnen auf die Finger schauen, wenn ich bei ihrer Scheiße mitmache. Und eine völlig neben sich stehende Frau abwechselnd wie ein willenloses Spielzeug zu benutzen und ihren Mund zu vögeln, ist ganz große Scheiße. Zumindest sehen das Menschen mit Gewissen wohl so.

Es hat verdammt viel Spaß gemacht, sie in ihrem desolaten Zustand vor Ryle und mir knien zu sehen und zu hören, wie sie nach unseren Schwänzen gebettelt hat. Maeve lutscht wie jemand, der das nicht zum ersten Mal macht oder eben völlig enthemmt ist – das konnte ich mir schon aus ganz egoistischen Gründen nicht entgehen lassen.

Maeves Nicken ist zögerlich und ihr Blick dementsprechend. Fuck, sie erinnert sich tatsächlich. Das verkompliziert die Sache.

Ich fahre mir unschlüssig durch die Haare, dann kehre ich zum Bett zurück. Ich hatte gehofft, ihr jämmerlicher Zustand würde gleichzeitig einen praktischen Filmriss bedeuten. Das hätte mir wesentlich mehr in die Karten gespielt. Jetzt muss ich noch netter sein.

»An was?«, hake ich nach und sinke auf die Bettkante, während ich sie genau im Auge behalte.

»Ich fürchte, an alles«, flüstert sie und streicht sich über die Stirn, um ein paar Strähnen zu lösen. »Ich habe mich so albern benommen.«

Ungünstig.

»Wir hätten …« Ich räuspere mich. »Ich hätte das nicht tun dürfen, Prinzessin. Das ist sonst wirklich nicht meine Art.«

»Ich wollte es ja.« Sie rümpft die Nase, als sie augenscheinlich daran denkt, wie sie sich an jedem Einzelnen von uns gerieben und uns förmlich angebettelt hat, es ihr zu besorgen. Wie sie an meinen Schwanz gegriffen hat. Zeigt mir einen Kerl, der da ernsthaft Nein sagt. Männer sind auch nur Tiere, die ihre Triebe ausleben. »Ihr müsst jetzt wirklich denken, ich bin …«

Ich unterbreche sie mit einer Hand auf ihrem Arm. »Glaub mir, niemand hier denkt etwas Schlechtes von dir.« Außer vielleicht Delahaye, der unser Eintreffen am Parkplatz bewacht hat und bei Maeves weggetretenem Zustand sichtlich mit sich kämpfen musste, dem Prinzen nicht eine runterzuhauen und sie Ryle aus den Armen zu reißen. Das aber hätte ihn und das, was er da mit ihr am Laufen hat, auffliegen lassen. Aber ich bin mir sicher, dass er ihr für diese Art des Regelverstoßes noch gehörig den Arsch aufreißen wird.

Oder vielmehr versohlen.

Das wiederum schadet ihr sicher nicht. Bei dem Gedanken verkneife ich mir das Grinsen.

»Schlaf jetzt noch ein bisschen, ja? Ich komme später noch mal nach dir sehen.« Sie nickt wieder und kuschelt sich in die Bettdecke.

Als ich aus dem Zimmer trete, bin ich überrascht, den Prinzen relativ fit an der Küchentheke gelehnt zu sehen. Er hält ein Glas Wasser in der Hand und wirkt nicht halb so mitgenommen wie Maeve.

Langsam wandert sein Blick hinter mich auf die geschlossene Tür, dann weiter zu Ryle, der am großen Holzesstisch sitzt und etwas an seinem Laptop macht.

»Kommt sie kurz klar?«, will Ryle wissen. Sein Ton ist neutral, dafür ist er so blass, als hätte er die ganze Nacht sämtliche Substanzen konsumiert, die er finden konnte. Dabei war er genauso nüchtern wie ich.

»Sie kotzt nicht mehr«, erwidere ich und zucke mit den Schultern. Tristán lässt sich auf diese Information keine Regung anmerken. Er deutet in einer arroganten Haltung mit dem Zeigefinger auf Ryle.

»Mein Onkel hat sich per Videocall angekündigt. Du sollst bei dem Gespräch dabei sein.« Er stellt das Glas ab und schlendert nur mit Jogginghose und Shirt bekleidet auf Ry zu, der immerhin ein Hemd trägt. Ich hingegen sehe genauso aus wie ein Typ, der den ganzen Morgen eine kotzende Frau betreut hat.

Absolut nicht tauglich, um einen königlichen Anruf anzunehmen.

»Gebt mir zehn Minuten.«

»Nein. Ich will meinen Onkel nicht warten lassen.«

»Fünf«, mischt Ryle sich ein und deutet auf meine Zimmertür. »Beeil dich, Mann. Und du, Tris, hältst die Klappe. Nate hat sich die ganze Zeit um die Nixe gekümmert, während du mal wieder deinen Film schiebst, obwohl das deine Aufgabe gewesen wäre.«

Tristán hebt affektiert eine Augenbraue, dann lässt er sich neben Ryle auf einen Stuhl fallen. »Ich werde keinem Mädchen die Haare beim Kotzen halten. Schon gar nicht Maeve.«

Ry knurrt ungehalten, erwidert aber nichts.

Ich halte mich so weit zurück, bis ich in meinem Zimmer bin, dann lasse ich immerhin die zurückgehaltenen Entgleisungen auf meiner Miene raus. Vom ganzen falschen Lächeln fühle ich mich schon wie der letzte Idiot.

Aber damit mache ich meinen Job verdammt gut.

Solange Tristán nur das in mir sieht, soll es mir recht sein.

Ich dusche in drei Minuten und stehe pünktlich mit Anzughose und Hemd wieder im königlichen Wohnbereich. Meine Haare sind noch feucht und ich spüre, wie mir ein paar Tropfen den Nacken hinunterlaufen. Ein standesgemäßer Aufzug sieht immer noch anders aus, aber mehr kann ich gerade nicht bieten.

Aus den Lautsprechern des MacBooks dringt bereits die Stimme von Tristáns Onkel. Ich verdrehe die Augen, weil ich jetzt trotzdem zu spät dazustoße, dann ziehe ich mir einen Stuhl heran und lasse mich auf Ryles freie Seite fallen.

»Ah, Nathan!«, sagt Ramón, der darauf besteht, dass wir ihn duzen – ganz im Gegensatz zu König Héctor, der zu jeder Zeit auf eine förmliche und standesgemäße Anrede pocht.

Es ist nicht so, dass ich Tristán nicht verstehe, dass er ein viel besseres Verhältnis zu seinem Onkel hat als zu seinem Vater. Ramón ist wesentlich mehr Mensch als Héctor. Früher war das wohl anders. Die königliche Familie pflegte bis zu dem alles verändernden Unfall einen vorbildlichen Umgang miteinander und wurde vom Volk geliebt. Das wird sie immer noch, auch wenn die Menschen nun vor allem Mitleid mit König Héctor und seinem einzig verbliebenen Sohn haben.

»Hi, Ramón«, begrüße ich ihn und lächle ihm zu, während ich mir eine feuchte Strähne aus dem Gesicht streiche.

Tristáns Onkel sitzt in einem prunkvollen Sessel in einem der zahlreichen Zimmer im königlichen Palast und nippt an einer feinen Tasse, die in seinen großen Händen viel zu klein aussieht. Genau wie sein Bruder ist Ramón groß und von breiter, muskulöser Statur, die Tristán ebenfalls aus seiner väterlichen Linie geerbt hat. Auch das schwarze Haar und die kantigen Wangenknochen setzen sich in dieser Linie offensichtlich durch.

»Hast du dich gut eingelebt bei den beiden Chaoten?«, wendet er sich direkt an mich und schenkt mir ein warmherziges Lächeln, das nichts mit Tristáns gleichgültiger Fassade gemeinsam hat.

Ryle grinst gelöst bei Ramóns liebevollen Worten, Tristán hingegen lehnt sich nur mit verschränkten Armen zurück und mustert seinen Onkel.

»Ja, danke«, erwidere ich. »Es war ein bisschen gewöhnungsbedürftig, mich zwischen den beiden einzufinden, aber ich denke, wir haben jetzt einen Weg gefunden, mit dem wir alle gut klarkommen.«

Wenn er überrascht darüber ist, lässt er es sich nicht anmerken, dabei weiß ich vom Hof, dass es einige gab, die meinen neuen Job schon direkt als zum Scheitern verurteilt abgehakt haben.

In wenigen Sätzen berichte ich Tristáns Onkel von meinen ersten Wochen an der CU, lasse aber die fragwürdigen Aspekte davon außen vor. Sein warmes Lächeln bleibt, während er nickt und zwischen uns hin- und hersieht. Er ist sichtlich froh darüber, dass Tristán nun einen weiteren Leibwächter an seiner Seite hat, der ihn daran hindert, sich zugedröhnt von der nächsten Brücke zu werfen.

Als ich schließlich ende, merke ich an meiner Seite, wie Ry sich entspannt, als ich tatsächlich keinerlei Anstalten mache, mich anderweitig zu äußern und ihn anzuschwärzen.

»Das freut mich sehr«, wirft Ramón abschließend ein und kurz ziert ein Schatten seine Miene, den Ry ebenfalls sieht. Er atmet laut aus, in seinen Augen ein sichtbarer Schmerz, der verrät, wie sehr er in die familiären Strukturen integriert ist.

»Wie geht es Héctor?«, fragt er mit gedämpfter Stimme, als Tristán sich nicht regt. Dabei wäre es seine Aufgabe, nach seinem Vater zu fragen. Er dreht lediglich eine Zigarette zwischen den Fingern und starrt über den Rand des Laptops in die Luft.

»Er hat sich noch einmal gefangen«, antwortet Ramón mit belegter Stimme, aus der man mit jeder Silbe heraushört, wie sehr ihn der Zustand seines Bruders belastet. »Aber es sieht dennoch schlecht aus. Tristán, ich denke …« Er fährt sich durch seine Haare, nachdem er die Kaffeetasse klirrend auf dem Tisch neben dem Laptop abgestellt hat. Tristán sieht seinen Onkel nicht an, als er ihn direkt anspricht, daher räuspert dieser sich und redet rasch weiter. »Ich würde es begrüßen, wenn du ihn noch einmal besuchen kommst.« Tristán reagiert immer noch nicht. »Tristán«, beharrt sein Onkel nur etwas fester. »Es kann dennoch jeden Tag so weit sein. Er ist dein Vater! Du bist sein einziges, verbliebenes Kind und …«

Tristáns Schnaufen lässt uns alle zusammenzucken. »Er will mich doch sowieso nicht sehen! Ich bin eine Enttäuschung für ihn, da wird auch ein letzter Antrittsbesuch am Sterbebett nichts daran ändern.«

»Mein Junge«, Ramón ringt sichtlich mitgenommen mit sich, »ich weiß, wie es dir mit ihm geht. Es ist für euch beide nicht leicht, aber glaub mir, du wirst dich irgendwann selbst dafür bestrafen, dass du diese Chance nicht genutzt hast. Es ist die letzte, Tristán.«

Tristán knurrt unzufrieden und schüttelt den Kopf.

Ryle sieht erst zu Tristán, dann zu seinem Onkel und schließlich zu mir. Aber von mir bekommt er dazu ganz sicher keine Einschätzung. Ich stecke lange nicht so tief drin wie er und maße mir keine Beurteilung ihrer Beziehung an. Wenn Tristán nach Spanien fliegen will, fliegen wir nach Spanien.

Wenn nicht, dann nicht.

»Du kannst es dir ja überlegen«, murmelt Tristáns Onkel und presst seine Lippen aufeinander. »Er würde sich sehr freuen, da bin ich mir sicher. Auch wenn er es dir nicht zeigen kann.«

Tristán schnaubt erneut. »Nur weil er stirbt, soll ich plötzlich einen auf heile Familie mit ihm machen? Am besten noch beim Sterben seine Hand halten, während die Paparazzi mich dabei ablichten, um daraus eine herzergreifende Homestory basteln zu können?«

»Tristán Guillén!«, fährt Ramón ihn plötzlich verändert scharf an. Nicht dass Tristán diese veränderte Tonlage kümmert. Er verengt lediglich die Augenbrauen.

»Ist doch wahr, Onkel! Dieses Theater können wir uns sparen, dann stirbt er vielleicht halbwegs glücklich.«

»Du weißt, dass er nicht glücklich ist!«

»Ich kann daran aber auch nichts ändern!«, brüllt Tristán nun aufgelöst zurück und lehnt sich auf dem Stuhl vor. »Ich habe mir nicht ausgesucht, damals als Einziger zu überleben! Ich kann Mamá nicht zurückholen! Javier auch nicht. Und Paola verrottet ebenso unter der Erde, obwohl sie jetzt eigentlich mit ihren Freundinnen die ersten Jungs anbaggern sollte! Dafür. Kann. Ich. Nichts! Und ich komme damit genauso wenig klar wie er, verdammt!«

Er steht so ruckartig auf, dass der Stuhl hinter ihm krachend umfällt, bevor er aus dem Wohnbereich stürmt.

Dass Tristán so fühlt, ist mir nicht neu, dass er es so offen ausspricht, schon.

Ich reibe mir über das Gesicht und überlasse es Ry, die Lage zu kitten. Ramón sitzt stumm in seinem Sessel, die 4K-Verbindung wackelt zu keinem Zeitpunkt, auch wenn ich jetzt für eine spontane Netzstörung plädiere, um der unangenehmen Situation zu entkommen.

»Nun«, ringt Ry sich mühsam ab. »Es gibt auch … gute Nachrichten.«

Die Miene von Tristáns Onkel hellt sich auf und ein leichtes Lächeln zeigt sich auf seinen Zügen. »Ich habe davon gehört.« Er lehnt sich interessiert, auf seine Oberschenkel gestützt, vor und bringt sein von der Sonne gebräuntes Gesicht weiter in die Kamera. »Es kursieren Fotos von ihr und ihm. Stimmt es, was die Presse berichtet?«

Ry streckt die Beine entspannt unter dem Tisch aus. »Ja. Die Nixe … ähm, Maeve hat es ihm echt angetan. Sie kennen sich ja noch nicht so lange, weil sie erst dieses Semester neu an der CU gestartet hat, aber wir haben entschieden, dass es aufgrund der gegenwärtigen Sicherheitslage am Campus sinnvoller ist, wenn sie in Tristáns Villa wohnt. So haben wir beide im Blick.«

Tristáns Onkel schmunzelt und hebt dabei ungläubig die Augenbrauen.

Ry steigt darauf ein und nickt grinsend. »Sie sind echt süß zusammen. Sie tut ihm gut.«

Ramón nickt ernst. »Ich würde es ihm so wünschen. Er hat es verdient, dass er sich nicht sein ganzes Leben davon kaputtmachen lässt.«

Ry rutscht unbehaglich auf dem Stuhl umher, kein Wunder, so dreist, wie er dem Bruder des Königs ins Gesicht lügt. Der blickt nun verändert ernst in die Kamera. »Furchtbar, was da passiert ist. Die arme Frau. Kommt Tristán damit klar? Ihr wisst, wenn …«

»Wir würden abbrechen, sollte es zu gefährlich werden. Aber die Gefahr sehen wir derzeit nicht.«

Ramóns Blick zuckt unwillkürlich zu mir und ich nicke rasch, um Ryles Worte zu bestätigen. »Wir stehen im ständigen Austausch mit den anderen Personenschützern auf dem Campus. Wir gehen nicht davon aus, dass das getötete Mädchen in direktem Bezug zu Tristán steht.«

»Hm«, macht Tristáns Onkel nicht gerade überzeugt. »Noch einmal zu seinem Besuch …«

Ry hebt eine Hand. »Ich bekomme ihn schon dazu, dass wir demnächst nach Spanien kommen. Du kennst doch Tris, erst ist er immer total ablehnend, aber eigentlich …«

»Würde er gern an der Seite seines Vaters sitzen, wenn er geht. Ich weiß.«

Unbehaglich knete ich meine Hände in meinem Schoß und merke wieder einmal, wie eng das Verhältnis zwischen Ryle und dem Königshaus ist und nicht ansatzweise einer professionellen Beziehung gleicht.

Ein warmes Lächeln breitet sich auf Ramóns Gesicht aus. »Ihr bringt sie doch mit, oder? Sämtliche Ausnahmegenehmigungen gelten auch für die Freundin von Tristán, ihr Studium soll nicht unter den versäumten Tagen leiden. Aber wenn Tristán schon jemanden gefunden hat …«

»Na klar«, wirft Ryle ein. »Sicher bringen wir sie mit.«

Weil wir sie nicht aus den Augen lassen werden, bei dem, was sie über den Prinzen weiß.

»Das freut mich sehr, Ry. Und Héctor sicher auch. Er sagt es nicht, aber ich weiß, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als dass Tristán an seiner Seite bliebe bis … bis zum Schluss.« Seine Stimme bricht.

Ryle nickt, dann zuckt sein Blick kurz zu mir. Aber auch dazu werde ich nichts sagen. Ich mache, was von mir verlangt wird.

Nachdem wir das Gespräch beendet haben, sehe ich noch einmal wie angekündigt nach Maeve. Da sie fest schläft und endlich wieder etwas Farbe im Gesicht hat, melde ich mich bei Ryle für einen kurzen Rundgang über den Campus ab.

Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns die Nachricht schon erreicht hätte, würde es eine weitere Leiche geben. Da ich Ryle gestern nicht angelogen habe, beschäftigt es mich durchaus, was mit der Kleinen vom Strand passiert ist.

Natürlich kann es sein, dass sie einfach nach Hause gegangen ist. Aber natürlich kann auch etwas ganz anderes geschehen sein.

Etwas, das ich nicht überblicke, und da ich grundsätzlich nicht an Zufälle glaube, beunruhigt mich diese Vermutung auf sehr vielfältige Weise.

Nachdem ich die wichtigsten Wege abgegangen bin, bleibe ich für ein kurzes Gespräch mit zwei weiteren Personenschützern vor dem Wohnheim der Frauen stehen. Es gibt einige von ihnen, von allen weiß ich, für wessen Sicherheit sie verantwortlich sind. Diese beiden arbeiten für eine reiche Adelsfamilie aus England und beschützen ein Zwillingsschwesternpaar.

Da auch sie keinerlei Probleme sehen, führe ich meinen Weg schließlich ohne weitere Erkenntnisse fort. Ich drehe meine Runde, bis ich auf dem Vorplatz der Schwimmhalle ankomme. Niemand außer mir ist hier, daher zögere ich nicht und gehe auf die Statue von Roosevelt Campbell zu und bleibe, den Kopf in den Nacken gelegt, davor stehen. Mit der undurchsichtigen Miene, die nur eine Figur aus Stein haben kann, blickt der Namensgeber der Universität in die Ferne.

»Wenn du reden könntest, Kumpel«, murmle ich und sehe an dem weißen Marmor herab. Die Statue wurde akribisch gesäubert und natürlich finde ich nichts, was in irgendeiner Weise Aufschluss darüber gibt, was hier geschehen ist. Nur in dem Beet, das die Statue umgibt, zeugen die dunkle, aufgelockerte Erde und die frisch eingepflanzten Sträucher davon, dass hier vor wenigen Wochen eine Leiche an einem Pfahl aufgespießt wurde.

»Meinen Sie, er würde es ausgerechnet Ihnen erzählen?«, ertönt eine Stimme von rechts. Ohne zu Delahaye zu sehen, schiebe ich meine Hände in die Taschen meiner Hose.

»Warum nicht? Er sieht doch so aus, als würde er für Recht und Anstand einstehen, nicht wahr?«

Delahaye stellt sich dicht neben mich. »Campbell war ein Schwimmer, der für seine Karriere alles getan hat. Ich denke nicht, dass ihm viel daran lag, für Gerechtigkeit einzustehen.«

»Wieso hassen Sie eigentlich so vieles an dieser Universität und setzen sich gleichzeitig derart engagiert für sie ein?« Ich muss mein Schmunzeln verbergen. Delahaye sieht es dennoch und straft mich augenblicklich mit einem mahnenden Blick. Das Augenrollen daraufhin verkneife ich mir nicht.

Rechts von uns nähert sich eine Gruppe Studentinnen, die Delahaye interessiert mustert. Die jungen Frauen tuscheln und lachen und wieder einmal bekomme ich vor Augen geführt, dass Maeve nicht die Einzige ist, die gewisse Fantasien für ihren Professor hegt.

»Ist wohl einfach meine Art«, gibt Delahaye kryptisch zurück, ohne den Frauen die Beachtung zu schenken, nach der sie gieren.

»Mit der Art machen Sie sich nicht gerade viele Freunde.«

»Es liegt nicht jedem im Blut, sich so zu verstellen, dass das wahre Wesen völlig untergeht, Mr O’Connor.« Jetzt unterdrücke ich das Augenrollen, aber da er direkt weiterspricht, erwartet er auf seine provozierende Aussage keine Reaktion von mir. »Wie geht es Ms Lundgren?«

»Es geht«, antworte ich, immer noch, ohne ihn anzusehen. »Das Kotzen hat aufgehört und sie schläft jetzt schon den ganzen Vormittag.« Bei meinen leisen Worten behalte ich die umstehenden Grüppchen im Blick, damit niemand etwas aufschnappt, was er nicht aufschnappen sollte. Da die Aufmerksamkeit aber definitiv auf uns liegt, spare ich mir einen ebenfalls provozierenden Kommentar, der darauf abgezielt hätte, dass es ihr nach Delahayes Strafe wahrscheinlich schlechter gehen wird.

»Hat Guillén sie dazu gezwungen?«, will er mit gedämpfter Stimme wissen.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, aber …« Delahaye hüstelt mahnend und ich unterdrücke ein weiteres Augenrollen. »Aber sie wirkt nicht gerade wie eine missbrauchte Frau, falls Sie das wissen wollen. Ich schätze … es hat ihr auf gewisse Weise geholfen, ihren Kopf auszustellen.«

Ohne hinzusehen, weiß ich, wie wütend Delahayes Kiefer aufeinandermahlen.

»Seien Sie nicht so streng mit ihr«, wage ich einzuwerfen. »Keine Ahnung, was genau ihr Problem ist, aber ich schätze, es ist ein wenig größer als ein erstes Drogenexperiment.«

»Und hat etwas damit zu tun«, murmelt Delahaye und deutet knapp mit der Hand auf die Statue.

Ja. Die Warnung, die an M. ging, war offensichtlich.

»Ich fürchte fast, sie hängt nicht mit dem Prinzen zusammen.«

Delahaye seufzt. »Das fürchte ich auch. Aber durch sie hängt er nun mit drin.«

»In was auch immer.«

Delahaye tritt zurück. »In was auch immer«, bestätigt er leise. »Gehen Sie wieder zurück und haben ein Auge auf sie. Und den Prinzen. Wir müssen etwas umdisponieren.«


KAPITEL 6
[image: ]
MAEVE


Ein Klopfen an der Tür lässt mich aufsehen.

Ich warte. Und warte. Und nichts passiert.

»Maeve?«, höre ich eine leise, tiefe Stimme. »Bist du wach?«

Ich warte weiter.

Ryle kommt nicht einfach ins Zimmer. Stattdessen höre ich ihn seufzen, dann entfernen sich seine Schritte. Er lässt mich tatsächlich in Ruhe?

Noch ein paar Minuten warte ich ab, dann schiebe ich die schwere Bettdecke von mir, rümpfe die Nase, als ich mich selbst riechen kann, und steuere direkt das Badezimmer an. Kurz fürchte ich, durch den plötzlichen Wechsel von liegend zu aufrecht wieder direkt vor die Kloschüssel gezwungen zu werden, doch das nervöse Schwappen meines Magens beruhigt sich, als ich mich mit beiden Händen am Waschbecken festhalte und in mein fahles Gesicht sehe. Unter meinen Augen liegen tiefe dunkle Schatten, meine Haare fallen mir strähnig ins Gesicht und ich fühle mich klebrig. Auf meinem Nacken bildet sich eine Gänsehaut und gleichzeitig wallt ein Hitzeschub in mir auf.

Nie wieder Drogen.

Echt nicht.

Mich auf meinen Atem fokussierend, zerre ich mir das Shirt über den Kopf, trete die Hose von meinen Beinen und gehe mit wackligen Knien in die große Dusche. Als der warme Wasserstrahl der Regendusche meine Schultern trifft, atme ich zittrig aus. Das Wasser ist viel zu heiß, es brennt höllisch auf meinem Rücken und auf den Narben, die ohnehin schon so empfindlich sind. Aber in diesem Moment kümmert mich der Schmerz nicht. Ich genieße die Wärme, die meine klammen Glieder zu neuem Leben erweckt, genauso wie meinen Geist, der nur mehr auf Sparflamme läuft.

Während ich mir die Haare einschäume, dringt der rosige Geruch des Shampoos in meine Nase. Es fällt mir schwer, meine Gedanken an die vergangene Nacht zu sortieren. Ich erinnere mich an sehr viel, allerdings nur an Sequenzen, die ich nun versuche wie bei einem kleinteiligen Puzzle zusammenzusetzen. Noch dazu die bruchstückhaften Erinnerungen an mein Leben vor dem Campus, die nicht sonderlich viel Sinn ergeben. Und die, die Sinn ergeben, ängstigen mich.

Als ich daran denke, wie ich in Tristáns Armen lag und geweint habe, rast mein Herz.

Ich habe ihm gestanden, was ich getan habe. Und er?

Er hat es einfach hingenommen. Das kann es noch nicht gewesen sein.

Und dann natürlich mein Verhalten. Gott, ich weiß nicht, wie viele Orgasmen ich letzte Nacht hatte. Niemand hat gesagt, ich würde mich schlecht benehmen, obwohl ich mich verdammt schlecht benommen habe.

Und es hat sich so gut angefühlt, mich schlecht zu benehmen.

So. Verdammt. Gut.

Ich stehe noch weitere zehn Minuten unter dem wohltuenden Wasserstrahl, dann verlasse ich die Dusche schweren Herzens. Am liebsten würde ich einfach darunter stehen bleiben, bis ich schrumpelig bin. In meinem Kopf herrscht ein ausgewachsenes Chaos. Erinnerungen mischen sich mit Bildern, die ich einfach nicht einordnen kann. Ilian war doch mein Freund.

Wie konnte ich das tun?

Wieso hat er das getan?

Ich finde keine Antworten. Ich weiß nur noch, was ich getan habe, nicht aber, wie es dazu gekommen ist. Vielleicht braucht es erst den nächsten Drogentrip, bis auch diese Erinnerung zurückkehrt.

Wenn man sich selbst mit einem zynischen Blick bedenken könnte, würde ich das in diesem Moment tun. Es hat keinen Zweck. Ich weiß, dass ich die Gedanken nicht geordnet bekomme. Nicht jetzt.

Nachdem ich mich abgetrocknet habe, wickle ich mir das Handtuch um den Oberkörper und husche zurück in mein Zimmer. Kurz sehe ich mich um, ob Ryle nun doch hineingekommen ist, aber ich habe immer noch meine Ruhe. Wer hätte das gedacht.

Ich nicht.

Rasch schlüpfe ich in eine Jogginghose und einen gemütlichen Hoodie, in den ich mich verkriechen kann, dann steuere ich die Tür an.

»Nixe, du lebst wieder«, ertönt sogleich Ryles Stimme, als er mich an der Schwelle zum Wohnbereich stehen sieht. »Wie geht’s dir?«

»Vorhin schlechter«, murmle ich mit kratziger Stimme und sehe mich um, während ich die Ärmel des Pullovers über meine Hände ziehe.

»Das beantwortet meine Frage nicht ganz.« Er kommt auf mich zu, schnappt sich auf dem Weg zu mir die Fernbedienung und schaltet den überdimensionalen Fernseher ein, der an der weißen Wand gegenüber dem Sofa hängt. »Hast du Hunger?«, fragt er und wirft die Fernbedienung auf die Couch. Ich blinzle kurz auf das flackernde Bild, das einen Schwimmwettkampf zeigt. Ryle folgt meinem Blick, als ich nicht sofort antworte. »Tris schaut das alles immer ganz gerne, daher weiß ich auswendig, wann die laufen.« Er erreicht mich und blickt mir forschend in die Augen. »Möchtest du etwas essen?«

Ich verziehe das Gesicht, was ihn grinsen lässt. Dabei bildet sich dieses süße Grübchen in seiner Wange und ich muss unweigerlich daran denken, wie ich ihn heute Nacht angefallen habe. Verschämt wende ich den Blick ab, doch Ryle hat allem Anschein nach nicht vor, mir aus meinem Benehmen doch noch einen Strick zu drehen. »Nun setz dich hin.« Er schiebt mich auffordernd in Richtung des Designsofas, ehe er sich umdreht.

»Ich will nichts essen«, erinnere ich ihn mit kratziger Stimme, als er die offene Küche ansteuert.

»Solltest du aber«, ruft er fröhlich zurück.

Ich unterdrücke ein Augenrollen – er muss jetzt nicht plötzlich so nett zu mir sein –, dann verziehe ich mich in die Ecke des Sofas und schnappe mir eine der Decken, um mich darunter zu verkriechen. Sofort huscht mein Blick zu dem Bild auf dem Fernseher. Es scheint sich um Vorentscheide zu handeln, die für uns keine Rolle spielen, da die CU zu den größten Geldgebern des landesweiten Wettkampfes zählt. Unser Uniteam ist gesetzt und nur intern werden die Teilnehmer noch bestimmt.

Interessant finde ich so etwas trotzdem. Es hat etwas Beruhigendes, anderen beim Schwimmen zuzusehen, aber vor allem ist es beruhigend, das Schwappen des Wassers zu hören. Damit kann man sich einbilden, man wäre selbst im Becken.

Ich verfolge gerade gebannt den Start einer jungen Studentin, als das Sofa auf der anderen Seite einsackt. Tristán würdigt mich keines Blickes, sieht dafür wie ich auf den Fernseher.

Kurz darauf ist Ryle wieder da, in der Hand hält er zwei dampfende Schüsseln. »Tris«, sagt er und hält ihm eine davon garniert mit einer gehobenen Augenbraue entgegen. »Wusste doch, dass ich dich damit rauslocken kann.«

Tristán lässt Ryle diesen trägen, arroganten Prinzenblick zukommen, bevor dieser auf die Schüsseln wandert und weiter zum Fernseher. »Damit oder damit?«

»Mit beidem. Das ist Brühe. Selbst gekocht. Extra für euch Kokskinder. Und Schwimmen kriegt dich immer.«

»Ich habe Maeve nichts angedreht, was du ihr nicht auch schon gegeben hast, also halt mal den Ball flach, Kumpel.« Dieser Spruch bezieht sich wohl auf Ryles Begriff für uns.

Tristán nimmt ihm dennoch die Schüssel aus der Hand, ehe er eine Millisekunde zu mir sieht. »Iss das. Oder schlürf das, mir egal, Hauptsache, es gelangt in deinen Magen.«

»Ich will nichts, danke«, murmle ich und ziehe mir die Decke bis an die Brust.

Ryle kommt auf mich zu.

»Das war ein Befehl, Maeve.« Tristán lehnt sich zurück. »Ry kann kochen. Und er hat das extra für dich gemacht, also sei ein bisschen netter.«

Ich schnaufe entrüstet, weil mir Tristáns arrogante Art gegen den Strich geht. In dem Moment lässt Ryle sich auf die Sofakante neben mich fallen und greift nach dem Löffel, der in der Schüssel klappert. »Mach den Mund auf, Nixe.«

»Könnt ihr nicht einfach mal ein Nein akzeptieren?«

»Probier mal. Wenn es nicht geht oder dir nicht schmeckt, zwing ich dich zu nichts.«

Kurz liefern wir uns ein Blickduell, das ich verliere. »Dann lass mich wenigstens allein essen, ich bin kein Baby, Ry.«

Ryle seufzt leidend, auch wenn seine Augen amüsiert funkeln. »Kannst du bitte einfach mal machen, was man dir sagt? Nimm es doch an, wenn jemand nett zu dir ist.«

»Ihr seid nicht nett.« Ich funkle ihn an, lehne mich dennoch ein Stück vor und öffne artig den Mund, als er mir den Löffel entgegenhält. Zu meiner Überraschung befindet sich nur eine winzig kleine Menge darauf. Ryles Augen verfolgen genau, wie ich vorsichtig probiere. Tatsächlich regt mein leerer Magen sich, als die kräftige Brühe ihren Geschmack auf meiner Zunge entfaltet. Wenn Ryle das wirklich selbst gekocht hat, weiß er definitiv, was er da macht.

»Wir sind total nett. Was meinst du, wie viel dich dieser Trip gestern auf dem freien Markt gekostet hätte?« Dieser Ryle-typische Schalk in seiner Stimme kehrt langsam, aber sicher zurück. Gleichzeitig überkommt mich ein Gefühl, das ich nicht kenne. Eins, das neu ist. Hat Ryle sich Sorgen um mich gemacht?

Echte Sorgen?

Überrascht ziehe ich die Augenbrauen zusammen und öffne gleichzeitig den Mund, als er mir fragend ein weiteres Mal den Löffel an die Lippen führt. Diesmal ist er deutlich gefüllter. Ryle besteht nicht darauf, dass ich ihm sage, wie gut es schmeckt, denn das tut es tatsächlich. Aber Ryle merkt es. Mit jedem weiteren gefüllten Löffel, den er mir in den Mund schiebt, lockert sich seine angespannte Haltung.

»Ich hätte mir diesen grandiosen Trip sicher auch selbst leisten können, dennoch vielen Dank dafür«, murmle ich verspätet. Das warme, wohlige Gefühl in mir sorgt dafür, dass ich ihm ein Grinsen schenken kann. Ein ebenfalls echtes. Mein sarkastischer Tonfall bringt ihn zum Lachen.

»Tristáns Begleitung hättest du niemals bezahlen können, völlig egal, wie hoch deine Erbschaft auch ist.« Er zwinkert mir zu und wieder gelangt ein Löffel voll Brühe in meinen Mund. Diesen Ryle mag ich. Seine Andeutung hingegen lässt meinen gerade erst wieder halbwegs stabilisierten Magen erneut ein halbes Stockwerk absacken.

Unwillkürlich verenge ich die Augen und sehe alarmiert an Ryles Schulter vorbei zu Tristán, der seine Schüssel mittlerweile abgestellt hat. Mit verschränkten Armen und überschlagenen Beinen sitzt er auf der am weitesten von mir entfernten Ecke des Polsters. Augenscheinlich interessiert ist seine Aufmerksamkeit auf das Geschehen im Fernsehen gerichtet, doch ich wette, er hört genau zu. Gerade in dem Moment, in dem ich den Mund öffne, um nicht durchdachte Worte loszuwerden (zum Beispiel die Frage, ob Tristán Ryle doch etwas erzählt hat), dreht dieser den Kopf in meine Richtung. Sein angedeutetes Kopfschütteln ist im Bruchteil einer Sekunde wieder verschwunden – aber es war da.

Untätig schließe ich den Mund.

»Kein Spruch? Dir muss es wirklich dreckig gehen.« Ryle grinst weiter und seine entspannte Art macht es mir sehr schwer, wirklich wütend zu sein. Ich bin nicht wütend.

Auch wenn ich nicht leugnen kann, dass ich seit der Nacht wieder in der Lage bin, Gefühle wahrzunehmen. Echte Gefühle.

Ich habe mich lebendig gefühlt und trotz meines Katers des Todes ist das noch immer so. Irgendwie befreit, als hätte ich wie eine Schlange in der Häutung meine tote Haut abgestoßen.

Und Tristán hat ihm wirklich nichts gesagt.

Warum nicht? Mit dieser Information hat er so viel gegen mich in der Hand, dass es ein Leichtes wäre, mich loszuwerden. Er müsste mich nicht länger von seinen Bodyguards bewachen lassen, weil mir ohnehin niemand mehr glauben würde, wenn ich ihn mit dem Mord an der Frau in Verbindung bringe. Wer glaubt schon einer Mörderin?

Außerdem … bin ich mir mittlerweile sehr sicher, dass er und Ryle und Nate tatsächlich nichts mit dem Mord an ihr zu tun haben. Niemand würde Beweise finden, weil es keine gibt. Die Jungs übertreten vielleicht viele moralische Grenzen, aber sie ermorden ihre benutzten Frauen nicht. Scheiße, sie sind gerade sogar verdammt nett zu mir. Wer hält der Frau schon beim Kotzen die Haare und kümmert sich anschließend um ihr Wohlergehen?

Und genau das habe ich nicht verdient.

Denn ich bin in der Lage, einem Menschen das Leben zu nehmen. Es hat sich beschissen angefühlt, auch wenn es im Affekt und aus einer Notsituation heraus geschehen ist. Aber es ist geschehen. Es war nie meine Absicht, Ilian umzubringen. Wirklich nicht.

Ich weiß nicht, was Ryle in diesem Moment in meinem Gesicht erkennt, aber er stellt die Schüssel hinter sich auf dem niedrigen Tisch ab und erhebt sich. »Das reicht wohl erst einmal auf den leeren Magen. Ruh dich noch ein bisschen aus.« Er tätschelt mir mit einem schiefen Grinsen den Kopf, bevor er sich Tristáns leere Schüssel schnappt, ihm beim Vorbeigehen gegen den Hinterkopf schlägt und in den Küchenbereich herübergeht.

»Man könnte Danke sagen«, zische ich leise und ernte dafür nur eine hochgezogene Augenbraue.

»Hast du dich denn bei ihm bedankt?«, fragt Tristán zurück.

Verdammt.

Er reagiert nicht auf seinen vermeintlichen Sieg, dafür richtet er seinen Blick wieder auf den Fernseher. Ich sehe entschuldigend zu Ryle, der dabei ist, die Spuren seines Kochvorgangs zu beseitigen. Er putzt tatsächlich die Küche, dabei haben die Jungs selbstredend Personal dafür. Wir sind schließlich auf der CU.

»Alles gut«, formuliert er lautlos mit den Lippen, grinst auf diese sexy Art, in der er sein Piercing zwischen die Lippen saugt, und hebt in meine Richtung einen Daumen in die Höhe, bevor er den Lappen in der Spüle auswringt.

Ich sinke tiefer in die höllisch gemütlichen Kissen. Mein Kopf pocht, aber dafür ist mir endlich wieder warm. Die Übelkeit ist verschwunden und ich bin erneut von einer lähmenden Müdigkeit gefangen, sodass es immer schwieriger wird, mich auf den Fernseher zu konzentrieren.

So schwierig, dass mir immer wieder die Augen zufallen.

»Machst du das auch?«

»Hm?« Ich reiße die Augen auf und spüre Finger auf meinem Unterschenkel. Der wiederum liegt auf einem warmen Bein.

Tristán deutet mit dem Kinn auf den Fernseher. »Dir vor den Wettkämpfen die Beine nicht mehr rasieren.« Seine Finger tasten weiter über meine stoppelfreien Unterschenkel.

»Was?«, frage ich höchst einfallslos und blinzle weiter gegen die Müdigkeit an. Im Augenwinkel erkenne ich Ryle, der uns mustert.

»Ob du dir die Beine nicht mehr rasierst, um den Trainingseffekt zu erhöhen, habe ich gefragt.«

»Tris, sie schläft schon halb«, wirft Ryle amüsiert ein. »Lass sie doch.«

Aus Reflex will ich mein Bein wegziehen, doch Tristán hält es weiterhin fest und sieht mich nun fast interessiert an. Dabei streichelt er sanft weiter über meine Haut.

Das fühlt sich viel zu gut an. Ich sollte in mein Zimmer flüchten, doch er beendet meinen ersten Reflex aufzuspringen, indem er mein Bein auffordernd drückt.

Ich sinke zurück, dann schüttle ich zaghaft den Kopf. Ich bin nie Wettkämpfe geschwommen.

»Hm«, macht Tristán und sein vielsagendender Blick wandelt sich in einen warmen, als er leise fragt: »Wann hast du mit dem Schwimmen angefangen?«

»Schon als Kind in Schweden.« Ich linse zu ihm herüber. »Und du?« Ich habe Angst, dass er genauer nachhakt oder ich direkt wieder eine Abfuhr von ihm bekomme, doch er antwortet sofort.

»Auch als Kind. Ich bin mit fünf einmal in einen See gefallen und konnte nicht schwimmen. Der da«, er nickt knapp in Richtung Küche, wo Ryle in seiner Bewegung innehält, »konnte zwar genauso wenig schwimmen wie ich, aber er hat sich trotzdem bewaffnet mit einem Stock in den Tümpel gewagt und …«

Ryles Lachen unterbricht ihn. »Dann sind wir beide untergegangen und mussten von Tristáns Leibwächter gerettet werden. Eine tolle Geschichte. Willst du ihr nicht von den coolen Dingen berichten, wenn du schon auspackst?«

»Was denn? Sie weiß doch längst, was wir für coole Dinge machen.« Tristán klingt wieder so abfällig wie immer, dabei redet er über sich. Ich kann mir denken, worauf er anspielt – aber warum zum Teufel füllt er dann wehrlose Frauen ab, wenn er es selbst offensichtlich alles andere als cool findet?

Ryle gibt ein unterdrücktes Schnaufen von sich und widmet sich wieder der Küche. Meine Neugier haben sie allerdings geweckt. »Soll das heißen, ihr kennt euch schon, seit ihr klein wart?«

»Ja. Ryle ist drei Tage älter als ich und damit quasi wie mein Bruder.«

Ich sehe zwischen den beiden hin und her. »Deswegen also diese … untypische Beziehung zwischen euch. Ist Nate deswegen da?« Als keiner der beiden antwortet, werde ich deutlicher. »Weil ihr euch zu nah steht?«

»Nate ist da, weil mein Vater denkt, ich würde mich versehentlich umbringen und Ry würde mich lassen.«

Ryle schnauft wieder, sagt aber nichts. Ich höre den unausgesprochenen Satz trotzdem.

Der Gedanke, dass Tristán sich etwas antun könnte, ist gar nicht so abwegig. Aber so, wie ich die beiden kennengelernt habe, würde Ryle das nicht zulassen, und zwar nicht wegen seines Jobs, sondern weil er seinen Freund nicht verlieren will.

»Warum schwimmst du, Maeve?«, fragt Tristán in diesem Moment.

Seine Frage mag simpel klingen und da er wieder auf den Fernsehbildschirm sieht, wirkt sie auch mehr beiläufig, doch ich bin mir sicher, er fragt mit einem Hintergedanken. Und ich meine zu wissen, dass dieser seinem Antrieb ähnelt.

»Ich will zu den Olympischen Spielen«, lüge ich und stupse ihn mit der Fußspitze an, als er nur müde lächelt. »Und du?«

»Ja. Auch deswegen. Das wollen doch alle, nicht wahr?«

Jetzt bin ich diejenige, die unverbindlich lächelt und die Schultern zuckt. Tristáns Miene wechselt von halbwegs offen zu verschlossen wie eh und je. Sein Blick klebt weiterhin auf dem Bildschirm, ohne einmal zu mir zu sehen.

Dachte er wirklich, er bekommt eine wahre Antwort von mir?

Nur weil er mich gerade einmal nicht auf seine arrogante, großkotzige Art behandelt?

Die wird er nicht bekommen. Wir finden beide unseren Frieden im Wasser, unsere Flucht vor der Realität. Doch mehr ist da nicht, was mich mit Tristán verbindet.

Und mehr wird es auch nicht werden.


KAPITEL 7
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DECLAN


Meine Schritte hallen laut von den hohen Wänden wider, als ich den langen Gang heruntereile. Ein Blick auf meine Armbanduhr verrät, dass ich zu spät bin.

Ich hasse es, wenn ich zu spät bin.

Ich hasse es, wenn sorgsam durchdachte Pläne durcheinandergebracht werden.

Seit Tagen schlafe ich schlecht und das liegt nicht einmal an unserem kleinen, unvorhergesehenen Problem namens Maeve, sondern an den Dingen, die auf dem Campus geschehen. Oder eben nicht geschehen. Ich halte Nachtschichten, um denjenigen zu erwischen, der höchstwahrscheinlich bald die nächste Leiche eindrucksvoll auf dem Campus präsentieren wird. Bisher ist das noch nicht geschehen, auch wenn ich beide Hände dafür ins Feuer legen würde, dass es passieren wird.

Ich glaube nicht an Zufälle und damit bin ich nicht der Einzige.

Während ich versuche, einen Mörder aufzuspüren, behalte ich den Prinzen im Auge und natürlich Maeve, die nicht eingeplant war, dafür aber umso nützlicher sein wird.

Als ich den Hintereingang der Mensa erreiche, der ausschließlich den Lehrkräften vorbehalten ist, richte ich mich auf und drücke den Rücken durch, bevor ich die Tür aufstoße.

Es ist Zeit, um mal wieder etwas Präsenz zu zeigen.

Jetzt zur Mittagszeit ist der Speisesaal gut besucht und ich brauche nicht lange, um den Prinzen und seine kleine Fake-Freundin zu entdecken, die vor der breiten Fensterfront sitzen und ihr eigenes Spielchen spielen. Tristán macht das erstaunlich gut und mit jedem Tag wird er besser. Mir ist zu Ohren gekommen, dass er Maeve in der vergangenen Woche wie jemanden behandelt hat, an dem ihm etwas liegt, auch wenn er oft genug noch seine Mauern vor ihr hochzieht. Aber wenn sie sich öffentlich am Campus zeigen, lässt er diese fallen und zeigt ihr das, was er wohl gerne für sie wäre, auch wenn er es nicht sein kann. Zum ersten Mal, seit ich Tristán kenne, sehe ich ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er ihr eine Gabel entgegenhält. Maeve sitzt vor ihm an einem kleinen, runden Tisch, stützt ihr Kinn auf ihren Handflächen ab und strahlt ihn förmlich an, als sie den Mund öffnet und sich von ihm füttern lässt.

Das Spiel wird immer echter, auch wenn beiden das nicht bewusst ist.

Aber das ist gut.

Während ich augenscheinlich meinen strengen, prüfenden Blick über die Tische gleiten lasse, sehe ich Jenkins und O’Connor an den zwei anderen Eingängen stehen. Jenkins hat mich ganz offensichtlich im Auge, Nathan hingegen wendet sich absichtlich zur Seite und tut so, als hätte er mich nicht gesehen.

Ich steuere direkt den kleinen Prinzentisch an. Maeve entdeckt mich zuerst. Ich kann ihrer Gesichtsfarbe beim Abnehmen zusehen und gleichzeitig ist da dieser devote Blick, der sie ihre Augen niederschlagen lässt. Die Nervosität kocht augenblicklich in ihr hoch, während sie sich rasch aufsetzt.

Aber ich habe nicht vor, sie anzusprechen, auch wenn sie anscheinend fest davon ausgeht. Sie schluckt nervös, ringt ihre Hände im Schoß und wirkt, als hätte ich sie beim Fremdgehen erwischt. Schuldbewusst.

Ängstlich angesichts der Konsequenzen.

Dafür wird sie keine erhalten, aber für ihren kleinen Drogenausflug ganz bestimmt. Ich muss es nur richtig angehen. Maeve will gefallen, sie sucht nach einer führenden Hand, keiner, die sie ständig maßregelt. Im Moment schwimmt sie allein in einem Becken voller Haie – und ist sich dessen bestens bewusst. Sie traut niemandem, auch wenn sie sich dem Prinzen und seinen Lakaien langsam öffnet.

Aber ein paar Halbstarke mit einem Haufen Probleme können Maeve nicht gerecht werden.

Es muss authentisch wirken.

Daher gehe ich nur an ihrem Tisch vorbei und schenke ihr und dem Prinzen genauso viel – oder so wenig – Aufmerksamkeit wie den anderen, die hier ihr Mittagessen zu sich nehmen. Ich spüre Maeves brennenden Blick im Rücken, beende meine Runde durch die Mensa und steure dann den Seminarsaal an.

Wie immer werfe ich zunächst einen prüfenden Blick durch den Raum, öffne die Fenster, um frische Luft hereinzulassen, bevor ich sicherheitshalber das Pult nach Dingen absuche, die dort nicht hingehören. Kameras, Abhörgeräte, versteckte Bomben. Man weiß ja nie.

Doch ich werde nicht fündig, dafür ist mein Puls wieder im oberen Bereich des Normalen, als ich meine Unterlagen für den Kurs aus der Tasche nehme. Normalerweise erledige ich diese Vorbereitungen wesentlich früher. Ich hasse Unordnung in meinem Plan.

Ich widerstehe dem Drang, die obersten Knöpfe meines Hemdes zu öffnen, und gehe im Geiste die letzten Gespräche durch. Mich in den Vorstand hochzuarbeiten, war anstrengend genug und hat mich viel Zeit und noch mehr Arbeit gekostet. Es ist ein Plan, der kurz vor seiner Erfüllung steht.

Ich darf mir jetzt keine Fehler erlauben. Wir dürfen uns keine Fehler erlauben.

Dennoch rast mein Herz noch immer, als die ersten Teilnehmer in den Saal treten.

Wenn ich schon Lehrer spielen muss, dann den bösen.

Ich habe mir meine Rolle genau zurechtgelegt, damit auch ein solcher eingetretener Fall wie der mit dem toten Mädchen mir nichts anhaben kann. Ich erlaube mir keine Skandale, ich bin pflichtbewusst und vielleicht etwas verschroben. Daher hat es niemanden im Kollegium gewundert, dass ich mich dieses Falls angenommen habe. Und das habe ich nun davon.

Maeve, der Prinz und seine beiden Personenschützer betreten als Letzte den kleinen Saal.

»Wie schön, dass die Königliche Hoheit auch gedenkt, uns mit ihrer Anwesenheit zu beehren.« Meine Stimme ist laut und herrisch und gibt nichts von meinem übernächtigten Zustand preis. »Setzen Sie sich. Und Sie«, ich sehe zu Jenkins und O’Connor, die sich wie üblich nach Plätzen umsehen, von denen sie Tristán und Maeve – die nun immer zusammensitzen – im Blick haben, »schließen bitte die Fenster.«

O’Connor verdreht die Augen, um mir deutlich zu machen, dass derartige Tätigkeiten nicht zu seinem Aufgabenbereich zählen, doch dann kommt er meiner Aufforderung nach, ohne etwas dazu zu sagen. Er positioniert sich anschließend an der Tür, während Jenkins sich an den Tisch neben Maeve und den Prinzen setzt. Der Typ neben ihm – keine Ahnung, wie sein Name ist – richtet sich sofort auf und mahlt mit dem Kiefer. Mir ist schon aufgefallen, dass er ein Auge auf Maeve geworfen hat. Schon im ersten Seminar hat er ständig zu ihr gesehen, was sie nicht bemerkt hat. Sie straft grundsätzlich alle mit Nichtbeachtung. Aber die Hübschen und Unnahbaren haben schon immer einen besonderen Reiz auf männliche Individuen ausgelöst.

Maeve besitzt alles, was man benötigt, um die Männer reihenweise verrückt zu machen, doch ich denke, davon hat sie nicht den blassesten Schimmer.

Ein kleiner, ungeschliffener Juwel.

So viel ungenutztes Potenzial.

So schade, dass es nie genutzt werden kann.

Als ich meinen Blick langsam durch die Reihen wandern lasse, bemerke ich, wie alle darunter schrumpfen. Sie kramen plötzlich in ihren Taschen, bücken sich, um ihre Schuhe zuzubinden, oder starren – in Maeves Fall – hilflos zu mir. Das wird ihr auch nicht helfen. Ich habe ihr angekündigt, dass ich sie nicht schonen werde, und genau das habe ich vor durchzuziehen.

Maeve braucht noch ein paar Lektionen, bis ich sie so weit habe, wie ich sie brauche, damit sie der Mission nicht im Weg steht, sondern sie im Optimalfall noch beschleunigt.

Nichts geht über gebrochene Herzen.

»Ms Lundgren. Kommen Sie bitte nach vorn.«

Maeve erstarrt für wenige Sekunden auf ihrem Stuhl, bevor sie sich mit geradem Rücken erhebt und langsam nach vorne kommt. Tristán folgt ihrem Abgang interessiert, bevor er mir einen warnenden Blick zukommen lässt, den ich ignoriere. Nur weil er der Prinz von Spanien ist, lasse ich weder ihn noch seine Freundin mit einem Streichelprogramm durchkommen.

Maeve nimmt ihre Schutzhaltung ein – das Kinn in die Höhe gereckt, die Augen funkelnd, die Schultern durchgedrückt – und atmet sichtlich tief durch.

Ich bin gespannt, ob sie meiner Anweisung Folge geleistet hat und sich den Text der vergangenen Woche genauer angesehen hat als im Seminar.

»Würden Sie bitte für alle Anwesenden zusammenfassen, was für Erkenntnisse wir von Mr Wooldridge mitnehmen können«, fordere ich sie knapp auf und stelle mich mit verschränkten Armen etwas seitlich zum Pult positioniert auf, um sie und den Kurs gleichermaßen im Blick zu haben.

»Natürlich, Mr Delahaye.« Sie schenkt mir ein hochnäsiges Lächeln, dann wendet sie sich dem Kurs zu. Sie räuspert sich kurz, dann beginnt sie zu sprechen. Und schon nach wenigen Sätzen weiß ich, dass sie sich vorbereitet hat. Sie spricht frei, ohne ins Stocken zu geraten, fokussiert sich auf die wichtigsten Schlagworte und fasst sie prägnant zusammen. Die hämischen Blicke und das verstohlene Tuscheln enden beinahe sofort, als die Elitekids merken, dass Maeve tatsächlich etwas im Kopf hat. Mit jedem Satz, den ich nicht unterbreche und das Gerede im Raum verstummt, wird sie sicherer, auch wenn die anderen nichts von ihrer inneren Anspannung sehen dürften.

Ich hingegen sehe es. Das Pochen an ihrem Hals, das nervöse Zucken ihrer Augenwinkel, wenn sie von einem Thema zum anderen übergeht, das rasche Huschen ihrer Iriden zu Tristán, zu mir und zu den Bodyguards.

Hinter ihrer taffen Haltung verbirgt sich nicht nur ein ungeschliffener Diamant, sondern ein verdammt unsicheres Mädchen.

Ich bin beeindruckt, auch wenn ich ihr das nicht zeige. Stattdessen lasse ich sie ausreden und dann, als sie denkt, es überstanden zu haben, hake ich mit mehreren gezielten Fragen nach. Ich will sie nicht bloßstellen, aber herausfordern.

Doch Maeve lässt sich von mir nicht aus der Ruhe bringen und so ist sie die erste Studentin, die ich nach zwanzig Minuten mit den ernst gemeinten Worten »Vielen Dank, das haben Sie wirklich gut gemacht« auf ihren Platz zurückschicke. Sie nickt scheu und obwohl sie schnell zurück auf Tristáns Seite hechtet, sehe ich, wie sie bei meinem Lob leicht errötet.

Hübsch, klug und devot.

Warum muss ausgerechnet eine Frau wie Maeve zwischen die Fronten geraten? Sie ist eine Frau, mit der ich mir vorstellen könnte, auch abseits vom Job zu spielen.

Schade.

Wirklich schade, dass es dazu nicht kommen wird.

Der Rest des Seminars verläuft genauso unspektakulär. Alle meine Schäfchen benehmen sich vorbildlich und so habe ich eigentlich keinen Grund, irgendwen – und schon gar nicht Maeve – am Ende der Stunde noch einmal in mein Büro zu zitieren.

Als ich den Kurs beende, ist Maeve die Erste, die aufspringt und Tristán am Ärmel packt, um ihn nach draußen zu ziehen. Natürlich weiß ich, warum sie das macht. Nathan hat ihr gesteckt, dass ich genau Bescheid weiß, was sie getan hat, und nun fürchtet sie – völlig zu Recht – meine Maßregelung.

Nur habe ich keinen offiziellen Grund, um sie aufzuhalten.

Deshalb lasse ich sie gehen. Sie kann sich ohnehin nicht vor mir verstecken. Und ein bisschen Katz-und-Maus-Spiel kann sicher nicht schaden, um ihre Psyche noch weiter zum Bröckeln zu bringen.

[image: ]


Ich gebe ihr den gesamten Nachmittag.

Während Maeve sich mit dem Prinzen und ihren Leibwächtern am Strand aufhält, brüte ich wie so oft über den Aufnahmen der Überwachungskameras. Es gibt sie an nahezu allen Stellen. Offiziell überall dort, wo es angemessen ist, inoffiziell auch dort, wo es nicht angemessen ist.

Das ist mein ganz eigenes Werk, das ich nur durchsetzen konnte, eben weil ich mir diese Position im Vorstand erarbeitet habe. Der Dekan ist sowieso ein fauler Sack, der den ganzen Tag in seinem Büro hockt und sich Footballspiele ansieht. An einer Privatuni mit Fokus auf den Schwimmsport ist er gänzlich falsch. Aber nicht mein Business.

Es dämmert bereits, als mein Handy eine Nachricht ankündigt. Unnötig zu erwähnen, dass ich keinen Schritt weitergekommen bin.

Heute keine abgefüllte Frau. Sind auf dem Rückweg. In zehn Minuten Ankunft am Parkplatz. Deine Chance, die Kleine vor allen einzusammeln und deine Standpauke zu halten.




Es folgt eins dieser merkwürdigen Emoticons, von dem ich nicht weiß, was genau es mir sagen soll. Das Lächeln sieht aus wie ein Haken. Aber da ich Nathan kenne, soll es sicher irgendeinen anzüglichen Bezug haben. In seiner jungen Welt hat alles einen sexuellen Bezug.

Ich verzichte wie immer auf sämtliche Smileys und antworte knapp:

Zustand von Tristán? Werde da sein.




Die Punkte im Eingabefeld tanzen, dann hören sie auf, ohne dass eine Nachricht eingeht. Ich verdrehe die Augen. Ich will nicht mit ihm tauschen müssen. Sicher ist sein Job direkt an der Seite des Prinzen wesentlich nervenaufreibender als meiner. Ich muss ihn nur aus der Ferne im Blick behalten und mich um anfallende Probleme kümmern, die der Mission im Weg stehen.

Rasch sperre ich meinen Laptop, öffne die Schreibtischschublade und löse den zweiten Boden, um meine SIG Sauer aus ihrem provisorischen Versteck herauszunehmen. Während ich mich erhebe, schiebe ich sie in meinen Hosenbund am Rücken. Mit großen Schritten durchquere ich das kleine Büro und nehme meinen schwarzen Mantel vom Haken. Beim Gehen ziehe ich ihn an und eile durch das nur spärlich besetzte Angestelltengebäude. Freitag Abend ist der weitläufige Campus immer wie leer gefegt, was mir nur entgegenkommt. Ich behalte dennoch die Umgebung im Auge, während ich mein Handy aus der Tasche ziehe.

Sorry, Ryle hat etwas zu aufmerksam in meine Richtung gesehen. Die beiden sind furchtbar skeptisch. Aber nein, Tristán ist nüchtern.




Natürlich sind die beiden skeptisch, Ryle allen voran. Er hat eine hervorragende Ausbildung genossen und dazu kommt eine Loyalität, die seinesgleichen sucht. Aber niemand will Ryle loswerden. Er soll seinen Job weitermachen und den Prinzen beschützen.

Der Kies knirscht unter meinen Schuhen, als ich den Parkplatz ansteuere. Im Schutz einer Palme bleibe ich stehen und sehe schon den schwarzen Bentley, der in diesem Moment das Tor passiert.

Ein weiterer Blick auf das Handydisplay verrät, dass exakt zehn Minuten seit Nathans erster Nachricht vergangen sind. Damit habe ich gerechnet. Seine Arbeit ist äußerst präzise, wenn auch manchmal mit dämlichen Emoticons gespickt.

Der Zustand des Prinzen hingegen überrascht mich. Es gab in dem vergangenen Jahr nicht einen Freitag, an dem er nüchtern war – ausgeklammert die Wettkampftage.

Wenn er nun wieder mit Maeve gemeinsam eine Wiederholung des letzten Wochenendes anstrebt, werde ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen.

Ich warte so lange ab, bis Maeve aus dem Wagen gestiegen ist und neben dem Prinzen flankiert von Nathan und Ryle in Richtung der Privatgebäude aufbricht.

Der gesamte Campus ist ein verdammter Witz. Riesig, verschwenderisch für die geringe Anzahl der Studierenden, gar nicht erst zu sprechen von den eigens für die Oberschicht der Oberschicht gebauten Häusern, die die Wege nur unnötig verlängern. Auch ein Prinz stirbt nicht daran, ein paar Jahre seines Lebens in einem Wohnheim neben anderen Sterblichen zu verbringen.

»Haben Sie Ihren Strandausflug genossen?«, frage ich und trete aus meiner Deckung, als die kleine Gruppe die akkurat angeordneten Palmen passiert.

»Sie schon wieder«, knurrt Nathan und spielt seine Rolle wirklich gut. Wüsste ich nicht, dass er der Erste ist, der sich bei unseren regelmäßigen Einsatzbesprechungen über uns amüsiert, könnte ich fast glauben, seine Antipathie mir gegenüber sei echt. Er schirmt Maeve und den Prinzen mit seinem Körper ab, auch wenn er im Ernstfall nicht viel auf diese Weise ausrichten könnte. »Wir haben unseren Auftraggeber durchaus im Griff. Sie müssen uns nicht ständig auflauern.«

»Ich lauere Ihnen nicht auf«, wende ich mit einem kühlen Lächeln ein und deute mit meiner Hand an, dass er beiseitetreten soll. »Ich habe Ihnen aber schon letzte Woche deutlich gemacht, dass ich gedenke, ein paar Worte mit Ihrem Schützling zu wechseln.«

»Der Prinz ist …«, fängt Ryle an, doch ich unterbreche ihn sofort.

»Ich meine nicht den Prinzen, sondern die Frau, die Sie in seine fragwürdigen Freizeitaktivitäten mit hineinziehen.«

»Ich wüsste nicht, was Sie die Freizeitaktivitäten meiner Freundin angehen«, wendet Tristán scharf ein und läuft weiter. Ich trete ihm in den Weg und hebe meine Augenbrauen. Obwohl sich meine Aufmerksamkeit auf den Prinzen richtet, sehe ich, wie klein Maeve neben ihm wird.

»Oh, eine Menge, wenn diese gegen eine Reihe von universitären Vorschriften verstoßen.« Nun sehe ich Maeve direkt an. »Ms Lundgren. Begleiten Sie mich bitte in mein Büro? Ich möchte sichergehen, dass Sie«, ich hebe ein weiteres Mal mahnend meine Augenbrauen, »wissen, was Sie da tun.«

»In diesem Fall wusste sie nicht, was sie tut.« Tristán nimmt Maeve bestimmend am Arm und schiebt sie in Ryles Richtung, während er provozierend vor mich tritt. »Ich habe sie abgefüllt und nehme die Schuld dafür vollständig auf mich. Wenn Sie jemanden von der Uni werfen wollen, dann mich. Nicht sie.«

Jetzt macht der Prinz einen auf Prinz. Wie nobel.

»Haben Sie ein Fragezeichen in meinem Satz gehört, Mr Guillén? Nein? Ich auch nicht.« Ich nicke nach links. »Ms Lundgren. Bitte kommen Sie mit.«

Maeves devote Seite springt mir sofort nach, Tristán jedoch packt sie am Oberarm und zieht sie fest an seine Seite. »Ich habe keinen Schimmer, warum Sie es auf Maeve abgesehen haben, Mr Delahaye. Der Vorfall von letzter Woche wird sich nicht wiederholen. Im Kurs erzielt sie beste Ergebnisse, wovon Sie sich ja vorhin noch unbedingt selbst überzeugen mussten. Also …«

»Ms Lundgren besitzt einen Mund und über alle Fertigkeiten, diesen zu benutzen.« Ich muss nicht zu ihr sehen, um zu erkennen, wie sie bei meinen zweideutigen Worten errötet. Und verdammt, ja, das ist nicht einmal eine Untertreibung. Maeves Mund ist hervorragend zu vögeln. »Verzeihen Sie, dass ich diesen Vorfall mit ihr besprechen möchte.« Ich trete auffordernd vor. »Und zwar unter vier Augen, Mr Guillén. Einer Ihrer Leibwächter darf sie gern begleiten und vor meinem Büro warten.«

Tristán schüttelt den Kopf, Nathan scharrt unruhig mit den Schuhspitzen im Kies. Doch er hält sich zurück. Er ist noch längst nicht in der Vertrauensposition, die es ihm erlauben würde einzugreifen.

»Tris, es ist okay«, murmelt Maeve in diesem Moment und sieht schüchtern zu mir. Ich erwidere ihren Blick von oben herab, ohne mir meine Gedanken anmerken zu lassen, die mir bei ihrem Anblick durch den Kopf schießen. Sie, gefesselt und geknebelt auf meinem Schreibtisch, den bronzeglänzenden Arsch in die Luft gestreckt, mit bestem Blick auf ihre triefende Pussy … okay. Ich muss mich konzentrieren.

Dieser Gedanke ist vorerst lediglich eine Wichsvorlage. Ich bin nicht der Richtige, um ihr die Unschuld zu nehmen. Das soll ruhig Tristán übernehmen.

»Nein, du gehst nicht mit ihm mit, Maeve«, knurrt Tristán, aber jetzt ist es Ryle, der sich einschaltet.

»Ich geh mit, okay?« Er nimmt Tristán am Oberarm, drängt ihn ein paar Schritte zurück und flüstert ihm etwas ins Ohr. Maeve klebt die ganze Zeit zwischen den beiden. Ein Anblick, der mir nicht gefällt.

Aber darum soll es hier nicht gehen. Kurz fange ich Nathans Blick auf, den ich nicht erwidere. Ich würde Maeve wirklich gern wieder auf die Knie vor mir sinken lassen – mit Ryle als Wachhund vor der Tür funktioniert das nicht und es gibt keine plausible Ausrede, die ich aus dem Ärmel schütteln kann, damit Nathan als ihr Beschützer einspringt.

Ironischerweise ist es Maeve selbst, die einwirft: »Soll Nate nicht lieber mitgehen, Tris? Ich komm schon klar und du und Ry wollt doch sicher …« Sie hält inne.

Vermutlich ist sie selbst ganz scharf darauf, unsere erste Begegnung zu zweit zu wiederholen. Ich unterdrücke das selbstgefällige Grinsen, das Nathan ganz sicher trotzdem an meinem Mundwinkel kratzen sieht. Er hustet und schlägt sich mit der Faust auf die Brust, um seinen Lachanfall zu kaschieren.

Ich strafe ihn mit Nichtachtung.

»Du nimmst Ry mit, Ende«, knurrt Tristán in diesem Moment wütend und lässt Maeve nur ungern los. Aber er hat wohl eingesehen, dass er trotz Prinzenstatus nicht in der Position ist, um gegen eine Lehrkraft anzukommen. Schon gar nicht, nachdem diese gesehen hat, wie er eine Studentin bis zur Besinnungslosigkeit abgefüllt und mit Drogen gefügig gemacht hat.

»Haben Sie es dann? Ich möchte irgendwann auch Feierabend machen.« Guter Witz.

Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal wirklich freihatte.

Auffordernd deute ich vor mich auf den Kiesweg. Maeve nickt und huscht dann mit gesenktem Blick an mir vorbei. Ryle schließt sofort zu ihr auf, als wir uns in Bewegung setzen.

Kaum dass wir ein paar Meter über den mittlerweile in Dunkelheit gehüllten Campus in Richtung der Lehrgebäude machen, vibriert mein Handy in der Hosentasche.

Ich sehe nicht darauf.

Es sind sicher nur wieder eine Reihe von Nathans unlustigen Emoticons, die ich sowieso nicht deuten kann.


KAPITEL 8
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MAEVE


»Ich bleibe hier stehen und wenn etwas sein sollte, rufst du mich, Nixe.« Ryle postiert sich neben der Tür, genau an der Stelle, an der auch Nate schon gestanden hat, als mir Professor Delahaye bereits eindrücklich bewiesen hat, was er von mir will.

Abseits vom Unterricht.

Ich nicke und trete durch die Tür, die Declan längst passiert hat.

»Ich werde ihr nichts tun, Jenkins, also stellen Sie sich nicht so an und bescheren uns allen einen baldigen Feierabend.«

»Ihr Ruf eilt Ihnen voraus«, wirft Ryle lässig ein. Mein Herz macht einen Sprung, als ich ihn an der Wand angelehnt stehen sehe. Es gefällt mir, wie er für mich einspringt, genauso wie Tristán auch. In der vergangenen Woche habe ich mich erstaunlich wohl in Tristáns Villa gefühlt. Das liegt vor allem daran, dass Ryle mich von vorne bis hinten bemuttert und dabei leider noch einen verdammt heißen Anblick abgibt, womit er wohl Tristáns kalte Art überspielen will. Aber da Tristán mich nur meist mit Nichtachtung straft und mir keine abwertenden Sprüche mehr an den Kopf wirft, komme ich damit ganz gut aus.

Zudem er mich auf dem Campus anders behandelt. So anders und so verdammt liebevoll, dass ich mich mit jedem Tag mehr daran gewöhne. Und darauf hinfiebere, dass wir das Haus verlassen, damit ich mehr von dem netten Tristán zu spüren bekomme.

Den netten Tristán mag ich nämlich. Aber Tristán ist nur zum Schein nett – oder wenn er high ist. Das war er in der vergangenen Woche erstaunlicherweise kaum mehr. Mal ein Joint hier und da, aber mehr nicht. Wobei Ryle angedeutet hat, dass sie eine Regel haben, die genau das vorgibt, und Tristán sich im Gegensatz zu der ersten Zeit lediglich daran hält. Unter der Woche nimmt er sich zurück, am Wochenende darf er ausschweifender konsumieren.

Es hat nichts mit mir zu tun. Denn im Grunde hat sich nichts geändert. Wir spielen nach wie vor ein Spiel – und beide, Ry und Tristán, wissen nicht, dass mich mit Declan längst mehr verbindet und ich ganz sicher nicht nur eine normale Maßregelung wegen des Drogentrips zu befürchten habe. Natürlich ist Ryle skeptisch.

Mein Herz flattert, als ich seinen besorgten Blick einfange, während er unschlüssig mit der Zungenspitze an seinem Piercing spielt. Aber er muss sich keine Sorgen machen. Das hier wird etwas Persönliches. »Maeve hat nichts falsch gemacht«, ruft er dann und fährt sich durch die mitternachtsschwarzen Haare. »Hören Sie, wir können einfach …«

»Ich möchte mit Ms Lundgren sprechen, nicht mit Ihnen.« Mit diesen Worten knallt Delahaye, dem der Geduldsfaden anscheinend gerissen ist, die Tür ins Schloss. In meine Richtung legt er einen Zeigefinger auf die Lippen, dann geht er vor zu einer weiteren Tür, die er öffnet und mich auffordernd heranwinkt.

Ich setze mich sofort in Bewegung. Die ganze Woche habe ich darauf gewartet, dass Mr Delahaye sich mir widmet. Seit Nate erwähnt hat, er habe mich beobachtet, wie ich völlig desorientiert von Ryle in Tristáns Villa getragen wurde, fürchte und fiebere ich diesem Augenblick gleichermaßen entgegen.

Hinter der Türschwelle erwartet mich ein für eine Universität nobles Bad. Gemessen an den Ansprüchen der CU ist es allerdings eher Durchschnitt. Die Armaturen glänzen, alles ist sauber und modern und es gibt sogar eine begehbare Dusche.

Er will doch nicht etwa mit mir duschen?

Irritiert wende ich mich um, als Declan die Tür schließt. Er tritt an mich heran und legt seinen Finger an mein Kinn, damit ich seinem stechenden Blick nicht länger ausweichen kann. »Die Wände hier sind nicht so schalldicht, wie ich sie gern hätte.« Sein Ton macht deutlich wofür und seine gesenkte Stimme, dass er trotz zwei Türen kein Risiko eingehen will. Mein Herz rumpelt in meiner Brust, einzig weil dieser Mann mir mit jedem Blick Respekt, wenn nicht sogar Angst einjagt.

Nun ja. Und etwas anderes, das dafür sorgt, dass ich ihm blind ins Bad folge, genauso wie ich ihn am liebsten ohne Bodyguard zu diesem Gespräch begleitet hätte.

»Nate hat uns auch gehört«, wende ich ein.

»Aber den Mund gehalten, weil er seinen Job richtig macht. Du bist dem Prinzen keine Rechenschaft schuldig, Kleines. Ryle hingegen …« Er lässt den Satz auslaufen und ich weiß auch so, was er sagen will. Ryle würde es Tristán erzählen. Und Tristáns Verhalten ist nicht vorhersagbar. Vielleicht interessiert es ihn nicht – vielleicht ergreift er aber auch die Chance, die sich ihm bietet, um mich und Mr Delahaye von der Uni werfen zu lassen. Dass er ihn nicht leiden kann, ist kein Geheimnis.

Ich zucke unschlüssig mit den Schultern und versuche, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Mit nur mäßigem Erfolg.

»Hast du Angst, ich würde dich bestrafen?«, fragt er leise und seine dunklen, fast schwarzen Augen nehmen jede Regung meines Gesichts genau auf.

Ich will unwillkürlich vor ihm zurückweichen, doch er schnalzt, als ich nur zucke, und bohrt seinen Finger unter mein Kinn.

»Ich habe … Sie haben …«

Wieder schnalzt er unzufrieden. »Das hier ist eine andere Situation als im Kurs«, erinnert er mich.

Ich schlucke hart, was er an seinem Finger spürt. Sein Blick wird noch eine Spur dunkler und der teure Duft, der so dicht vor ihm von ihm ausgeht, erinnert mich daran, wo er diese Hände bereits hatte.

Und ich meinen Mund.

Mein Gesicht wird heiß. Und auch das sieht er. Ein für seine Verhältnisse mildes Lächeln zupft an seinem Mundwinkel, bevor er leise seufzt. »Damit, dass du dich ausleben sollst, waren keine Drogentrips gemeint, Maeve.«

»Ich weiß«, keuche ich.

»Warum hast du es dann getan? War es etwa wie die Sache mit dem Rock?« Er macht einen Schritt auf mich zu und treibt mich damit gegen den breiten Waschtisch. Ich stoße mit dem Rücken dagegen und halte mich instinktiv mit meinen Händen daran fest. Seine Brust berührt meine, doch er bringt keinen Abstand zwischen uns. »Wolltest du mich provozieren, Maeve?« Seine Stimme ist nur mehr ein raues Flüstern.

Ich schüttle hastig den Kopf. Den Rock – ja okay, das kann er als Provokation durchgehen lassen – aber die Drogen haben damit nichts zu tun.

»Hat Tristán dich dazu gezwungen?«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, dann schüttle ich wieder den Kopf, auch wenn es faktisch so war. Aber ich will weder, dass Tristán mich und Delahaye anschwärzt, noch, dass Declan Tristán wegen Drogenmissbrauchs drankriegt. Ich will einfach nur … überleben. Die Erinnerungen alle wiederfinden. Sie sortieren. Und dann einen Neuanfang.

Ohne irgendjemanden gegen mich oder gegen jemanden anderen aufzubringen.

Aber gerade das gelingt mir alles andere als gut.

Mein Atem kommt immer schneller, als ich spüre, wie die zurückgehaltenen Gefühle an meiner Hülle kratzen. Ich sollte meinen Professor nicht begehren. Ich sollte mich von Tristáns Drogen nicht in eine Welt entführen lassen, in der ich verdrängen kann, was ich getan habe.

Aber ich kann nicht anders.

Ich will vergessen und bis auf das Schwimmen habe ich bisher nichts gehabt, das mir diese Schwere, die seit diesem einen alles verändernden Tag auf meinen Schultern lastet, nehmen konnte.

»Es tut mir leid«, flüstere ich und meine dünne Stimme hallt von den gefliesten Wänden wider.

»Was tut dir leid?«, fragt Declan ruhig und nun schließen sich seine Finger fester um mein bebendes Kinn. Dabei presst er seinen Unterleib an meinen und die Hitze schießt wie abgefeuert in meinen Schoß. Himmel, er ist hart.

Und so groß.

»Dass … dass ich … ein unartiges Mädchen war.« Nie haben sich diese Worte wahrer angefühlt als in diesem Moment. Nie echter, auch wenn ich sie schon so oft gesagt habe.

Ein Schatten huscht über Declans kantige Gesichtszüge, dann sehe ich, wie er sämtliche Pläne, die er anscheinend mit mir hatte, über den Haufen wirft. Etwas in seiner Miene verändert sich. Ich kann nicht genau sagen, was es ist, auch nicht, ob es gut ist. Aber es ist da. Ich sehe es.

»Du warst ein sehr gutes Mädchen, Maeve«, sagt er leise und in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet. Mein Herz flattert bei seinen Worten und dann löst sich ein überraschtes Keuchen aus meinen Lippen, als er mich mit einem Ruck hochhebt und auf den Waschtisch setzt.

»Ich habe nicht auf dich gehört«, murmle ich und spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen. Er sieht es auch. Sein Griff wird fester und er beugt sich zu mir, bis seine Lippen dicht vor meinen sind. Sein Daumen reibt leicht über die kleine Kuhle in meinem Kinn und sein Blick sucht meinen.

»Du hast nichts falsch gemacht«, insistiert er mit fester Stimme. »Du hast auf mich gehört, als ich sagte, du sollst dir nehmen, was du willst. Du hast auf mich gehört, als ich sagte, du sollst dich auf den Kurs vorbereiten. Das hast du wirklich gut gemacht.«

Sein Lob, das er schon vor allen Anwesenden im Seminar losgeworden ist, füllt die Kälte in mir mit Wärme. Warum fühle ich mich so zu ihm hingezogen?

Ich nehme meine Hände vom Waschtisch, um sie zaghaft an seine Brust zu legen. Er lässt es zu, ohne seine Augen von mir zu nehmen. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst, kannst du mir das sagen.«

Ich will gerade protestieren, denn warum sollte ich mich ausgerechnet ihm anvertrauen, verdammt – da liegen seine Lippen auf meinen. Männliche und trotzdem irgendwie weiche Lippen, die meinen Mund versiegeln und keine Worte hindurchlassen. Kein Aber. Kein Nein.

Seine Zunge findet ihren Weg, trifft auf meine und ich wimmere erstickt, als all die Gefühle wie ein Tornado in mir aufwirbeln und mich in ihre Mitte ziehen. Wie von selbst schiebe ich die Hände in seinen Nacken, ziehe ihn an mich und verglühe in diesem Kuss.

Als er sich schließlich von mir löst, sind meine Lippen wund und in seinem Blick liegt ein ungezähmtes Feuer. Er bringt seine Hände an meine Hüfte. »Kannst du leise sein, Kleines?«, fragt er mit dieser rauen Stimme, die die Feuchtigkeit nur so aus mir heraustropfen lässt. Sie verendet in meinem Höschen, das er plötzlich mit einem Ruck gemeinsam mit meiner Jeans von mir zieht. Die kühle Luft des Badezimmers trifft auf meine gespreizte Pussy und die ebenfalls kalte Keramik auf meinen blanken Hintern.

Ich öffne gerade den Mund für eine Erwiderung, da hebt Declan seine Hand und schiebt mir mein eigenes Höschen zwischen die Lippen.

»Leise sein«, warnt er mich mit dunkler Stimme und legt seine Hände an meine Oberschenkel, um sie sanft weiter zu spreizen. Mit wummerndem Herzen lehne ich mich zurück und halte mich am Waschtisch fest, als ich verstehe, was er im Begriff ist zu tun. Er senkt seinen Oberkörper, dabei spannt das Hemd über seinen muskulösen Rücken. »Ryle wartet draußen. Es ist also in deinem Interesse, leise zu sein. Ich will dir nicht mit Konsequenzen drohen. Die kennst du sowieso. Also … sei leise.«

Ich schlucke schwer, weil sich der Speichel in meinem Mund um den Stoff herum sammelt, dann treffen Declans Lippen ohne Umwege auf meine Klit.

Am liebsten würde ich die Beine zusammenpressen, um der plötzlichen Überreizung zu entgehen, doch als würde er das wissen, halten seine Hände mich streng offen. Und dann ist es seine Zunge, die zwischen meine Schamlippen gleitet. Ich keuche in den provisorischen Knebel, verdrehe lustvoll die Augen, als er durch meine nasse Spalte leckt, und versuche, meine zitternden Hände nicht vom Waschtisch rutschen zu lassen.

Ein aussichtsloses Unterfangen. Declan wildert förmlich mit seinem Gesicht zwischen meinen Beinen, leckt und saugt an mir, bis ich in einen reinen Rausch verfalle. Ich wimmere erstickt, als er mein Bein loslässt, nur aber, um seine Finger zu Hilfe zu nehmen. Meine inneren Muskeln ziehen sich um ihn herum zusammen, als er langsam gleich zwei von ihnen in mich drängt und im perfekten Rhythmus zu seiner Zunge in mir zustößt.

Immer und immer wieder.

Seine Lippen saugen an meinem Kitzler, seine Finger krümmen sich in einem so perfekten Winkel in mir, dass ich mich nicht mehr halten kann und gegen den Spiegel in meinem Rücken krache. Ein heißer Schmerz zieht durch meinen Körper, doch Declan reagiert lediglich mit einem leisen, angestrengt klingenden Knurren. Er leckt mich so tief, so intensiv, so verflucht perfekt, dass ich mich nicht mehr darauf konzentrieren kann, leise zu sein.

Doch da ist er plötzlich wieder vor mir. »Spuck ihn aus«, weist er mich mit lustverhangener Stimme an und hält mir seine Hand auffordernd vor den Mund.

Ich komme seinem Befehl umgehend nach und suche seinen Blick, als er sich an mich drängt. Sein Schwanz in seiner Anzughose presst sich hart gegen meine unbedeckte Pussy, doch mein Stöhnen wird von seinen Lippen auf meinen gedämpft.

»Du ungezogenes Mädchen solltest doch leise sein«, raunt er und beißt mich nicht so fest, wie ich bei seinen Worten erwartet habe, in die Lippe. Ich wimmere und halte mich in seinem Hemdkragen fest, um nicht erneut gegen den Spiegel zu fallen.

»Es tut mir leid«, murmle ich und schluchze beinahe auf, als er seine Hände zurück an meine vor unerfülltem Verlangen pulsierende Mitte bringt.

»Was tut dir leid?«

Gott, er quält mich und das weiß er ganz genau.

»Dass ich nicht leise war«, flüstere ich und hoffe, er zwingt mich nicht zu den anderen. Ich will nicht zugeben, kein braves Mädchen zu sein – denn genau das will ich nicht sein. Ich will es nicht sagen. Und offenbar merkt er die aufwallende Panik in mir, denn er zwingt mich nicht dazu, sondern mustert mich nur so lange aus seinen dunklen Augen, dass ich unruhig werde und nervös vor ihm hin und her rutsche. Gott, ich sitze halb entblößt vor meinem Professor und bettle ihn nach mehr an.

»Sag mir, was du willst, Kleines«, fordert er leise und kalkulierend.

»Dich«, stöhne ich in seinen Mund, als er meine Klit mit seinem Daumen umkreist.

»Was von mir?«

Wir starren uns an, ich voller Lust im Blick, er … irgendwie vorsichtig. Als würde er fürchten, ich könnte etwas Falsches sagen.

»Dass du weitermachst«, keuche ich mit flatternden Lidern. »So … wie eben.«

»Auf meiner Zunge wirst du zu laut«, knurrt er und drängt sich an mich, um seine Hand wieder dahin zu bringen, wo ich sie so dringend haben will. Am liebsten seinen Schwanz – und gleichzeitig irgendwie auch nicht. Vielleicht habe ich Angst vor der Idee, er könnte mich hier und jetzt vögeln und entjungfern, oder vielleicht auch nur vor seiner Abweisung. Denn offenbar will er das genauso wenig. Seine Hand berührt mich erneut auf so himmlische Weise, dass ich wie Wachs in seinem starken Arm zusammensinke. Er hält mich mit seinem freien Arm umfangen, fingert mich und dann presst er seinen Mund auf meinen, um mein leises Stöhnen zu verschlucken.

»Hör auf nachzudenken«, raunt er und beißt mich sanft in die Unterlippe. Sein Daumen malt perfekte Kreise über meine sensibelste Stelle, gleichzeitig steckt er bis zu den Knöcheln seiner Hand in mir und vögelt mich mit seinen Fingern auf die herrlichste Weise. »Und jetzt nimm dir, was du willst, und komm auf meiner Hand, Kleines. Ich will genau spüren, wie du loslässt.« Noch einmal stößt er zu, noch einmal streifen seine Zähne meine Lippe, sodass ich mich aufbäume und an ihm reibe wie eine rollige Katze. »Jetzt«, knurrt er an meinem Mund. »Komm jetzt für mich, Maeve.« Und als müsste ich genau diese Anweisung von ihm erhalten, um loszulassen, explodiere ich in dieser Sekunde. Ich zerfließe in einem Meer aus Emotionen, die mich mit sich reißen, doch seine Arme sorgen dafür, dass ich nicht so einfach weggespült werden kann.

Er fängt mich auf. Seine Lippen auf meinen, die mich nun sanft und irgendwie verständnisvoll küssen, holen mich auf den Boden der Tatsachen zurück.

Ich habe mich von meinem Professor auf einem Waschtisch lecken und fingern lassen – und habe jede verfluchte Sekunde davon genossen.

»Verstehst du es jetzt?«, raunt er und ich sehe irritiert auf. Seine dunklen Augen sind auf meine gerichtet und schimmern warm.

»Hm?«, mache ich und räuspere mich. Der Orgasmus hallt noch in mir nach und dass er offenbar keine Gegenleistung erwartet, irritiert mich.

Flüchtig berühren seine Lippen meine. »Was es auch ist, Maeve. Ich kann dir helfen. Du musst nicht alles mit dir selbst ausmachen.«

Skeptisch kräusele ich die Nase. Das meint er. Aber … Doch, muss ich. Genau das muss ich. Er ist trotz allem mein Dozent, und noch dazu im Vorstand.

Ich kann ihm nicht sagen, was ich getan habe, dafür muss ich hoffen, dass Tristán nicht redet. Und das wird nicht funktionieren, wenn er aus irgendeinem Grund erfahren sollte, dass ich etwas, das ich selbst nicht näher benennen kann, mit meinem Professor am Laufen habe.

»Das hier ist ein Fehler«, keuche ich und kralle meine Hände Schutz suchend in Declans Hemd, statt ihn von mir zu stoßen.

Seine für einen Mann verdammt ordentlichen Augenbrauen kräuseln sich leicht. »Das hier«, nimmt er meine Worte auf, »verstößt gegen ein paar Regeln, aber es ist kein Fehler, Maeve.«

Ich forsche lange in seinen Augen. »Nein?«

»Nein«, wiederholt er fest. »Ich habe an deinem ersten Tag gesehen, was du von mir willst, und ich bin gewillt, es dir zu geben. Solange deine Noten nicht darunter leiden, sehe ich kein Problem.«

»Ich darf nicht … ich darf nicht«, stammle ich und schließe überfordert die Augen. Stimmen in meinem Kopf hindern mich daran, weiterzusprechen. Sie sind laut. Sie sind durchdringend. Sie machen mich klein.

»Was darfst du nicht?«, fragt Declan und klingt eine Spur besorgter. Der dominante Ton ist beinahe komplett aus seiner Stimme verschwunden.

»Ich darf Sie … dich«, stammle ich ungelenk weiter. »Nicht wollen.«

Er räuspert sich, dann gleitet seine Hand in meinen Nacken. Sein Daumen massiert einen Punkt auf meinen angespannten Muskeln, was dafür sorgt, dass ich wohlig seufze. Er zieht mich an seine Brust und ich schließe instinktiv meine Arme um ihn. Er erwidert meine Umarmung und sein Atem trifft auf mein Haar. Dass ich nach wie vor mit der Mitte unbedeckt an ihm sitze, stört ihn nicht. Obwohl sein Schwanz noch immer hart ist, drängt er ihn nicht an mich.

So halten wir eine Weile inne, seine Hand immer noch auf meinem Nacken, und ich habe keine Ahnung, was hier passiert.

Warum er mich so behandelt. Warum er mich hält. Warum er meint, das hier wäre richtig.

Das hier ist völlig falsch, obwohl ich es will. Weil ich es will.

Meine Brust schnürt sich zu und das beklommene Gefühl breitet sich in meinem Körper aus. Von den Fingerspitzen bis zum kleinen Zeh jagt ein kaltes Gefühl durch mich hindurch.

»Was ist mit dir passiert, Maeve?«, will er irgendwann leise wissen, bevor er mir einen Kuss aufs Ohr haucht. Ich scheine nicht darauf antworten zu müssen, denn er richtet sich ruckartig zu seiner vollen Größe auf und besieht unzufrieden meine nassen Wangen. Ich weiß nicht, wann ich angefangen habe zu weinen.

Es ist mir unangenehm und ich hebe rasch die Hände an meine Wangen, was er mit einem Schnalzen unterbindet. »So kann ich dich nicht zu Jenkins lassen«, bringt er beinahe amüsiert hervor. »Er denkt sonst noch, ich hätte dich verprügelt, dabei war ich doch wirklich nett zu dir, hm?«

Ein Prickeln jagt über meinen Rücken. Genau das habe ich erwartet. Eine Strafe für mein Verhalten. Nach vorne gebeugt über seinen Schreibtisch. Nicht dass er mich leckt – und das ohne Gegenleistung.

»Ich weiß, was du jetzt denkst.« Declans Stimme wird dunkler. »Aber diese Art der Strafen … die sind gut. Und die willst du, so wie ich sie will. Aber jetzt brauchst du etwas anderes.«

»Was brauche ich?«, frage ich leise und würde alles akzeptieren, was er jetzt sagt. Er ist mein Dozent. Auf ihn kann ich hören, richtig?

Auf ihn sollte ich hören. Ganz egal, was er nun sagt. Er hilft mir vom Waschtisch und auch dabei, meine Hose wieder anzuziehen. Ohne den Slip – den steckt er sich in seine hintere Hosentasche.

»Geh zu deiner Freundin. Penelope. Mach irgendwas, was Mädchen in deinem Alter auf der Universität an einem Freitagabend machen.« Er nimmt einen Waschlappen von einer Anrichte, greift um mich herum und lässt Wasser darüberlaufen, ehe er mir sanft die Wangen abtupft. Das warme Gefühl sorgt dafür, dass ich die Augen schließe.

»Nimm ein bisschen Abstand. Ich denke, das kannst du gerade viel mehr gebrauchen als eine Lektion auf meinem Tisch.«

Ich öffne die Augen mit flatternden Lidern. »Aber ich …«

»Keine Widerrede, Kleines. Du brauchst eine Verschnaufpause. Nimm sie dir.«

Ich habe die ganze Woche Pause gehabt.

Er schüttelt den Kopf, als er meinen verunsicherten Gesichtsausdruck sieht, und legt den Waschlappen beiseite. »Du hast die ganze Woche gegrübelt, was passieren wird.« Er legt seine Hand wieder auf meine Wange. »Wie diese Begegnung ablaufen wird. Du wolltest nicht bestraft werden, sonst hättest du diesen Text nicht so aufmerksam gelesen, wie du es getan haben musst, um solch eine souveräne Zusammenfassung abzugeben.«

Ich sehe zu ihm auf. In meinem Kopf dreht sich alles. Ich wollte mir keine Blöße vor dem Kurs geben. Nur deswegen habe ich den Text so oft gelesen. Oder?

Oder wollte ich unterbewusst eben doch einer Strafe von ihm entgehen?

Ich habe keine Ahnung.

»Komm.« Er nimmt mich am Arm und führt mich auf weichen Knien zur Tür. »Ich sagte dir, dass du nichts vor mir zu befürchten hast, wenn du meinen Anweisungen folgst. Das hast du getan. Jetzt will ich, dass du etwas durchatmest. Wir treffen uns nächste Woche wieder.«

Ich klebe förmlich an seinen Lippen. »Ryle will, dass ich mit dem Prinzen nach Spanien fliege«, platzt es aus mir heraus.

Declan hält inne und mustert mich, ohne eine Regung auf seinem Gesicht zuzulassen. »Ich habe davon gehört. Seinem Vater geht es nicht gut.«

Ich nicke rasch.

Declan hebt abwartend eine Augenbraue, also frage ich einfach. »Darf ich … darf ich mit?« Tristán ist zwar alles andere als begeistert, überhaupt zu fliegen, aber Ryle hat sehr deutlich gemacht, dass es keine Option ist hierzubleiben.

Und mir hat er ebenfalls sehr deutlich gemacht, dass ich mitkommen muss. Logisch. Er will nicht riskieren, dass ich doch noch irgendwelche Vermutungen loswerde, auch wenn ich längst Möglichkeiten dazu hatte. Jetzt gerade zum Beispiel.

»Natürlich«, erwidert Declan entspannt. »Ich erwarte keine Treue von dir, Maeve. Das hier ist nur unser kleines, gemeinsames Spiel. Danke, dass du mich von deinen Plänen in Kenntnis gesetzt hast.«

Ich blinzle. Seine Worte befeuern diesen Teil in mir, der danach lechzt, es ihm recht zu machen. Ein braves Mädchen zu sein. Ein gutes Mädchen.

Dabei will ich das doch gar nicht. Verflucht.

»O-okay«, stammle ich verwirrt und lasse mich zurück in sein Büro bringen. Irgendwie bin ich enttäuscht, dass er mich nicht wie beim letzten Mal grob gepackt und mir seinen Willen aufgezwungen hat, obwohl er so aussah, als würde er genau das vorhaben. Ich habe den Zeitpunkt in seinem Gesicht gesehen, als sich dieser Plan zerschlagen hat. Meinetwegen. Weil er auf mich aufpasst, wie er es mir versprochen hat. Dafür hat er mir etwas ganz anderes gegeben, etwas, das ich nicht erwartet habe. Nicht in dieser Form.

Aus diesem Grund überwiegt etwas anderes und verdrängt die Enttäuschung. Ich kann Declan vertrauen.

Warum auch immer.

»Schalte etwas ab«, wiederholt er leise, dann küsst er mich auf den Kopf. »Und wenn du reden willst oder sonstige Probleme hast, kommst du zu mir.«

»Wie denn?«, frage ich und klinge verzweifelt. »Ich habe immer jemanden, der mir an der Seite klebt und …«

»Frag Nathan. Er ist vertrauenswürdig und ist nicht so eng verbunden mit dem Prinzen wie Ryle. Er hat eine Schweigeklausel unterschrieben, die in diesem speziellen Fall auch für dich gilt. Was auch immer dich beschäftigt, Kleines …« Sein Blick wird eindringlicher. »Du musst nicht alleine damit klarkommen.«

Ja, das sagt sich so leicht, wenn man nicht unbedingt damit rechnet, einer Mörderin gegenüberzustehen.

Ironischerweise ist der Gedanke, er könnte etwas mit dem aufgespießten Mädchen zu tun gehabt haben, meilenweit weg. Man wird schneller zum Mörder, als man denkt, aber um jemanden in dieser Form auf einem Pfahl anzurichten, dazu gehört eine Menge kriminelle Energie. Und Declan ist vielleicht überheblich und kalt, aber nur auf den ersten Blick. Ich spüre, dass er mir helfen will. Abseits davon, dass er etwas anderes von mir will, aber das will ich ja auch. Wie er ganz richtig erkannt hat, waren meine Blicke eindeutig, die ich ihm zugeworfen habe.

»Danke«, hauche ich und bleibe unschlüssig stehen.

»Nicht dafür. Ich weiß nicht genau, in was du da mit dem Prinzen hereingeschlittert bist, aber ich kann dir sagen, dass es ein paar Nummern zu groß für dich ist. Ich werde dich nicht zwingen, mit mir zu sprechen, aber du solltest wissen, dass ich eine Menge weiß.«

Ich hebe den Kopf. »Woher?«

Er schmunzelt, scheint im Kopf abzuwägen, dann durchquert er den Raum, setzt sich hinter seinen Schreibtisch und öffnet seinen Laptop. »Komm her.«

Ich höre sofort auf ihn und setze mich in Bewegung. Als ich ihn erreiche, umfasst er meine Taille und zieht mich auf seinen Schoß. Er ist immer noch hart. Gott. Unruhig rutsche ich auf ihm hin und her, was ihn immerhin zu einem leisen Grollen veranlasst, bis er meine Hüfte packt und mich festhält. Aber Entschuldigung – ich kann nicht still sitzen, wenn ich auf diesem riesigen, dicken … Meine Gedanken schweifen in eine ganz fürchterlich unsittliche Richtung.

»Konzentrier dich«, raunt er mir ins Ohr und zeigt dann auf den Bildschirm.

Und was ich dann sehe, raubt mir für wenige Sekunden den Atem – und sorgt dafür, dass ich stocksteif sitzen bleibe. Er hat zahlreiche kleine Kästchen geöffnet, auf denen Bilder von Überwachungskameras zu sehen sind.

Überall.

Sogar in den Umkleidekabinen.

Und auch in der Schwimmhalle.

Deswegen war er ständig da. Und er weiß wirklich alles.

Alles, verdammt.

Ich schnappe nach Luft, als mir klar wird, dass er gesehen hat, was Tristán und Ryle getrieben haben, was ich mit ihnen im Wasser gemacht habe. Und zwar völlig freiwillig, wenn auch mit der Unterstützung eines Joints und einer halben bunten Pille.

Er hat das alles gesehen – und es gab keine Konsequenzen.

Wieso nicht?

»Wieso?«, spreche ich die Frage aus und drehe mich auf seinem Schoß um. Declan erwidert meinen Blick fest.

»Ich war auch mal jung.« Ein Grübchen bildet sich um seine Augen, als er lächelt. Dieser harsche Mann kann lächeln. Mein Herz rast immer schneller. »Und solange die Leistungen stimmen, sehe ich über solche Dinge hinweg. Gerade, was den Prinzen angeht. Diese Art der Überwachung ist nicht legal und den Einfluss des Königshauses zu untergraben, sowieso schon ein schwieriges Vorhaben. Ich habe versucht, dich von ihm fernzuhalten, was nicht sonderlich gut geklappt hat. Aber nun steckst du da mit drin und deshalb werde ich dir aus diesen Regelverstößen keinen Strick drehen. Ich will nur, dass du weißt, was ich weiß. Alles klar?«

Ich nicke rasch, auch wenn ich im Grunde keine Ahnung habe, was hier eigentlich vor sich geht.

Er macht Anstalten, mich von seinem Schoß heben zu wollen, doch ich bleibe sitzen und sehe in sein Gesicht, das gerade so viel freundlicher wirkt als sonst. Meine Augen huschen über seinen gepflegten Dreitagebart, weiter über seine gerade Nase hoch zu seinen dunklen Iriden, in denen ich so nah vor ihm gräuliche Sprenkel erkennen kann. Seine Wimpern sind dicht und so lang, dass jede Frau darauf neidisch wird. Nur seine rechte Augenbraue wird von einer kleinen Narbe geteilt, die aber nur bei genauem Hinsehen erkennbar ist.

»Warum?«, wiederhole ich wispernd und suche nach der Antwort, die ich auf meine ungenaue Frage suche. Warum ich? Warum weiß er, was ich brauche, wenn ich das selbst nicht einmal weiß?

Er antwortet nicht. Stattdessen wirft er mir noch einen langen Blick zu, dann lehnt er sich vor und wieder treffen sich unsere Lippen. Doch ehe der Kuss ausarten kann, hebt er mich von sich und begleitet mich zur Tür. Kurz sieht er mich an, beobachtet, wie ich hektisch meine Haare zurechtzupfe und fürchte, dass meine glühenden Wangen alles verraten, als er schon die Tür öffnet.

»Na endlich«, murmelt Ryle und sieht prüfend an mir herab. »Was hat da so lange gedauert?«

»Entschuldigen Sie, Mr Jenkins, wenn ich Ihr Abendprogramm stören musste, aber ein Zwischenfall wie dieser bedurfte ein paar eindringlicher Worte. Ich gehe davon aus, wir sind uns einig, dass es von Vorfällen wie diesem in Zukunft keine Wiederholung geben wird.«

»Natürlich, Mr Delahaye.« Ryle streckt mir seine Hand entgegen, die ich irritiert ergreife. »Komm schon, Nixe. Lass uns gehen. Tris wartet auf uns.«

Mit einem letzten Blick über die Schulter lasse ich mich durch den Flur des Lehrgebäudes ziehen. Declan steht da, mit verschränkten Armen angelehnt an den Türrahmen, und sieht uns nach. Mir nach.

Deuten kann ich seine Miene nicht.


KAPITEL 9
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Mein Handy in der Hand drehend stehe ich vor dem Esstisch in Tristáns Villa und sehe abwechselnd auf die Haustür und zu Tristán, der unweit von mir entfernt sitzt und mich stumm ansieht, während er einen Joint baut.

»Gibt’s ein Problem, Prinz?«, will ich gelangweilt wissen. Meine Anrede ist die reinste Provokation, das ist mir klar.

»Nicht nur eins«, gibt er gelangweilt zurück, ohne sich provozieren zu lassen.

»Dann fang doch mit dem ersten an.« Während ich das sage, leuchtet mein Display auf. Ich halte abrupt in der Drehbewegung inne und öffne Declans Nachricht. Sie kommt früher, als ich erwartet habe. Schließlich war er fest entschlossen, die Kleine heute auf seine spezielle Weise dafür zu bestrafen, dass sie sich von Tristán mit Drogen gefügig machen lässt.

Planänderung. Sprechen später.




Um mir die Fragezeichen nicht anmerken zu lassen, die bei dieser kryptischen Nachricht hinter meiner Stirn anklopfen, schiebe ich mein Handy in die Hosentasche. Da Tristán sich ohnehin nicht die Mühe macht, auf meine Aufforderung zu antworten, drehe ich eine Runde durchs Haus, ohne ein wirkliches Ziel zu haben. Doch dabei tippe ich rasch in mein Handy.

Muss ich was wissen?




Declans Antwort folgt nahezu sofort.

Wir haben sie völlig falsch eingeschätzt. Sorg dafür, dass der Prinz sie in Ruhe lässt. Ich muss ein paar Dinge prüfen.




So weit war ich auch schon. Dass Maeve nicht so kalt und berechnend ist, wie sie wohl gern wäre, ist recht offensichtlich. Sie ist alles, aber kein gefestigter Charakter, sonst hätte Tristán nicht ein derart leichtes Spiel dabei gehabt, ihr die Drogen schmackhaft zu machen. Sie wollte diesen Trip, um abzuschalten. Um davonzulaufen und sich geistig abzukapseln. Nur wovon?

Im Endeffekt ist es mir scheißegal.

Sie jetzt noch loszuwerden, ist zu spät?




Grinsend tippe ich die Frage und kann mir Declans Augenrollen nur zu gut vorstellen. Aber natürlich stimmt er mir nicht zu. Er ist kein Typ, der klein beigibt, und ich war, seit sie hier unangekündigt in unsere Spielzone gegrätscht ist, dafür. Dafür, sie loszuwerden, ehe die Dinge sich in eine Richtung entwickeln, die wir nicht geplant haben. So wie jetzt.

Aber Declan besitzt noch so etwas, das man als verkrüppelte Moral bezeichnen kann.

Viel zu spät, O’Connor. Sie kann uns helfen. Müssen es nur etwas bedachter angehen.




Nun unterdrücke ich ein Augenrollen. Wenn Declan mich bei meinen Nachnamen anspricht – und dann auch noch über das Handy –, ist er nicht länger zu Späßen aufgelegt. Noch dazu seine Ansage, es bedachter angehen zu lassen. Wie bedacht denn bitte noch? Ich mache seit Wochen nichts anderes, als einem depressiven Wichser, seinem Schoßhündchen und irgendeinem Mädchen nachzulaufen und zu machen, was sie wollen. Das ist nicht bedacht, sondern idiotisch.

Aber ich darf mich nicht beschweren. Dafür flattern jeden Monat sehr viele Dollarnoten auf mein Konto und es werden so viele mehr, wenn wir den Auftrag erst zu Ende gebracht haben.

Als ich nach wenigen Minuten in den Wohnbereich zurückkomme, sind Geräusche an der Tür zu hören.

Ryle spaziert herein, dicht gefolgt von Maeve, die direkt den Kühlschrank ansteuert und sich eine Flasche Orangensaft herausnimmt. Sie trinkt ein paar Schlucke direkt aus der Flasche, während Ryle sich zu Tristán setzt.

»Na?«, breche ich als Erster die Stille und bewege mich vorsichtig auf Maeve zu. »Hast du Delahayes gefürchtete Standpauke überlebt?«

Sie stellt die Flasche zurück, wirft die Tür zu und fährt sich mit dem Handrücken über die glänzenden Lippen, ehe sie mich ansieht. »Ja.«

Mehr sagt sie nicht, geht an mir vorbei und hält auf Tristán zu, der – Überraschung – nicht aufsieht, als sie ihn direkt anspricht. »Tristán?«

»Maeve?«, fragt er nach ein paar Sekunden zurück und klingt herablassend wie immer. Sie sammelt sich kurz und atmet tief ein.

»Darf ich heute Abend zu Pen? Oder brauchst du mich, um mich irgendwo wie deine Trophäe rumzuzeigen?«

»Nimm Ry mit«, lautet seine knappe Antwort.

Ehe ich mich einschalten kann, ist es Ryle, der genervt den Kopf in den Nacken legt. »Im Ernst, Mann? Du schickst mich zu einer Zimmerüberwachung?« Er sieht entschuldigend zu Maeve. »Nichts gegen dich, Nixe. Aber ich weiß echt was Spannenderes mit meinem Freitagabend anzufangen.«

Ich trete vor. »Ist schon in Ordnung, ich begleite sie.«

»Natürlich tust du das …« Tristáns ironischer Unterton in seinen gemurmelten Worten ist nicht zu überhören, doch er verbietet es nicht. Etwas, das er könnte, denn Ry hört auf ihn. Nahezu immer.

»Im Gegensatz zu dir ist Nate wenigstens nett zu mir. Ich habe kein Problem damit, wenn er mich begleitet«, faucht Maeve und stürmt an ihm vorbei. Für ein paar Minuten verschwindet sie in ihrem Zimmer, ich höre eine Schublade knallen, dann flucht sie leise und kommt nach wenigen Minuten wieder in den Wohnbereich gestürmt wie ein Hurrikan und tobt auf mich zu. Ich unterdrücke den Drang, vor ihr zurückzuweichen. Himmel, sie hat ja richtig Feuer, wenn sie will. Ob Daddy sie nicht doch etwas geärgert hat? Oh, ganz sicher hat er das. »Wir können, wenn du bereit bist.«

»Immer.« Ich verbeiße mir das Grinsen, dann tausche ich noch kurz einen letzten Blick mit Ryle, der mir mit einem Nicken das finale Go gibt.

Wenige Minuten später laufen wir nebeneinander über den nächtlichen Campus in Richtung der Wohnheime.

Ich lasse meinen Blick über die angrenzende Wiese schweifen, die im dunklen Horizont untergeht. Keine Menschenseele ist zu sehen, kein Lüftchen weht. Die Palmenblätter bewegen sich kaum.

Da Maeve keinen Ton von sich gibt und wie in sich selbst versunken wirkt, starte ich erst keinen Versuch, mit ihr zu sprechen. Stattdessen steuern wir sofort das Frauenwohnheim an. Wie üblich begrüße ich den Wachmann mit einem Nicken (seinen Namen kann ich mir einfach nicht merken, es war etwas mit E – Edmond vielleicht?), dann gehe ich mit etwas Abstand hinter Maeve her zu ihrem alten Zimmer.

Sie klopft und kurz darauf wird die Tür aufgerissen. »Maeve!«, stößt ihre ehemalige Mitbewohnerin aus, als sie nur mit einem Handtuch um den Körper gewickelt öffnet. Ich sehe ganz in meiner Rolle auf die betonierte Wand mir gegenüber.

Grundsätzlich bin ich ganz auf Ryles Seite. Das hier ist kein Abendprogramm, das sonderlich viel Spannung verspricht. Weder gehe ich davon aus, dass irgendjemand Maeve auflauern wird, noch, dass mir das weiterhelfen wird, meine eigenen Belange voranzubringen. Aber immerhin bin ich so nicht mehr der Nähe des depressiven Prinzen ausgesetzt.

»Ich dachte … kann ich reinkommen?«, fragt Maeve mit gesenkter Stimme. »Ich vermisse dich, Pen.«

Oh wow. Für Elsas Verhältnisse klingen diese leisen Worte ziemlich echt und verdammt verletzlich. Penelope scheint das auch so zu sehen wie ich.

Irritiert wirft sie mir einen Blick zu, doch ich starre weiterhin höchst professionell an die Wand.

Kackjob. Das war es schon, als ich den hübschen, aber in die Jahre gekommenen Hintern der Vizepräsidentin beschützen musste, was ich nur für meinen Lebenslauf getan habe.

»Klar, komm rein«, sagt Pen und zieht Maeve am Arm in den Raum. Als sie über ihre Schulter zu mir sieht, erwidere ich ihren Blick.

»Ich bleibe hier stehen. Viel Spaß euch beiden.«

»Sicher?«

Ich winke ab, auch wenn ich das Unverständnis in ihren Augen bestens lesen kann. Doch wir machen das hier schon lange nicht mehr vorrangig deswegen, um sie daran zu hindern, den Prinzen anzuschwärzen.

Als die Tür hinter den Mädels ins Schloss gefallen ist, ziehe ich mein Handy aus der Tasche.

Hab sie zu ihrer Freundin gebracht, stehe nun vor dem Zimmer. Was nun?




Declans Antwort kommt wieder sofort.

Braves Mädchen … Komm auf Kanal 2.




Ersteres galt hoffentlich nicht mir. Irritiert stecke ich mein Handy weg und greife seufzend in meinen Nacken. Rasch zupfe ich das durchsichtige Kabel hervor, das ich meist nur zu Dekozwecken trage – auf dem Campus brauchen wir unsere Funkverbindung in der Regel nicht –, und stecke den dazugehörigen Kopfhörer in mein linkes Ohr. An meiner Hüfte taste ich nach dem Funkgerät und stelle den Kanal ein. Einen anderen als den, den ich mit Ryle nutze, wenn wir ihn denn überhaupt nutzen. Ryle hasst die Dinger. Im echten Personenschutzbusiness kommt er mit seiner Haltung nicht weit, aber hier hat er alle Freiheiten. »Bin da«, brumme ich dann leise.

»Hör zu«, fängt Declan sofort an zu sprechen. Es ist eine andere Tonlage als die, die er in seinen Kursen als harscher Prof anschlägt. Jetzt redet er leise, schnell und eindringlich. »Es ist nicht nur die Sache mit dem Prinzen, die der Kleinen Sorgen macht. Sie stand eben in meinem Büro völlig neben sich. Eigentlich dachte ich, sie fährt auf diese Dominanznummer ab und«, er räuspert sich, »das ist auch so. Aber sie will es einem recht machen, und zwar auf … andere Weise. Sie verbirgt etwas und ich schätze, da ist etwas, das uns noch in die Quere kommt, wenn wir es nicht vorher unter Kontrolle bekommen.«

Ich tippe mir ans Kinn. »Du, sorry, aber ich hab keine Ahnung, was du mir gerade versuchst zu erklären. Sie macht grundsätzlich nicht das, was man ihr sagt.«

»Sie will aber. Sie lechzt förmlich nach Anerkennung. Nach Lob. Irgendwas hängt ihr nach … ein Daddykomplex oder so etwas. Sie will gefallen, artig sein …«

Ich lasse meinen Hinterkopf an die Wand sinken, um nicht zu lachen. »Da bist du doch der Richtige dafür, alter Mann.«

»Ruhe, Kleiner«, brummt Declan mir nicht gerade amüsiert ins Ohr. »Ich muss mir überlegen, wie wir jetzt weitermachen, aber ich denke, das spielt uns nur in die Karten.«

»Das hast du schon mal gesagt.« Nämlich dann, als sie hier auf unserem Radar aufgetaucht und nicht so einfach wieder davon verschwunden ist.

»Sie vertraut uns schon. Das ist gut, aber es reicht noch nicht. Sei einfach nett zu ihr, bring sie zu mir, wenn sie das will.«

»Klar.« Ich seufze. Nett sein ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung. »Darf ich jetzt weiter meinen Job machen?«

Er unterbricht die Verbindung, ohne zu antworten, was ich als Ja werte.

Ich lasse den Kopfhörer im Ohr, dann verschränke ich die Arme und lausche den Geräuschen, die aus dem Zimmer kommen. Die Mädels haben einen lauten Film angeschaltet und unterhalten sich darüber hinweg in einer noch lauteren Frequenz.

Wozu dann der Film?

Vor allem Penelope redet, daher klinke ich mich gedanklich irgendwann aus. Wer mit wem etwas hat, noch haben wird oder vor Delahaye Angst hat, ist mir völlig egal.

Irgendwann wird die Tür aufgestoßen und Maeve lehnt sich mit geröteten Wangen aus dem Zimmer, während sie sich am Türrahmen festhält.

Ich hebe fragend eine Augenbraue, während mein Blick kurz an ihr hinabgleitet. Ihren Pullover ist sie losgeworden und trägt nun nur noch ein enges Top, das ihr Dekolleté betont.

»Du musst nicht da draußen stehen«, ruft sie mir zu. »Willst du nicht reinkommen und uns etwas Gesellschaft leisten?«

»Bedaure«, erwidere ich und muss mir ein Grinsen verkneifen. Maeve ist angetrunken und ihre Freundin auch, die sich in diesem Moment ebenfalls aus der Tür lehnt und an ihren Schultern festhält, um zu mir zu spähen. »Ich bleibe besser hier. Macht mal weiter.« Ich gehe ein paar Schritte in ihre Richtung und senke meine Stimme. »Ich verpfeife euch auch nicht, Ladys. Habt Spaß.«

»Weiß ich.« Maeve lacht und streckt ihre Hand nach mir aus. »Komm schon. Ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn du die ganze Zeit da draußen stehst. Das musst du nicht.«

»Das ist mein Job«, erkläre ich und lasse mich gleichzeitig von ihr ins Zimmer zerren, als sie an den Revers meines Sakkos greift.

»Aaaach was«, macht sie gedehnt und schubst mich in Richtung des freien Bettes. »Ihr brecht doch ständig eure Regeln.« Ich lasse auch das mit mir machen, weil mich Maeves gelöster Zustand amüsiert.

Als ich auf dem Bett sitze, lässt Maeve sich neben mich fallen und deutet auf den Fernseher an der Wand oberhalb der zwei Schreibtische. Pen wuselt durchs Zimmer und wirft kurz darauf eine Packung Chips in unsere Richtung.

Das scheint meine erste offizielle Einladung zu einem Mädelsabend zu sein. Wie nett.

Die nächsten neunzig Minuten besteht mein Job darin, mich von Maeve mit Chips füttern zu lassen, während sie gemeinsam mit ihrer Freundin eine Flasche Wein teilt und nebenbei einen kitschigen Liebesfilm kommentiert.

Es ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung, aber tatsächlich witziger, als nur im grauen Flur zu stehen, was vor allem an den beiden Frauen liegt.

»Weißt du, Bodyguard«, wendet sich Penelope an mich, als sie schwankend auf die Beine kommt und den Raum durchquert. »An Maeves Stelle wüsste ich gar nicht, wie ich mich da entscheiden sollte.«

»Pen!« Maeve lacht ertappt.

»Was denn?« Penelope dreht sich um und deutet grinsend auf mich. »Du bist doch auch ein Sahneschnittchen, genauso wie dein Kollege. Hat der Prinz euch deswegen ausgesucht?« Ihr Zeigefinger dreht sich provozierend, während sie mich grinsend – und deutlich interessiert – abcheckt. »Weil ihr so heiß seid?«

»Pen, lass den Blödsinn.« Maeve kichert und hängt sich an meinen Arm, um sich an mich zu lehnen. »Lass dir nichts einreden.«

»Bin ich etwa nicht heiß, Prinzessin?«, frage ich zurück und sehe auf sie herab. Ihr Grinsen ist wesentlich gelöster als noch vor wenigen Stunden.

»Doch, aber mein Prinz ist heißer.« Sie zwinkert mir zu, weil wir beide wissen, dass sie ihr Spiel mit Tristán weiterspielt. Oder vielmehr weiterspielen muss.

Ich erwidere ihre Geste mit einem leichten Stoß meines Zeigefingers gegen ihre Stirn. Sie grinst noch breiter und legt ihre Wange an meinem Oberarm ab.

Schade, dass sie Alkohol braucht, um aus sich herauszukommen. Aber dahingehend zähle ich auf Declan. Er weiß, wie man Frauen wie Maeve um den Finger wickelt. Das ist schließlich seine Expertise. Man glaubt gar nicht, wie schnell einflussreiche Damen das Reden anfangen und streng gehütete Staatsgeheimnisse ausplaudern, nur weil der Mann zwischen ihren Beinen für einen Kurzschluss im Hirn sorgt.

Meine bevorzugte Art der Informationsbeschaffung ist das nicht, auch wenn ich es ebenfalls bereits getan habe. Ich bevorzuge schnellere Jobs als diese. Tristán ist der erste andere und ich weiß schon jetzt, dass ich einen ähnlichen nicht so schnell wieder annehmen werde. Viel. Zu. Anstrengend. In der Vorbereitung klang es leichter, doch das eigene Wesen so sehr zu verstellen – über so viele Monate hinweg –, ist kein Zuckerschlecken. Und vermutlich auch die ganze Kohle nicht wert. Jeden Abend tut mir mein Kiefer weh, weil dieses dümmliche Grinsen, das meine eigentlichen Gedanken überdeckt, einfach nicht meinem Naturell entspricht.

»Noch ein Gläschen?«, fragt Pen und schwenkt die Weinflasche, die sie vom Schreibtisch genommen hat.

»Für mich besser nicht mehr«, lehnt Maeve ab und sieht zu mir.

Ich erlaube mir das Grinsen. Das dümmliche. Das aufgesetzte – wobei ein wenig echte Belustigung darin mitschwingt. Dass sie sich so an mir orientiert, werte ich als Erfolg meiner Arbeit. Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, macht schließlich kein anderer. Declan als mein Boss verteilt kein Lob. Eher friert die Hölle zu, als dass er jemandem (ernsthaft) Anerkennung zollte.

»Lieb, dass du an mich denkst, aber ich bin im Dienst.« Kurz verrutscht ihre Miene. Grandios. »Was ist los?«, hake ich leise nach, doch sie schüttelt schon den Kopf und sieht starr an mir vorbei.

So viel zu meiner tollen Arbeit. Okay. Ich überlasse sie Declan. Keine Ahnung, was diese Frau braucht. Sie ist wahnsinnig kompliziert. Immer, wenn ich denke, einen Zugang zu ihr gefunden zu haben, mauert sie ihn sofort mit noch dickerem Kleister und größeren Steinen wieder zu.

Pen stolpert weiter durch das Zimmer, nimmt dabei einen großen Schluck direkt aus der Flasche, bevor sie zu mir sieht. »Du hast mir meine Frage noch nicht beantwortet, Bodyguard!«

»Er heißt Nathan«, mischt Maeve sich wieder ein, die aus ihrer Starre erwacht ist. Süß. Sie nimmt mich in Schutz. Wieder zuckt mein Mundwinkel in ehrlicher Belustigung.

»Ich sage aber lieber Bodyguard, das klingt heißer.« Sie deutet mit der Weinflasche auf mich. »Also?«

»Welche Frage?«, frage ich schmunzelnd nach, obwohl ich am liebsten gehen würde. Es gibt nichts Schlimmeres als betrunkene Weiber, die anfangen, peinlich zu werden. Maeve klammere ich da mal aus, sie wird nur immer stiller. Aber ihre Freundin hat das Potenzial, eine nervende und peinliche Tussi zu sein.

»Ob du single bist, habe ich gefragt!«

Hat sie das?

Maeve kichert und schüttelt dabei den Kopf. »Vielleicht hätte ich dich doch draußen stehen lassen sollen, Nate. Sorry.«

»Schon in Ordnung.« Ich sehe auf und zwinkere Pen zu, was mich nur wenig Überwindung kostet. »Ich bin single, aber nicht auf der Suche.«

Ihr kurzzeitig erhellter Gesichtsausdruck fällt in sich zusammen. »Was? Aber warum nicht?« Sie gibt mir keine Zeit zu antworten, sondern zeigt erneut mit dem Flaschenhals in der Hand auf mich. »Ach! Sag bloß, du fischst in anderen Gewässern? Was für ein Verlust für die Frauenwelt!«

Maeve stöhnt peinlich berührt, bevor sie anfängt zu lachen. »Pen, jetzt lass Nate in Ruhe! Er ist nicht schwul, sondern macht hier nur seinen Job!«

»Woher willst du das denn wissen, hm? Du hast doch den Prinzen!« Kichernd dreht Penelope sich um und bleibt sofort wieder stehen, als ihr Blick auf etwas fällt, das hinter einer großen Blumenvase verdeckt auf dem Fensterbrett liegt. »O Maeve, ich bin eine fürchterliche Mitbewohnerin!« Klirrend stellt sie die Glasflasche auf dem Schreibtisch ab und stürzt auf das Fenster zu.

Ich muss mir das Lachen nun ernsthaft verkneifen, weil sie mit der Stirn an die Scheibe schlägt und sich nur knapp am Fensterbrett festhalten kann, ehe sie eine Bruchlandung hingelegt hätte.

»Ich habe nicht so viel getrunken«, flüstert Maeve mir verschwörerisch zu und steht auf, um ihrer Freundin zu helfen. »Was ist denn das?«

»Puh.« Penelope reibt sich die Stirn und wendet sich mit einer geschmeidigen Geste zu uns um. In ihren Händen hält sie ein kleines Päckchen, auf dem zwei Briefe liegen. »Tut mir wirklich leid. Ich habe ganz vergessen, dass Post für dich abgegeben wurde.«

»Die bekomme ich doch zu Tristán«, stellt Maeve irritiert fest und nimmt Penelope die Sendungen ab, um einen verwunderten Blick darauf zu werfen. »Wann kamen die denn?« Ich bleibe sitzen und überkreuze die Knöchel, während ich die beiden beobachte.

»Gestern. Ich habe mich auch gewundert und habe dem Zusteller gesagt, dass du schon eine Weile in den Privathäusern wohnst.«

»Hm. Kannst du die einstecken, Nate?« Maeve hebt die Briefe in die Luft.

»Klar, gib her.« Ich bleibe, wo ich bin, und strecke lediglich meine Hand aus. Den Blick auf das kleine Päckchen gerichtet, dreht Maeve sich zu mir um und reicht mir geistesabwesend die beiden Briefe. Während ich sie in die Innentasche meines Sakkos schiebe, geht Maeve zum Schreibtisch und zieht den Stuhl hervor, um sich zu setzen. »Willst du da jetzt reinsehen?«, rufe ich, doch da hat sie schon das braune Verpackungsmaterial aufgerissen.

Penelope eilt zu Maeve und stützt sich an der Tischkante ab, um einen exklusiven Blick auf den Inhalt des Päckchens zu werfen.

Frauen. Allesamt neugierige Hühner, sobald sie etwas geschenkt bekommen.

Ich richte meinen Blick eher mäßig gelangweilt auf den Film, der über den Bildschirm flimmert. Erst da fällt mir auf, dass der Typ im Anzug, der einer Prinzessin durch ein kitschiges Schloss folgt, wohl einen Bodyguard darstellen soll. Ich greife nach der Fernbedienung und pausiere den Film, um den Titel zu lesen. First Daughter – Date mit Hindernissen.

Jetzt kann ich mir das Augenrollen nicht mehr verkneifen.

»Was ist denn das?«, fragt Penelope in diesem Moment und so schalte ich den Film kurzerhand aus. Die Mädels sind ohnehin abgelenkt und so wichtig scheint er ihnen ja nicht zu sein.

»Keine Ahnung, da steht kein Absender drauf«, murmelt Maeve und nimmt etwas aus dem kleinen Paket. »Da ist noch eine Schachtel drin.«

»Wie spannend«, wirft Penelope ein und klatscht klischeehaft in die Hände. Fehlt nur noch, dass sie dabei in die Luft springt.

Ich lehne mich gerade an die Wand und wende meinen Blick von den Mädels ab, als Maeve einen spitzen Schrei ausstößt und so ruckartig aufspringt, dass der Stuhl hinter ihr umfällt. Ich bin dank trainierter Reflexe genauso schnell auf den Beinen.

Maeve stolpert zurück, prallt gegen meine Brust und fällt zur Seite. Ich bekomme sie am Arm zu fassen, doch sie reißt sich los. »Nein«, keucht sie und jagt in Richtung der Tür.

Penelope starrt in die Box, während ich Maeve über den Flur hinterhereile. Fuck.

Warum muss dieses Mädchen immer weglaufen?

Ich bekomme sie nach nur wenigen Metern zu fassen. »Nein, lass mich«, kreischt sie viel zu laut, als ich sie an meine Brust ziehe.

»Ruhe!«, zische ich ihr ins Ohr und lege eine Hand auf ihren Mund. Langsam bewege ich mich mit ihr rückwärts, aber die Rechnung habe ich ohne Maeve gemacht. Sie strampelt und tritt so wild um sich, dass ich härtere Geschütze auffahren muss.

So viel zum Thema, sie vertraut mir.

»Hey, ganz ruhig«, flüstere ich, während ich sie gleichzeitig zu Boden bringe und zwischen meinen Armen unter mir festhalte. »Ich will dir nichts tun, das weißt du doch. Beruhige dich.« Meine Hand liegt noch immer fest auf ihrem Mund und ich spüre ihren aufgebrachten Atem auf meiner Handinnenfläche. »Du musst nicht weglaufen, ich bin da, um dich zu beschützen, Maeve. Das ist mein Job, hörst du?«, rede ich leise auf sie ein, doch ihr Zappeln hält noch immer an. Ich presse sie fester und fester an mich und sehe im Augenwinkel, wie ihre Mitbewohnerin im Türrahmen steht. Ihre Augen sind weit aufgerissen. Fuck. Jetzt könnte ich dringend Unterstützung gebrauchen.

Ich löse meinen linken Arm nur für wenige Sekunden von Maeve, um mein Headset anzutippen, als ich rasche Schritte auf dem Flur höre.

»Bin schon da«, ertönt gleichzeitig Declans Stimme in meinem Ohr. Lauter schallt es kurz darauf durch den Flur: »Hier gibt es nichts zu sehen, Sie gehen alle sofort zurück in Ihre Zimmer!« Fuck. Wir haben also noch weitere Zuschauer. Declan läuft mit raschen, aber nicht gehetzten Schritten an mir und Maeve vorbei, die ich noch immer auf dem Boden fixiere. »Ms Wilson«, wendet er sich kurz darauf laut an Penelope und nimmt sie am Arm, um sie ein Stück wegzuführen. »Was ist hier los?« Seine Stimme wird leiser.

Als Maeve Declan hört, hält sie verschreckt inne, bevor sie plötzlich noch ruckartiger und wilder anfängt, gegen meinen Griff anzukämpfen.

Kurzerhand ziehe ich sie die wenigen Meter zurück in das Wohnheimzimmer, hebe sie auf meinen Arm und werfe sie auf das Bett. Die Chipstüte knackt, als die Reste davon unter ihrem Rücken zerbröseln. Ich setze mich auf Maeves Hüfte, um keine Fußtritte mehr von ihr abzubekommen, und fixiere ihre Handgelenke gleichzeitig über ihrem Kopf in der Matratze. Schwer atmend sieht sie mir aufgewühlt ins Gesicht, aber immerhin schreit sie nicht mehr.

»Rede mit mir«, fordere ich und sehe ihr in die Augen. »Oder bleibt wenigstens ruhig, damit ich mir das ansehen kann.«

»Bist du dir sicher, dass du nicht weißt, was dadrin ist?« Maeves Stimme wackelt.

»Woher denn? Ich bin Personenschützer, kein Röntgengerät!«

»Das ist kein guter Zeitpunkt für Witze!«, faucht sie angestrengt.

»Das war ja auch keiner. Ich weiß nicht, was dadrin ist!«

»Wer hat denn die Frau auf Tristáns Anweisung zurückgebracht, hm?«

Ich verenge meine Augen. Die Frau war verschwunden. Aber davon weiß Maeve nichts. »Und? Was hat das damit zu tun?«

»Ein verdammter Finger, Nate! Ein Finger ist in der Box!« Als würde sie es erst jetzt richtig realisieren, stiehlt sich ein überforderter Laut aus ihrer Kehle.

»Ein was? Fuck!« Ich halte dicht über ihr inne. Ihr Brustkorb hebt und senkt sich hektisch und in ihren Augen steht nach wie vor die Panik. Dennoch sucht sie wie wild in meinem Blick nach etwas, das sie glauben kann. Verdammte Scheiße. Wir hatten sie fast so weit.

Ich richte mich auf, lasse Maeve unter einem mahnenden Blick los und bin mit wenigen Schritten beim Schreibtisch, auch wenn ich bereit bin, sie wieder einzufangen. Doch Maeve setzt sich lediglich auf und schüttelt, das Gesicht in die Handflächen vergraben, den Kopf. Als ich halbwegs sicher bin, dass sie nicht wieder davonstürmt, greife ich nach der kleinen Schachtel. Und tatsächlich. Der weiße, ungekühlte Finger riecht sehr echt.

Angewidert verziehe ich das Gesicht und lege die Box zurück. »War hier auch eine Nachricht dabei, Maeve?«

Sie nickt, ihr Blick nach wie vor äußerst angespannt und vorsichtig. »Im Deckel.«

Ich muss ihn kurz suchen, da Maeve ihn in ihrer Panik durch das halbe Zimmer geworfen hat, werde aber schließlich hinter dem Mülleimer fündig.

Mit roten Pinselstrichen, die sehr an den Stil der gesprayten Nachricht von der aufgespießten Leiche erinnern, steht im Innendeckel der Box:

Benimmt sich so ein braves Mädchen, Maeve?!


KAPITEL 10
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MAEVE


In meinem Kopf dreht sich alles, als Nathan wieder vor mir auftaucht. Er reicht mir eine Hand und zieht mich auf die Beine. Ich taumele gegen seine Brust und widerstehe diesmal dem Drang, erneut wegzulaufen, auch wenn mich alles in mir anschreit, genau das zu tun.

Tristán macht keinen Hehl daraus, dass er Nate nicht leiden kann, dafür betonen Nate und Declan, ich könnte ihnen vertrauen. Aber Nate hat Tristáns letztes Spielzeug weggebracht – und Declan hat mir noch vor wenigen Stunden gesagt, ich sei ein braves Mädchen.

Und nun das.

Derselbe Wortlaut.

Mit dieser Nachricht ist alles wieder da. All die Drohungen, alles, vor dem ich weglaufe und einfach nicht vom Fleck komme. Seit ich an der CU angefangen habe, ist es eher, als würde ich rückwärtsrennen. Geradewegs hinein in mein eigenes Verderben.

In mir sammelt sich das Panikgefühl als Klumpen in meinem Bauch, dennoch halte ich still, als Nate seine Hände an meine Wangen legt. Ich bin unfähig, mich zu bewegen. Irgendwas hindert mich daran. »Hey«, flüstert er dicht vor meinen Lippen. »Ganz ruhig. Das ist keine schöne Nachricht, aber jetzt wissen wir immerhin sicher, dass es um dich geht. Du kannst froh sein, gleich zwei Bodyguards an deiner Seite zu haben, was?«

Ich kann sein schiefes Lächeln nicht erwidern, stattdessen starre ich ihn panisch an. Ich fühle mich wie ein Löwe auf der Pirsch, immer auf dem Sprung und gleichzeitig wie die arme Antilope, die er gleich erlegt.

Er seufzt. »Okay, komm. Ich bringe dich zurück in die Villa und dann sehen wir weiter.«

»Was ist mit Pen?«, frage ich so schrill, dass Nate mir einen mahnenden Blick zuwirft.

»Mr Delahaye kümmert sich um sie. Los, und keinen Mucks, kriegst du das hin? Wir haben schon viel zu viel Aufmerksamkeit erregt.«

Da Nate so wirkt, als wüsste er im Gegensatz zu mir, was wir jetzt tun müssen, folge ich ihm. Auf dem Campus nimmt er mich am Arm, als würde er fürchten, dass ich mich gleich wieder von ihm losreiße.

Und das würde ich auch machen, wenn er sein Versprechen nicht wahrmacht. Doch das macht er. Wir laufen zielstrebig auf dem kürzesten Weg zu Tristáns Villa. Kaum dass ich über die Schwelle getreten bin, stürme ich vor und sichere uns damit die Aufmerksamkeit von Ryle, der seinen Laptop zuklappt und vom Tisch aufspringt. Ich drängle mich an ihm vorbei, ohne etwas zu sagen. Das übernimmt Nate, ehe Ryle nachfragen kann.

»Es gibt eine neue Drohung, diesmal explizit gegen Maeve.«

»Was?«, stößt Ryle überrascht aus. Er dreht sich zu mir um, sein Blick gleitet prüfend an mir herab, bevor er mit verengten Augen zurück zu Nate sieht. »Was für eine Warnung? Wie genau?«

»Ein abgetrennter Finger«, murmelt Nate und nimmt die kleine Box aus seiner Hosentasche. Während er sie auf dem Esstisch ablegt, reibt Ryle sich über das Gesicht.

»Fuck«, flucht er. »Ein Finger? Ein echter Finger? Ein verdammter Frauenfinger, O’Connor?« Mit jedem Wort wird er lauter und furchteinflößender. Ich stolpere weiter in den Raum. Ich will einfach nur weg.

»Ja, Mann, ich weiß, wie das aussieht. Auf die glorreiche Idee, mich zu verdächtigen, kam Maeve auch schon«, rechtfertigt sich Nathan sofort. »Aber ich habe damit nichts zu tun, wirklich!«

Die Worte hallen in meinem Kopf und werden mit jeder Sekunde lauter. Benimmt sich so ein braves Mädchen, Maeve?!

Ich habe sie so oft gehört.

Oder war es doch Declan? War das seine Lektion, die er vorhin abgebrochen hat?

Zitternd halte ich mich an der Lehne des Sofas fest und weiß nicht mehr, wohin mit mir. Einfach nur weg.

Weg.

Weg aus meinem Kopf, in dem sich die Erinnerungen sammeln, etwas an meine Stirn klopft und doch nichts davon Sinn ergibt. Das passt alles nicht zusammen. Ich bilde mir das ein. Es kann keinen Zusammenhang geben.

Ich bin frei.

Prickelnder Schweiß breitet sich auf meinem Nacken aus und zwingt mich beinahe in die Knie. Mir wird übel, doch die Barriere in meinem Kopf ist nach wie vor da. Nichts macht Sinn.

In diesem Moment erhebt Tristán sich vom Sofa, bevor er mir einen nachdenklichen Blick zukommen lässt. Er trägt eine Jeans und ein schwarzes Shirt, das seinen breiten Oberkörper betont, und wirkt nüchtern. Aber das muss bei Tristán nichts heißen.

Er kommt auf mich zu, wirft einen knappen Blick auf Ryle und Nate, die immer lauter miteinander diskutieren, dann legt er seine Hand auf meinen unteren Rücken. »Komm mit«, raunt er leise an meinem Ohr, sodass sein beruhigender Geruch auf mich überschwappt.

Er wartet, bis ich einmal tief eingeatmet habe, dann schiebt er mich etwas auffordernder in sein Schlafzimmer.

»Willst du darüber reden?«, fragt er beiläufig und geht nicht darauf ein, was genau er mit darüber meint. Dafür schließt er die Tür hinter uns und zückt sein Handy, um eine Playlist einzuschalten. Ich kenne das Lied nicht, das kurz darauf leise aus der Soundanlage schallt, aber es ist etwas Spanisches und klingt ziemlich melancholisch. Die Musik passt zu Tristán.

Ich umschlinge mich mit meinen Armen und bleibe kopfschüttelnd mitten in seinem Zimmer stehen, das genauso schlicht eingerichtet ist wie meins. Persönliche Dinge sucht man hier vergebens. Wahrscheinlich ist die Auswahl der Musik das Persönlichste an ihm.

»In Ordnung.« Tristán geht an mir vorbei und lässt sich auf das Bett fallen. »Kannst du dich mal kurz hier hinlegen?« Ohne mich anzusehen, zieht er ein kleines Tütchen aus seiner Hosentasche, in dem ich weißes Pulver erkenne. Es folgt ein dunkelbraunes Lederportemonnaie, aus dem er eine schwarze Kreditkarte nimmt.

Meine Füße folgen seiner Aufforderung, ehe ich darüber nachdenken kann. Er macht mir ohne eine Regung im Gesicht Platz, damit ich mich vor ihn auf das breite Bett legen kann. Mit Tristán ist es einfach so. Er redet selbst kaum – schon gar nicht über sich –, aber er lässt andere auch in Ruhe. Und damit, dass er einfach ignoriert, was eben passiert ist, kommt er mir sehr entgegen. Ich will nicht über abgetrennte Finger nachdenken. Nicht darüber, wer ihn abgeschnitten hat. Wer die Besitzerin des Fingers war. Und was nun mit ihr ist.

Und was gerade in meinem Kopf los ist.

»Das macht dir doch nichts aus, hm?«, fragt er und nun zupft ein amüsiertes Lächeln an seinem Mundwinkel, als er mein Top am Bauch ein Stück nach oben schiebt. »Von einem warmen Körper ist das Zeug noch besser.« Seine Fingerspitzen auf meiner Haut lösen ein Kribbeln aus, obwohl er mich nur flüchtig berührt.

»Mach ruhig«, wispere ich und sehe dabei zu, wie er etwas vom weißen Pulver aus dem kleinen Tütchen auf meinen Bauch gibt. Ich spüre es kaum. Dafür habe ich Schwierigkeiten, still zu halten, als er mit der Kreditkarte eine Line zusammenschiebt, dabei immer wieder über meinen Unterbauch gleitet und mich damit kitzelt.

»Halt still«, flüstert er nun mit einem deutlichen Grinsen im Gesicht. Das hier ist wieder der nette Tristán, bei dem ich es nicht leugnen kann, dass ich ihn mag. Sehr mag. Und der, der eine Ruhe und Sicherheit ausstrahlt, nach der ich mich mit jeder Faser meines Körpers sehne.

»Versuche ich ja«, flüstere ich verhalten und sehe fasziniert auf die weiße, nahezu gerade Linie, die er unterhalb meines Bauchnabels zusammengeschoben hat.

Tristán richtet sich auf und lehnt sich über mich, um aus der Schublade seines Nachttisches ein kleines Edelstahlröhrchen zu nehmen. Dabei rutscht sein Shirt hoch und entblößt seine trainierten gebräunten Bauchmuskeln. »Hast du schon mal gekokst, Baby?«

Ich schüttle wieder nur stumm den Kopf, dabei spüre ich die Hitze in meine Wangen schießen. Er hat mich schon lange nicht mehr Baby genannt – nicht seit dieser Nacht – und ich habe nicht gewusst, wie sehr ich das vermisst habe. Ehe ich mich daran hindern kann, strecke ich meine Hand nach seiner Wange aus. Er hält so abrupt in der Bewegung inne, als hätte ich ihn geschlagen, und doch lässt er es mit einem glühenden Blick auf meine Augen zu, dass ich seine Kieferlinie mit meinen Fingerspitzen nachfahre.

»Es ist ganz leicht«, sagt er nach ein paar langen Sekunden und beugt sich über meinen Unterkörper. Seine Haarspitzen kitzeln meinen Bauch, als er das Röhrchen an der Line ansetzt und sich das Pulver in die Nase zieht. Mit glasigen Augen hebt er den Kopf und reibt sich mit dem Handrücken die restlichen Spuren des Kokains von der Nasenspitze, dann reicht er mir das Röhrchen. »Willst du es probieren?«

Ich muss nicht überlegen, sondern nicke. »Ja. Aber Tris …«

»Hm?«, macht er fragend und hebt dabei seine Augenbrauen.

Ich atme tief ein. »Passt du auf mich auf?« Noch einmal will ich nicht derart ausgeschaltet über dem Klo hängen.

Er neigt den Kopf und mustert mich wieder ohne jede Regung in der Mimik. Ohne dass ich es ausgesprochen habe, versteht er mich dennoch. Ein kleines Lächeln bildet sich auf seinen Lippen. »Kann ich dir nicht versprechen. Aber ich versuch’s, ja?«

Diesmal ist es seine Hand, die an meiner Wange liegt. Unwillkürlich schmiege ich mich in seine sanfte Berührung und genieße das zarte Streicheln seines Daumens über meine Haut. Obwohl Declan und Nate mir beide mehrfach versichert haben, auf mich aufzupassen – mich zu beschützen –, fühlen sich Tristáns Worte am ehrlichsten an. Vielleicht einfach, weil er nicht vorgibt, es zu können. Dass er es versucht, reicht mir vollkommen. Wer kann schon etwas versprechen?

Niemand. Schon gar nicht Ilian. Die Erinnerung an meinen Freund kommt so plötzlich wie unerwartet, doch ich verdränge sie gekonnt dahin, wo sie hergekommen ist.

Ich will jetzt nicht über Ilian und seinen Verrat an mir nachdenken.

»Knie dich vors Bett«, weist Tristán leise an und ich gehorche sofort. Als ich vom Bett rutsche, spreizt er seine Beine und deutet mit einer knappen Bewegung dazwischen, während er nach dem Tütchen greift. Ich lege meine Hände auf seine Oberschenkel und richte mich auf den Knien auf. Die weichen Fasern des Teppichs spüre ich durch meine Jeans. Es fühlt sich gut an – und dass ich nun genau vor seinem Schritt hocke, versuche ich zu ignorieren.

Tristán tut es ebenfalls.

Er reicht mir das Röhrchen, dann legt er sich zurück und stützt sich auf seinem linken Ellenbogen ab, um sein Shirt hochzuziehen. Dabei entblößt er seinen trainierten Bauch ohne jedes Härchen. Er sieht mich an, während er den Rest des Pulvers aus dem Tütchen schüttelt, bevor er sich auf beiden Ellenbogen abstützt. »Jetzt machst du das so, wie du es bei mir gesehen hast.«

Ich nicke und schiebe mit der Kreditkarte eine Line auf seinen Bauchmuskeln zusammen. »So?«, frage ich nach ein paar Sekunden und genieße es, wie nah ich ihm gerade bin, auch wenn es noch lange nicht nah genug ist. Tristán mustert mich wieder auf diese intensive Weise, ohne sich einen Gedanken anmerken zu lassen. Er könnte sich innerlich gerade über mich lustig machen oder gar nichts empfinden. Es macht keinen Unterschied in seiner Miene.

Und es ist frustrierend, sein Verhalten nicht deuten zu können.

»Genau so«, bestätigt er leise. »Jetzt nimmst du das Röhrchen. Halte dir am besten das freie Nasenloch zu, das ist einfacher.«

»Warum kein klischeehafter Dollarschein?«

Tristán lacht leise auf und ich freue mich insgeheim, ihm eine Reaktion entlockt zu haben. »Man muss sich ja nicht noch mehr Scheiße in die Nase ziehen, hm? Geldscheine sind reine Keimzellen.« Okay, das macht Sinn.

Konzentriert richte ich mich über seinem Schritt auf und senke meinen Kopf. Tristán zuckt nicht einmal, als ich das Röhrchen ansetze und dann einfach das mache, was er mir gesagt und gezeigt hat. Das feine Pulver kitzelt und kratzt in meiner Nase und ich muss das Bedürfnis unterdrücken, mich zu schütteln, als ich aufsehe. »Sehr gut«, lobt er mich mit einer warmen Stimme, die ein ebenso warmes Gefühl in meinem Bauch aufwallen lässt.

Tristán nimmt mir das Röhrchen aus der Hand und legt es zurück in die Schublade. Ich kann nur auf seine trainierten Bauchmuskeln sehen, die sich bei dieser Bewegung verführerisch wölben. Leider rutscht sein Shirt dabei wieder herunter; dennoch bleibe ich zwischen seinen Beinen sitzen und warte auf seine nächste Anweisung. »Kokain wirkt schnell, gleich kannst du etwas abschalten, Baby.« Tristáns Hand legt sich auf meinen Kopf, streichelt mich und gleichzeitig greift er mit der freien Hand an seinen Schritt. Langsam öffnet er den Knopf seiner Jeans, bevor er seine Hand zurücknimmt. Ich hebe meinen Kopf und suche verunsichert seinen Blick. Noch immer kann ich Tristáns Miene nicht deuten, dafür aber seine Worte, die er leise ausspricht. »Ich weiß, dass du meinen Schwanz willst. Du kannst ihn haben.«

»Warum heute, Tris?«, wispere ich und schiebe meine Hände erneut auf seine Oberschenkel.

»So schlecht war dein Blowjob nicht. Ich habe nichts gegen eine Wiederholung.« Ich kneife angriffslustig die Augen zusammen, als er schon leise anfängt zu lachen und an mein Kinn greift. Sein Daumen gleitet über meine Wange und er schiebt leise nach: »Ich hätte sehr gern eine Wiederholung.«

Bei seiner Stimmung, die man in Tristán-Verhältnissen beinahe schon als locker und gelöst beschreiben könnte, muss ich ebenfalls grinsen. »Arschloch«, murmle ich, ohne es so zu meinen.

»Ich wünschte, du würdest das wirklich in mir sehen, Baby.« Er seufzt, bevor er meinen Kopf nach unten drückt.

Meine Hände machen sich sogleich selbstständig. In meinem Hirn breitet sich ein Nebel aus, der mich nicht länger etwas hinterfragen lässt. Die Konturen des Raumes nehmen ab, die Farben verlieren an Schärfe. Da ist nur noch Tristán.

Keine Vergangenheit.

Keine Fragezeichen.

Keine Zukunft.

Als ich an seine Jeans greife, kommt er mir mit seiner Hüfte entgegen, damit ich sie herabziehen kann. Unter seinen schwarzen Boxershorts ist die Beule seiner Erektion deutlich erkennbar. Dass er so auf mich reagiert, ist mir nicht neu, dass er sich aber nicht vor mir zurückzieht, schon.

»Wirst du mich morgen wieder wie jemanden behandeln, den du nicht kennst?«, frage ich nachdenklich und fahre mit dem Fingernagel oberhalb des Stoffes an seinem Bauch entlang. Er zieht scharf die Luft ein und seine Muskeln spannen sich unter meiner Berührung an. Von ihnen allen hat Tristán den trainiertesten Körper, auch wenn alle anderen drei Männer bestens in Form stehen.

Wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass ich über Sex gleich mit vier Männern nachdenke? Das sollte ein wirklich braves Mädchen nicht tun.

Aber das bin ich nicht – und war es auch nie.

Und jetzt holt es mich alles wieder ein. Ich schlucke hart, als Tristán seinen Schwanz kurzerhand selbst befreit und meinen Kopf tiefer auf seinen Schoß drückt.

»Zwei Minuten, und deine Frage ist dir egal«, prophezeit er und nimmt den Druck von seiner Hand, als meine Lippen seine seidige Spitze berühren.

Schon in dieser Sekunde habe ich vergessen, was ich ihn gefragt habe. Stattdessen überwiegt das absolut überwältigende Gefühl, etwas von ihm zu bekommen, was er mir sonst verweigert. Mit einem leisen Seufzen öffne ich die Lippen und seufze gleich erneut, als ich sein ersticktes Knurren vernehme. So wie Ryle es mir gezeigt hat, lege ich meine linke Hand auf Tristáns Oberschenkel, die rechte schließe ich um seinen Schaft. Er knurrt erneut und der Druck seiner Hand auf meinen Kopf nimmt zu. Sanft bewege ich meine Hand auf und ab, gleichzeitig umkreise ich seine Spitze mit meiner Zunge. Das Zucken und Pulsieren unter meinen Fingern verrät, dass ich irgendwas richtig mache, und so werde ich mutiger und schneller. Mit klopfendem Herzen schließe ich meine Lippen mit mehr Druck um ihn und schmecke schon kurz darauf die ersten salzigen Lusttropfen auf meiner Zunge.

»Fuck, Baby, du bist so unerfahren süß«, flüstert Tristán in diesem Moment, ohne dass seine Worte verspottend wirken. »Du machst das wirklich gut, aber …«

Plötzlich greift er fest in mein Haar und zieht meinen Kopf zurück, sodass wir uns in die Augen sehen. »Aber?«, wispere ich fragend. Sein Griff schmerzt, doch die Schwerelosigkeit, die sich in mir breitmacht und immer höher treibt, überdeckt dieses Gefühl. Tristáns dunkle grüne Augen schimmern lebendiger als sonst und allein sein intensiver Blick sorgt dafür, dass ich alles für ihn machen würde. Jetzt. In diesem Moment.

Tristán forscht in meinen Augen, dann sagt er mit rauer, aber fester Stimme, als wäre er zu einer Erkenntnis gekommen: »Aber ich will deinen frechen Mund so ficken, wie ich das mag.«

Ich zucke mit den Schultern. »Okay.«

Er grinst und legt dabei den Kopf in den Nacken. Sein Shirt spannt sich über seinem breiten Oberkörper, genauso über seinem muskulösen Arm, mit dem er meinen Kopf festhält. Die Venen treten sichtbar auf seinen Unterarmen hervor. Tristán ist so heiß und ich will ihn. Ich weiß, dass er mir dabei helfen kann abzuschalten. Mit Tristán funktioniert das hervorragend.

»Tris«, murmle ich. »Was ist daran so lustig? Ich will …«

Sein Adamsapfel hüpft, als er lacht und sich wieder aufrichtet. »Nichts hieran ist lustig, Baby. Gar nichts.« Erneut geht ein Ruck durch ihn, als sein Griff fester wird. »Möglicherweise werde ich dir wehtun.«

»Bitte«, wispere ich und sehe unerschrocken zu ihm auf. In mir jagen sich die Empfindungen, stechen sich ab und bleiben dennoch nicht liegen. Sie stehen wieder auf, kämpfen gegeneinander und niemand gewinnt. Ich will nichts fühlen und gleichzeitig alles. Er soll mir wehtun und mich festhalten.

Ich lecke mir über die Unterlippe und nicke, trotz seines festen Griffs um mein Haar. »Ich halte das aus, Tris. Bitte … bitte, tu mir weh.«

Überraschung flackert durch seine Miene, bevor sein Grinsen ausgeprägter wird. »Okay, Maeve. Beschwer dich anschließend nicht. Alles, was du tun musst, ist, den Mund offen zu lassen und die Zähne nicht zu benutzen. Ich lasse dich zwischendurch Luft holen.«

Wie paralysiert nicke ich wieder. Es klingt verdammt gut, wenn er mir diese harschen Anweisungen gibt und mir nicht ausreden will, was ich will.

Ich ahne, wie Tristán einen Blowjob mag, und habe mit Declan erlebt, wie sich das anfühlt. Es ist mir sowieso lieber, wenn er das Kommando übernimmt und ich mich einfach benutzen lasse. Ansonsten habe ich nur das Gefühl, alles falsch zu machen.

Ich weiß nicht genau, was Tristán in diesem Moment in meinem Gesichtsausdruck erkennt, aber es sorgt dafür, dass seine Miene sich verändert. Die Belustigung verschwindet und weicht etwas Ernstem. Aber es ist nicht sein typischer, gelangweilter Blick, der sagt, dass ihm alles am Arsch vorbeigeht. Es ist etwas anderes.

»Mach den Mund auf für mich«, fordert er rau.

Ich höre sofort auf ihn und Tristán kündigt sich nicht weiter an, sondern zieht meinen Kopf auf seine Erektion. Und er hört nicht auf. Er presst mich auf seinen Schoß, so weit, dass er sämtlichen Widerstand in meinem Rachen überwindet. Aus Reflex bohre ich meine Fingernägel in seine Oberschenkel, aber das scheint ihn nur noch mehr anzustacheln. Mit seiner Faust um mein Haar gewickelt zieht er mich nur ein Stück weit zurück, um mich im nächsten Augenblick wieder auf seinen Schwanz zu ziehen. Und wieder und wieder und wieder. Er lässt mir keine Sekunde, um zu Atem zu kommen. Sein tiefes Stöhnen mischt sich mit meinem jämmerlichen Würgen, gegen das ich nichts tun kann. Es kommt einfach so, dabei will ich nicht, dass er aufhört. Aber das tut er auch nicht. Stattdessen hebt er seine Hüfte leicht an, um noch tiefer in meinen Hals zu stoßen, während seine Hand mich unten hält. Hektisch atme ich durch die Nase, der Speichel rinnt mir in Schüben über die Lippen. Schwarze Lichtblitze zucken vor meinen Augen, als er mich so tief auf sich drückt, dass ich mit der Nasenspitze an seinen Unterbauch stoße.

Und er hält den Widerstand, während ich das Gefühl habe, gleich zu ersticken. Vielleicht hätte ich das verdient.

»Fuuuck«, stöhnt er in einem dunklen, lang gezogenen Ton und kreist seine Hüfte leicht, während er mich in dieser Position hält. Und gerade dann, als ich befürchte, das Bewusstsein zu verlieren, zerrt er mich ruckartig zurück. Ein weiterer Schwall Speichel rinnt dabei über meine Lippen und ich sehe völlig verklärt zu ihm auf. Seine Brust hebt und senkt sich fast genauso schnell wie meine, als er mich mustert. Schon wieder auf diese unerklärbare, undurchdringliche Weise. »Hol Luft«, verlangt er dann schneidend.

Ich hocke unbeweglich vor ihm; der Raum dreht sich immer weiter.

»Baby, atme«, wiederholt er, dann trifft mich seine flache Hand auf der Wange. Er tätschelt sie leicht. »Jetzt. Ich will damit weitermachen, hörst du? Dein Hals vögelt sich verdammt gut.«

Erst sein amüsierter Tonfall holt mich zurück in die Realität. Ich atme tief ein und beginne prompt zu husten. »So ist es gut«, murmelt Tristán leise. »Atmen. Konzentrieren und weiteratmen. Du machst das wirklich hervorragend.« Seine Hand an meiner Wange bleibt, nur diesmal fährt er mit seinem Daumen sacht unter meinen Augenlidern entlang. »Du weinst für mich«, flüstert er dann fast ehrfürchtig. »Warum?«

»Warum?«, krächze ich und huste erneut, weil mein Hals beim Sprechen brennt. Er fühlt sich verdammt wund an.

»Warum?«, wiederholt er leise. »Wieso willst du das hier?«

Mit Tränen in den Augen schüttle ich den Kopf. Ich will nicht reden. Es gibt außerdem nichts, was ich ihm sagen könnte. In meinem Hirn herrscht immer noch purer Ausnahmezustand. »Bitte, Tris, nicht, ich …«

»Ist okay«, raunt er und dann … dann beugt er sich vor und seine Lippen treffen auf meine Stirn. Ich bleibe unbeweglich vor ihm sitzen. »Atmen«, wiederholt er dann leise an meiner verschwitzten Haut. »Ganz in Ruhe.«

Seine warmen Worte fluten mich wie eine Welle mit purer Euphorie.

Er beobachtet mich und obwohl ich denke, er wird mich gleich wieder auf seine Erektion ziehen, die zwischen uns aufragt, tut er das nicht. Stattdessen wartet er, bis sich mein Atemrhythmus auf ein normales Maß eingependelt hat, erst dann fordert er leise: »Einmal noch. Öfter halte ich das sowieso nicht durch.« Er schmunzelt und streichelt über meine Wange. »Mach den Mund auf, schön weit, okay?«

Ich nicke, klammere mich an seinen Beinen fest und stürze mich beinahe zeitgleich mit dem Druck seiner Hand auf seinen Schwanz. Wir stöhnen gleichzeitig, als er nahtlos damit fortfährt, mich auf seinen Schoß zu pressen. Doch diesmal führt er meinen Kopf schneller an seiner Härte auf und ab. »Fester, Baby«, knurrt er nach einer Weile und stöhnt wieder, als ich seiner Aufforderung sofort nachkomme und meine Lippen, so fest ich kann, um seine Länge schließe. »Fuck, j-ja, genau so«, keucht er abgehackt und stöhnt kurz darauf erneut. »Das machst du so gut.«

Eine Hitzewelle trifft mich und ich zittere trotzdem am ganzen Körper. Sein Lob berauscht mich. Seine Handbewegung wird schneller, es ziept an meiner Kopfhaut, so grob nimmt er sich von mir, was er will – und doch gehe ich genauso darin auf wie er. Mein Körper prickelt voller Verlangen, als die ersten Vorboten seines Höhepunkts zu spüren sind. Sein Schaft pulsiert und ich schmecke immer mehr von ihm. Von Tristán. Und ich kann nicht genug von ihm bekommen. Ich bettle nahezu nach mehr. Mein Würgen klingt mehr wie ein Stöhnen, wird lauter, tiefer, ursprünglicher.

Natürlich warnt er mich nicht vor, als er tief in meinem Hals kommt. Hastig schlucke ich den ersten Schwall seines Spermas herunter, doch dann komme ich nicht mehr hinterher. Tristán zerrt meinen Kopf zurück, sein Schwanz rutscht aus meinem Mund. Doch dann greift er selbst an seinen Schaft, bildet eine Faust darum und reibt sich selbst. Ich bräuchte seine dirigierende Hand an meinem Kopf nicht, als er mich dicht vor sich bringt. Auch ohne Anweisung öffne ich den Mund und strecke meine Zunge raus. Ein düsteres Lächeln liegt auf seinen Lippen, als er mir den Rest seines Safts direkt in den Mund und teilweise auf die Wange spritzt. Der Druck in meinen Haaren lässt nach, weg nimmt er seine Hand jedoch nicht. Stattdessen streicht er über meinen Kopf, so lange, bis ich mit der Wange auf seinem Oberschenkel liege. Ich bin enttäuscht und sollte es doch nicht sein, als er mit der freien Hand seinen Schwanz zurück in die Hose schiebt.

Tristán bemerkt es trotzdem. »Noch nicht genug?«, will er leise wissen.

Ich sehe von meiner am Boden knienden und auf ihm liegenden Position zu ihm auf. Als ich gerade antworten will, sieht er in Richtung Tür. »Dann trifft es sich ja gut, dass wir einen Zuschauer hatten.«


KAPITEL 11
[image: ]
MAEVE


»Ry«, keuche ich, als ich ihn erkenne, und stütze mich umständlich auf Tristáns Oberschenkeln ab, um aufzustehen. Dabei war es gerade so gemütlich.

Ryle steht unbeweglich an der Tür, doch als sein Blick auf mich fällt, dreht er sich zur Seite und streckt seine Hand nach dem Schloss aus. Ich schlucke, weil ich das unverkennbare Klacken vernehme, als er den Schlüssel herumdreht.

»Dein Ernst, Tris?«, wendet er sich dann tonlos an den Angesprochenen, während er langsam in den Raum schlendert. Seine Miene ist finster, auch wenn ich in seinen Augen das Feuer erkennen kann, das in ihm lodert. Ich weiß nicht, wie viel er gesehen hat, aber definitiv genug, um ihm einzuheizen.

»Wenn du Moralapostel spielen willst, kannst du wieder verschwinden«, knurrt Tristán und rutscht zurück auf sein Bett, um es sich am Kopfende gemütlich zu machen. »Wo ist O’Connor?«

»Dreht ’ne Runde über den Campus. Aber …« Bevor er weitersprechen kann, laufe ich auf ihn zu.

»Nicht, Ry«, flüstere ich und lege meine Arme um seinen Nacken. Gleichzeitig stelle ich mich auf die Zehenspitzen. Er hat gesagt, ich darf ihn immer küssen, wenn ich das will. Und jetzt gerade will ich das sehr. »Bitte nicht jetzt, ich …«

Sein Blick huscht über mein Gesicht, dann greift er ohne Vorwarnung an den Saum meines Tops und zieht es mir über den Kopf. Er knüllt es zusammen und wischt mir damit sanft, aber mit einem schiefen Grinsen über die Wange. Ein heißer Schauer kriecht über meinen Rücken, als mir klar wird, was er da macht. Tristáns leises Lachen hinter uns bestätigt meine Vermutung.

»Jetzt kannst du mich küssen.« Ryles Stimme klingt amüsiert, als er mein Top, mit dem er mir Tristáns Spuren abgewischt hat, zur Seite wirft. Doch gleich darauf stößt er ein dunkles Grollen aus, packt mich an der Taille und hebt mich hoch. Ich halte mich mit einem Quietschen an ihm fest und schlinge meine Beine um seinen Unterkörper, als er mich die restlichen Schritte durchs Zimmer trägt und mit mir auf dem Arm aufs Bett stürzt. Die Landung wird noch weicher als erwartet. Mit einem Mal bin ich zwischen zwei Körpern eingeklemmt und vergraben. Tristáns Oberschenkel begrenzen mich, seine Brust ist gemütlicher als jede Matratze.

Und es ist das beste Gefühl der Welt.

»Zieh sie aus, Tris«, fordert Ry rau, als er sich über mir auf den Knien aufrichtet. Mit einer Bewegung wird er sein Sakko los, mit der nächsten sein Hemd. Mein Blick fällt auf seine Hüfte, an der er eine Waffe trägt, die er in diesem Moment aus dem Holster zieht, als ich Tristáns warme Hände auf mir spüre. Er löst die Häkchen meines BHs, dann schieben sich seine Arme von hinten um mich und er öffnet meine Jeans. Ich schmiege mich an seinen warmen Körper und sehe dabei zu, wie Ryle die Pistole mit einem Seitenblick auf mich auf dem Nachttisch ablegt. Auch sein Oberkörper ist anbetungswürdig heiß und trainiert und so bin ich noch damit beschäftigt, seine Brustmuskeln anzuschmachten, als Tristáns Hände sich links und rechts in den Bund meiner Hose schieben.

»Hintern hoch, Baby«, flüstert er an meinem Ohr und ich komme seiner Aufforderung sofort nach. Ryle übernimmt, als wären es einstudierte Handlungsabläufe, und zieht mir die Hose – und wie ich jetzt feststelle – samt Höschen von den Beinen, bevor er beides achtlos neben sich auf den Boden fallen lässt. Wie gut, dass ich mir vorhin ein neues angezogen habe, nachdem Declan mein anderes kurzerhand eingesteckt hat.

Während Tristáns Hände sich auf meine freigelegten Brüste legen, trifft Ryles Blick auf meinen. Ich strecke meine Hand nach ihm aus und er kommt mir sofort entgegen. Sein warmer Oberkörper presst sich auf meinen, als unsere Münder aufeinanderprallen. Ryle schiebt seine Hand in meinen Nacken und küsst mich auf eine derart intensive Weise, dass ich binnen Sekunden zwischen den beiden Männern zerfließe. Ich lecke über sein Piercing und er hält inne. Ryle lässt mich ausprobieren, bis er sanft wieder das Kommando über den Kuss übernimmt. Mit seiner Zunge fährt er meine Unterlippe entlang, als würde er meinem Mund damit befehlen, sich für ihn zu öffnen. Genau das tut er und Ryle nutzt seine Chance, um seine Zunge zwischen meine Lippen zu schieben. Ich stöhne leise, als unsere Zungenspitzen sich berühren und einen fast vorsichtigen Tanz miteinander beginnen, der jedoch sehr schnell sehr heiß wird. Ryles Lippen reiben fester über meine, er küsst mich immer inniger und sein Becken drängt sich rhythmisch an mich. Durch seine Stoffhose spüre ich an meiner unbedeckten Mitte, wie hart er ist. Ich keuche, hechle gegen die Erregung an, die in jeder Pore meines Körpers prickelt.

»Soll Ryle dich endlich erlösen, Baby?«, flüstert Tristán an meinem Ohr und schiebt meine verschwitzte Haarsträhne zur Seite, damit er seine Lippen auf meinen Hals senken kann. »Soll er dich ficken?«

Ryle nimmt den Kopf hoch, um mich mit seinen golden funkelnden Augen zu mustern. Er wartet genauso auf eine Antwort wie Tristán und die können sie haben.

»Ja«, bringe ich, ohne zu überlegen, hervor und lege meine Arme um Ryles Nacken, um ihn wieder an mich zu ziehen. »Fick mich endlich, Ry.«

Ich will endlich keine Jungfrau mehr sein. Ich will kein braves Mädchen mehr sein.

Immer hektischer atme ich in seinen Mund, ziehe an seinem Nacken, bohre meine Fingernägel in seine Haut, was ihn dunkel aufstöhnen und innehalten lässt.

»Fuck, Tris, was hast du ihr gegeben? Ich kann das so nicht machen.«

»Doch!«, wimmere ich ihm in den Satz. Er kann. Er soll. Und er muss.

»Nur ein bisschen Koks, um sie zu beruhigen. Glaub mir, das hier ist nichts, was sie nicht will.«

»Nur ein bisschen Koks, vorhin ein bisschen Wein, hm?« Ry richtet sich auf und legt den Kopf in den Nacken. Dabei rutschen meine Hände von seinen Schultern und ich lege sie auf seine Brust. Er hält sie mit einer Hand genau dort fest. »Fuck, Mann, das geht so nicht.« Er klingt leidend.

»Ry«, flüstere ich in die Stille, als Tristán keine weiteren Anstalten macht, für mich und meine Anliegen einzuspringen. »Ich will das. Wirklich.«

»Das sagst du jetzt.«

»Das werde ich auch morgen noch sagen.« Langsam und aufreizend fahre ich mit den Fingerspitzen der freien Hand über seinen Bauch. Er zuckt unter meiner Berührung, genauso wie seine Kieferpartie, die vom Lichteinfall des Mondes durch das Fenster erhellt wird. »Ich will nur …«

»Nur was?«, hakt er kehlig nach, als ich nicht weiterspreche.

»Vergessen, Ry. Sie will vergessen. Hilf ihr dabei, Mann.« Tristáns raue Stimme übernimmt, das auszusprechen, was ich nicht über die Lippen bekomme. Dabei ist es die Wahrheit.

Ryle sagt nichts darauf, sondern sieht mich wieder an. Er ist sichtlich hin- und hergerissen, doch dann legt er seine Hand an meine Wange und schiebt sie langsam in meinen Nacken. Er zieht mich ein Stück nach oben, bevor er seine Lippen wieder hungrig auf meine presst. Ich stöhne in einer Mischung aus Erleichterung und Entzückung in seinen Mund und kratze mit meinen Fingernägeln über seine Brust. Mit Genugtuung spüre ich die Gänsehaut, die sich unter meinen Fingern bildet. Er will das auch.

»Gott, du bist eine kleine, weibliche Version von Tris«, flüstert Ryle dicht vor meinen Lippen und richtet sich auf, ohne den Blick von mir zu lösen.

Tristán lacht leise, korrigiert ihn aber nicht.

»Und? Ist das jetzt gut oder schlecht?«, frage ich und grinse Ryle an.

»Nun ja … zumindest habe ich eine Ahnung, wie ich dann mit dir umgehen muss.« Er lächelt schief und dann sehe ich in seiner Miene, wie der letzte Rest Zweifel von ihm abfällt. »Aber wir werden über diese Drogensache reden. Du wirst mir nicht so abrutschen wie Tris.« Er zwinkert mir zu, um seine Worte zu entschärfen, doch ich sehe dennoch, wie ernst er das meint. Langsam zieht er sich ein Stück vor mir zurück, nur um sich im nächsten Moment zwischen meine Schenkel zu beugen. »Fuck, bist du nass«, raunt er gegen meine Mitte. »Du hast es genossen, von Tris für seinen Spaß benutzt zu werden, hm?« Ich muss nicht antworten, denn er pustet so sanft auf meine gespreizte Pussy, dass ich wegen des prompten Gänsehautschauers wimmere. Er knurrt leise, als würde ihm meine Reaktion gefallen, bevor er seine Zunge ohne weitere Vorwarnung in meine tatsächlich tropfnasse Öffnung schiebt.

Es ist mir nicht unangenehm, so auf ihn zu reagieren. Auf sie beide zu reagieren.

Im Gegenteil. Ich will, dass sie wissen, wie sehr ich mich danach sehne. Nach ihnen und danach, endlich aus meiner Rüstung zu entkommen, die mich derart einengt, dass genau das mir nicht immer gelingt. Sie ist fest, alt und verdammt rostig. Aber ich will es endlich schaffen, mich zu befreien.

Ein Feuerwerk an Emotionen bricht in diesem Moment aus mir hervor. Ich ziehe die Knie an, lege den Kopf weiter nach links, damit Tristán damit weitermacht, womit er gerade anfängt. Er saugt und leckt über meine Halsseite, knetet meine Brüste, während Ryle sich meiner pochenden Pussy widmet. Und wie er das tut.

Schon nach wenigen Sekunden winde ich mich keuchend zwischen ihnen und will mehr und mehr und mehr. Ich glaube, das flüstere ich in ebendiesem Wortlaut wie von Sinnen vor mich hin.

Reflexartig drehe ich den Kopf nach rechts, um Tristáns Lippen zu erwischen, weil er an meiner Haut saugt. Er brummt ungehalten in mein Ohr, als er sich zurückzieht. »Nein, Baby.«

Seine Worte sind trotz seiner Abweisung warm und sanft.

»Warum küsst du mich nicht?«, wimmere ich. Er antwortet nicht.

Dafür taucht Ryle wieder vor mir auf. Ich winsele erneut, weil das herrliche Ziehen zwischen meinen Beinen nicht aufhört und nicht weiter angefeuert wird, und alles geht mir viel zu langsam. Ich greife an seine Haare, vergrabe meine Finger darin, was ihn dunkel aufstöhnen lässt. »Immer mit der Ruhe, Nixe«, flüstert er beinahe gequält und bei seinem Spitznamen für mich durchläuft ein weiterer Hitzeschauer meinen Körper. Ich weiß nicht, wie viele er noch erträgt, ohne dass ich komplett in Flammen aufgehe.

Dafür gibt Ryle mir das, was ich in diesem Moment so dringend brauche. Er beugt sich zu mir, sieht kurz in meine Augen, dann legt er seine Lippen auf meine. Sein Kuss berauscht mich und ist doch nicht genug. Ich dränge meine Hüfte an ihn und spüre, wie er mit einer Hand an seine Hose greift und sie herabzieht. Der Moment, als ich seinen nackten, warmen Schwanz an meinem Bauch spüre, fühlt sich fantastisch an.

»Ja«, keuche ich an seinen Lippen, bevor ich sanft hineinbeiße. Er stöhnt leise und lässt es zu, dass ich mit meiner Zunge über sein Piercing fahre. Es fühlt sich warm an, genauso wie alles an und in mir. »Bitte, Ry«, flüstere ich an seinen Lippen. »Bitte mach, dass es aufhört.«

»Gott«, knurrt er und dann spüre ich seine breite Spitze an meinem Eingang. Er lehnt sich über mich, ich vergrabe mein Gesicht an seiner Halsbeuge und dann schiebt er seine Hüfte vor. Es brennt, als er immer weiter in mich eindringt, doch es ist ein guter Schmerz. Einer, der mir gefällt. Ich schnappe dennoch nach Luft und Ry hält inne.

»Es wird gleich besser, Ry ist verdammt vorsichtig«, flüstert Tristán in diesem Moment und macht endlich damit weiter, meinen Hals zu küssen.

»Ist okay«, flüstere ich und ziehe Ry wieder auf mich. Mit einer weiteren Bewegung seines Beckens stößt er sich vollständig in mich. Ein gleißender Schmerz zuckt durch meinen Schoß und ich kann das Keuchen nicht vollständig unterdrücken.

»Gleich, Nixe. Gleich wird es besser für dich«, prophezeit Ryle und klingt so leidend, als würde er gerade an meiner Stelle sein oder mir am liebsten den Schmerz abnehmen wollen. Wieder landen seine Lippen auf meinen und lenken meine Aufmerksamkeit davon ab, dass er gerade seinen verdammt großen Schwanz in mir hat. Es brennt erneut scharf, als er seine Hüfte zurücknimmt und fast komplett aus mir herausgleitet. Sein nächster Stoß ist fester. Und dann lenken seine Lippen davon ab, dass er langsam, aber immer regelmäßiger in mich eindringt.

Da wird mir klar, dass es das ist. Mein erstes Mal.

Völlig freiwillig und überhaupt nicht brav.

Aus meiner Kehle dringt ein gleichsam überfordertes wie glückseliges Geräusch. Meine Hände rutschen an seine Schultern und ich halte mich an ihm fest, als seine Bewegungen schneller werden. Mein Keuchen geht in ein leises Stöhnen über, was Ryle nun auch den ersten dunklen Ton entlockt.

»Besser?«, fragt er kehlig unter seinen Stößen und ich nicke an seiner Halsbeuge.

»Viel … viel besser und …« Schwer atmend nehme ich den Kopf zurück, um ihn anzusehen, während Tristán in meinen Hals beißt. Ich erschauere zwischen ihnen.

»Und?«

»Und … und es ist so, so gut«, keuche ich. »B-bitte, hör … hör nicht auf, Ry.« Bei meinen leisen, flehenden Worten dringt ein dunkles Stöhnen aus Ryles Brustkorb; sein nächster Stoß geht tiefer.

An meinem Rücken spüre ich Tristáns Erektion, doch er begnügt sich damit, meine Brüste zu massieren und an meinen Nippeln zu zupfen.

»Fuck, ich brauche gleich ein Kondom, Nixe, auch wenn ich am liebsten sehen würde, wie du zum ersten Mal von einem Mann markiert wirst.« Noch ein tiefer Stoß. »Von mir markiert wirst, verdammt.« Bei seinen derben Worten dreht sich mein Magen, dennoch nicke ich hektisch und beiße mir auf die Unterlippe.

»Sorry, ich hätte …«

»Alles gut«, unterbricht er mich sofort und richtet sich auf, um sich begleitet von einem leidenden Laut aus mir hervorzuziehen. »Tris, wo …?«

»Hab keine Kondome«, unterbricht er ihn rau. »Versuchs mal in deiner Hose.«

Ryle verdreht die Augen, sieht nach rechts auf den Boden, dann lehnt er sich über mich und streckt seinen Arm aus. »Wenn man die verdammten Teile mal braucht …«, murmelt er angenervt und streckt sich weiter.

In diesem Moment spielen sich eine Reihe von Bildern vor meinen Augen ab, die ich nicht anhalten kann. Er, wie er sich über mich lehnt. Blut. So viel Blut.

Ilians Verrat.

Die Erinnerungen schnüren mir die Luft ab.

Ich versteife mich, mein Herz hingegen beginnt zu rasen.

»Nein«, keuche ich mit angsterfüllter Stimme. Ruckartig setze ich mich auf, werde aber sofort von Tristán zurückgezogen. Ich pralle mit dem Rücken gegen seine Brust und drehe mich gleichzeitig zur Seite, um nach Ryle zu treten, der mich nur völlig entgeistert anstarrt. Weit komme ich sowieso nicht, da Tristáns breite Oberschenkel keinen Millimeter weichen und mich sofort wieder zwischen sich gefangen nehmen.

»Baby, alles ist gut«, beruhigt Tristán mich und fixiert mich mit seinem Unterarm dicht an ihm. »Atmen. Ganz ruhig.«

»Nein, ist es nicht«, flüstere ich und starre Ryle an, der so aussieht, als verstünde er die Welt nicht mehr. »Lass das, geh weg, ich will das nicht«, fauche ich mit weinerlicher Stimme und winde mich, so gut ich kann. Ohne Erfolg.

Ich bleibe eingequetscht zwischen Tristáns starken Armen und Beinen, ohne jede Chance, mich aus seinem festen Griff zu befreien.

Doch dann ist es Ryle, der mein klägliches Gewinsel kurzerhand ignoriert, meine Hüfte festhält und sich über mir aufstemmt. »Was?«, fragt er mich ruppig und vielleicht etwas überfordert. »Was bitte ist gerade passiert? Du benimmst dich wie an dem Abend, als Tristán und ich dich wirklich völlig falsch angefasst haben. Aber jetzt?« Sanfter, als sein scharfer Ton es vermuten lässt, legt er seine Hand an meine Wange. Ich starre ihn schwer atmend an. »Was hat sich geändert? Du kannst zu jeder Zeit abbrechen, aber … aber nicht so. Du kannst einfach Nein sagen und wir hören auf. Versprochen. Du musst doch nicht denken, dass wir … dass ich …« Er fährt sich aufgebracht durch die schwarzen Haare und zieht sein Piercing zwischen die Lippen, wie immer, wenn ihn etwas aufregt. »Nixe, bitte, was ist los? Sprich mit uns.«

Ich sehe ihm hektisch atmend ins Gesicht, das mit jeder Sekunde besorgter wirkt. Doch dann beruhigt sich mein Herzschlag und ich verstehe, dass er recht hat. Es ist nur Ryle. Nur Ryle, der sich über mich gebeugt hat, um ein Kondom aus der Hosentasche zu nehmen.

Nichts anderes.

»O Gott«, keuche ich, als mir das klar wird. »Entschuldige, Ry, ich wollte nicht … nicht so, bitte … Ich wollte nicht Nein sagen.« Kurz schließe ich die Augen, um mich zu sammeln. Als ich sie wieder öffne, sehe ich das Unverständnis in seinem Blick, aber noch etwas anderes. Er versteht mich trotzdem. Irgendwie.

Ein paar Sekunden mustert er mich noch, dann nickt er knapp. Unter mir spüre ich, wie Tristán sich entspannt, sein Arm um meinen Hals lockert sich. Dafür kommt Ryle langsam erneut über mich. Er beobachtet mich genau, ob ich zusammenzucke, doch das tue ich nicht. Stattdessen lege ich meine Hände an seinen Nacken und ziehe ihn zu mir und er folgt meiner stummen Einladung sofort. Sein Kuss ist wieder so intensiv wie die davor und bringt mich binnen Sekunden dahin zurück, wo ich vor wenigen Minuten noch war.

Die Panikschlaufe, die mich kurzerhand viel zu real zurückgezogen hat, löst sich vollständig auf.

»Lass es mich anders zu Ende bringen«, flüstert Ryle und taucht wieder zwischen meinen Beinen ab.

Und dann verliere ich mich völlig in dem Rausch, den seine Zunge und seine Finger in mir auslösen. Dazu Tristáns Lippen, die über meinen Hals streifen. Und je mehr sich alles in mir auf den nahenden Höhepunkt fokussiert, desto unruhiger werde ich.

»Bitte«, flüstere ich unbestimmt. »Ich will dich küssen.«

»Wen?«, fragt Ryle rau und nimmt seine Lippen von meiner Klit. Sein warmer Atem kitzelt meine Nässe und ein Schauer jagt durch meinen Körper, als er sich über mir aufrichtet.

»Euch beide«, flüstere ich zerrissen. Ich will sie beide küssen. Am liebsten gleichzeitig, so wie ich sie am liebsten gleichzeitig in mir spüren will.

»Tris küsst nicht. Das hat nichts mit dir persönlich zu tun. Aber weißt du, was?« Ryles Lippen gleiten sanft über meine. »Er weiß gar nicht, was er da verpasst. Du schmeckst unglaublich süß und …«

»Ry«, knurrt Tristán hinter mir. »Hör auf damit.«

Ryle hebt herausfordernd den Kopf. »Womit denn? Sie dir anzubieten? Mach ich nicht. Ich beschwer mich ja nicht. So bleibt viel mehr süße Maeve für mich.« Er zwinkert mir zu und kommt meinen Lippen wieder ganz nahe, doch ehe unsere Münder sich treffen, drehe ich den Kopf zur Seite. Nun sehe ich sie beide, Ryle links von mir, rechts Tristán. Beide sind mir unheimlich nah. Und dann habe ich eine Eingebung, wie ich doch beide haben kann.

»Und wenn …?« Ich sehe mit flatterndem Herzen von Tristán zu Ryle und räuspere mich. »Und wenn ihr euch küsst? Und dann …?« Ich sehe zu Ryle, der mich versteht, ohne dass ich weitersprechen muss.

»Und dann küsse ich dich?« Mit Tristáns Geschmack auf den Lippen. Ja verdammt. Genau das will ich, wenn er mir sonst jede Chance verwehrt, ihn zu kosten.

Ich nicke mit geweiteten Augen.

Tristán hinter mir erstarrt, Ryle hingegen grinst durchtrieben. »Du bist wirklich erfinderisch. Sekunde. Dann muss ich Tristán aber auch etwas bieten.«

»Ryle«, mahnt Tristán, doch der ist schon wieder zwischen meinen Beinen und schiebt seine Zunge tief in mich.

Mit einem leisen, wohligen Laut bäume ich mich seinen Bewegungen entgegen und merke, wie Tristán sich hinter mir versteift. Aber seine kühle Ablehnung kommt nicht bei mir an. Ich fühle mich wie berauscht, als Ryle mich immer weiter leckt, immer tiefer und dabei Geräusche von sich gibt, die mir durch Mark und Bein gehen.

Gerade dann, als meine inneren Wände sich um seine Zunge zusammenziehen, kommt er nach oben. Er ignoriert mein frustriertes Geräusch, schenkt mir dafür einen süffisanten Seitenblick, bevor er sich neben mir mit seinen Händen abstützt. Sein Blick liegt auf Tristán. »Bereit, Kumpel?«

Meine Mitte pocht und ich stehe lichterloh in Flammen. Werden sie es wirklich tun? Und warum facht dieser Gedanke die Hitze in meinem Inneren nur noch mehr an?

Tristán sagt zu meiner Überraschung nicht Nein. Stattdessen sieht er mit einem düsteren Blick zu mir, dann blickt er Ryle herausfordernd an. Dessen Grinsen wird breiter, er zwinkert mir zu und ich lehne den Kopf instinktiv etwas weiter nach links, damit er sich zu Tristán beugen kann. Eine stumme Aufforderung, der er nachkommt.

Ich hätte darauf gewettet, dass er nur zu meiner persönlichen Belustigung kurz seine Lippen auf Tristáns presst, doch das ist nicht so. Stattdessen küsst er ihn richtig. Und ich bin fasziniert davon. Fasziniert, wie Ryles Zunge ohne jede Berührungsangst in Tristáns Mund taucht, fasziniert davon, wie Tristán kurz innehält, bevor er den Kuss erwidert. Und dann ist es Tristán, der die Augen schließt und ein raues Stöhnen von sich gibt.

»Sie schmeckt so gut, hm?«, flüstert Ryle und Tristán gibt einen zustimmenden Laut von sich. Mein Magen dreht sich und ich fühle mich gleichzeitig so fern und so nah bei ihnen. So falsch und so richtig zwischen ihnen. Denn genau das bin ich. Ich liege dicht gepresst zwischen ihnen, überall sind starke Arme, Tristáns Oberschenkel, die mich einrahmen, Ryles Schwanz, der sich hart an meine Mitte presst. Ich kann mich nicht bewegen und will es auch gar nicht.

Ich atme immer schwerer, genauso wie die beiden Männer. Ich wusste nicht, wie sehr es mich anmachen würde, wenn zwei Männer sich küssen. Aber es ist so. Mir wird noch wärmer, als ich dabei zusehe, wie ihre Münder miteinander verschmelzen, wie Ryles Hand in Tristáns Nacken ruht und ihn nicht loslässt.

Vielleicht liegt es nur daran, dass ich sie beide auf gewisse Weise mag und dass ich eifersüchtig bin, in diesem Moment nicht diejenige zu sein, die geküsst wird, doch als würde er das spüren, nimmt Ry in diesem Moment den Kopf hoch. Sofort richtet sich Tristáns glühender Blick ebenfalls auf mich.

Beide sehen mich an.

Und das auf verdammt intensive Weise, die meinen Körper an jeder Stelle in Alarmbereitschaft versetzt.

Kurz denke ich, er würde sich nun doch vorbeugen und mich selbst küssen, aber das macht er nicht. Stattdessen greift Ryle an mein Kinn und bohrt seine Finger in meine Wangen, bis ich reflexartig den Mund öffne. Ryles Augen blitzen verlangend, er kommt meinen Lippen ganz nah und dann küsst er mich ebenfalls nicht. Stattdessen spüre ich einen Tropfen auf meiner Lippe. Seine Finger drücken fester in meine Wangen und ich verstehe, was er vorhat. Mit sich überschlagenden Gefühlen und Gedanken öffne ich den Mund weiter, dann lasse ich es zu, dass Ryle mir auf irritierend erotische Weise seinen mit Tristáns vermischten Speichel in den Mund tropfen lässt.

Himmel.

Er spuckt mir in den Mund und ich liebe alles daran.

Brave Mädchen machen das nicht. Oh, und wie sie das nicht machen.

Mir wird heiß und noch heißer, dann presst er seine Lippen auf meine.

Ein kehliges Brummen dringt aus meiner Brust, als mich eine Gefühlsgewalt trifft, die ich nicht erwartet habe, nicht verarbeiten kann. Ry lässt kurz von mir ab. »Wenn ich meinen besten Freund schon küsse, dann richtig und so, dass du auch etwas davon hast. Genieß ihn, Nixe.« Wieder senkt er seinen Kopf, seine Lippen streichen über meine, dann öffnen sich unsere Münder gleichzeitig. Seine Zunge schlüpft sofort hinein, meine empfängt ihn und wir verschmelzen förmlich miteinander.

Keine Ahnung, wie viel davon Einbildung ist, aber ich habe wirklich das Gefühl, dass Ryle nun anders schmeckt. Dass der Kuss anders ist. Dass ich das, was ich sonst an Tristán rieche, seinen beruhigenden Duft, nun auf meiner Zunge fühlen kann. Und überall.

Dazu kommt Tristán, der an meinem Ohr knurrende, beinahe unzufriedene Geräusche ausstößt. Aber das ist mir egal. Er will mich nicht küssen, also soll er sich jetzt nicht beschweren. Ich halte mich an Ryles Nacken fest, als würde ich ertrinken und er wäre mein einziger Rettungsring, dann schließe ich die Augen und zergehe in seinem Kuss. Ich zersplittere in Tausende Teilchen und doch setzt er sie in derselben Sekunde wieder sorgsam zusammen.

Trotzdem ertrinke ich in ihm. Immer mehr.

Dieser Kuss ist das wohl Intensivste, das ich jemals gespürt habe, und noch besser als das, was Ryles Zunge zwischen meinen Beinen angestellt hat.

Überraschenderweise ist es Tristán, der uns schließlich mit einem genervten Ton unterbricht. Fest greift er an meine Hüfte und drängt mich von sich, weiter in Ryles Arme.

Der lacht leise auf und zwinkert mir zu, als ich etwas irritiert zwischen ihnen kauere. »Jetzt hast du ihn, Nixe. Respekt, das hat noch keine geschafft in den letzten Jahren.«

»Ach komm, halt’s Maul, Ry, du weißt, warum ich das eigentlich nicht will«, knurrt Tristán und deutet mit einer knappen, fast wütenden Geste auf das Bett. »Leg dich hin«, fordert er ruppig von seinem Freund.

Ryle lacht wieder. »Jaja, reg dich ab, ein bisschen Spaß ist doch wohl drin.«

»Ja, Mann.« Tristán sieht zu mir und streckt seine Arme nach mir aus. »Und du kommst her.« Er fasst an meine Taille, dann dreht er mich mit einer Bewegung um und drängt mich mit einer Hand auf dem Rücken nach unten, zwischen Ryles Beine und damit direkt auf seine Erektion, die noch immer nass von mir ist. »Arsch hoch«, knurrt er, bevor seine Hand klatschend auf ebendiesem aufkommt und er kurzerhand selbst dafür sorgt, dass ich ihm meinen Hintern entgegenstrecke. Gleichzeitig schiebt Ryle seine Hand an meinen Hinterkopf, greift in meine Haare und zieht mich sanft, aber bestimmend auf seine Härte. Ich zögere nicht, sondern lege meine Lippen um seine Eichel. Mein Herz pumpt immer schneller, als Tristáns Hände meine Arschbacken auseinanderziehen, dann spüre ich seine Zunge. Etwas, womit ich nicht gerechnet habe. Er bricht seine Regeln für mich und mein Herz macht einen Freudensprung.

Dann ist das kleine Zimmer nur noch erfüllt von uns. Im Hintergrund nehme ich die spanischen Songs wahr, doch viel mehr bade ich in den dunklen, angetörnten Lauten der Männer. Ich höre mich selbst, mein Seufzen und die nassen Geräusche, die wir alle erzeugen.

Es ist wie der Himmel, als Tristáns Zunge im Wechsel in mich eindringt, mich fickt und dann wieder im perfekten Druck um meine Klit kreist. Er stöhnt rau und zieht mich mit seinen Händen fest auf sein Gesicht. In mir breitet sich das Feuer immer weiter aus. Ich bin nicht nur bereit zu brennen, ich will verbrennen.

Bis nichts mehr als Asche übrig ist.

Völlig instinktiv bearbeite ich Ryles Schwanz, nehme ihn tiefer auf, sauge an ihm und werde schneller, während meine Zunge an ihm herabgleitet.

Tristáns Finger graben sich fest in mein Fleisch, er leckt mich immer tiefer und dann passiert alles gleichzeitig. Ich verkrampfe mich, als Tristán mich zum Höhepunkt und darüber hinaus bringt, während Ryle mich in derselben Sekunde wesentlich fester auf seinen Schwanz drückt. Sein Geschmack breitet sich explosionsartig in meinem Hals aus, ich schlucke, stöhne und winde mich gleichermaßen. Ich will Tristáns Berührungen entfliehen und gleichzeitig mehr.

So viel mehr.

Hustend würge ich Ryles Sperma herunter, sogleich spüre ich einen Finger auf meiner Wange, der mir verlorene Tropfen wieder zurück in den Mundwinkel schiebt. Ich zögere nicht und öffne den Mund, lutsche an dem Finger, was Ryle ein dunkles Brummen entlockt.

Und dann breche ich nach einigen langen Sekunden auf Ryle zusammen, der sofort schützend seine Arme um meinen Oberkörper schlingt und mir einen Kuss auf den Kopf haucht. Sein schneller Herzschlag wummert im Takt mit meinem, als wir so dicht aufeinanderliegen, dass kein Stück Papier mehr zwischen uns passt.

»Himmel, Nixe«, raunt er nach einer Weile an meinem Ohr. »Episch. Erinnerst du dich?«

Ich nicke schwach an seiner Brust, während ich damit beschäftigt bin, zu Atem zu kommen. Meine Lider flattern und mein Herz rast, gleichzeitig überkommt mich eine noch nie gespürte Schwere.

Dann bewegt die Matratze sich hinter mir und ich spüre, wie Tristán aufsteht.

Er soll nicht gehen.

Doch dann raschelt schon seine Kleidung, bevor seine Schritte auf dem Parkettboden erklingen. Ich schließe meine Augen und presse mein Gesicht auf Ryles Brust, um der bitteren Realität noch ein Stück weit zu entkommen.

Tristán schließt die Tür auf, als Ryle die Decke zu fassen bekommt und sie über uns zieht.

Doch da schmeißt er die Tür direkt zu. Was auch nichts daran ändert, dass ich ihn kurz darauf laut durch das ganze Haus brüllen höre.


KAPITEL 12
[image: ]
RYLE


»WAS ZUM TEUFEL WILL DER IN MEINEM HAUS?«

Fuck. Bei Tristáns Gebrüll ahne ich, dass meine kleine Kuschelstunde mit Maeve enden muss, ehe sie angefangen hat. Dabei bräuchte sie genau das. Da Tristán nur weiter herumblafft und seinen Unmut äußert, statt um Hilfe zu rufen, weiß ich, dass es nicht gefährlich ist.

Auch wenn Tristán oftmals so wirkt, als wäre er froh, wenn er sich eine Kugel einfängt, weiß ich, dass es doch nicht so ist. Er würde mich rufen, gäbe es ein echtes Problem.

Maeve ist fast ebenso schnell wie ich auf den Beinen. Rasch sucht sie ihren Slip und steigt hinein. »Sorry, Nixe«, sage ich, als ich meine Hose schnappe und sie ebenfalls anziehe, ehe ich nach meiner Waffe greife, um sie in meinen Hosenbund zu schieben. Das Holster zu befestigen, dauert mir gerade zu lange. Als ich mein Hemd vom Boden nehme, sehe ich Maeves unschlüssige Miene und so werfe ich es ihr kurzerhand zu. Ich will sie lieber in meinem Hemd sehen als in einem von Tristáns Shirts. Dafür nehme ich mir eins davon aus seinem Schrank, ziehe es über meinen Kopf, bevor ich zu ihr gehe und ihr helfe, die Knöpfe zu schließen. Tristáns Tobsuchtsanfall muss noch ein paar Sekunden warten.

»Wie fühlst du dich?«, frage ich leise, als sie zu mir aufsieht. »Tut dir … etwas weh?« Was ich eigentlich fragen will: Bereust du es? Aber das bekomme ich nicht über die Lippen. Es war zu gut, als dass sie es bereuen dürfte.

»Danke, Ryle«, sagt sie stattdessen und lächelt mich an. Ein echtes, warmes Lächeln, das ich so von ihr noch nie gesehen habe. »Es ist alles gut und … es tut mir leid, was da zwischendurch passiert ist.« Sie beißt sich auf die Lippe. »Ich bin jetzt nur etwas müde.«

Weil das High vom Kokain schon nachlässt. Das ist normal. Dass sie möglicherweise gleich heult, auch.

Sofort hebe ich meine Hand und streiche mit dem Daumen über ihre Lippe. »Das muss dir nicht leidtun. Wenn du nicht darüber sprechen willst, ist es okay.« Zumindest für den Moment. Aber wenn die kleine Nixe denkt, ich lasse sie mit solch einem Verhalten davonkommen, irrt sie sich gewaltig. Ich will wissen, was mit ihr los ist. Warum sie ist, wie sie ist.

Sie nickt ein paarmal. »Danke«, wiederholt sie leise. »Ich weiß gar nicht, was …«

Ich ersticke ihr Gemurmel mit einem kurzen Kuss. »Alles okay«, wiederhole ich. »Wirklich.«

»Danke«, sagt sie wieder. Ich runzle die Stirn. Mache ich den Eindruck, sie müsste sich bei mir bedanken, dass ich ihr die Unschuld genommen habe?

Ich frage nicht. Stattdessen greife ich nach ihrer Hand und führe sie zur Tür.

»Komm, wir müssen jetzt erst mal sehen, was Tristán da draußen treibt.« Maeve senkt den Kopf und folgt mir umstandslos. Ihr Verhalten wundert mich, doch ich schiebe es auf die Ereignisse der letzten Stunden und das Koks. Wahrscheinlich ist sie einfach nur platt.

Als ich die Tür aufstoße, reagiere ich ähnlich ungehalten wie Tristán. Da sitzt ernsthaft niemand Geringeres als Mr Delahaye an unserem Esstisch und nippt an einer Bierflasche. Was zum Henker –?

Mein Blick fliegt suchend nach links, doch ich brauche nicht lange, um Nate zu entdecken, der vor Tristán steht, der wiederum einen Finger in seine Brust bohrt.

»Reg dich ab, Mann«, schnauzt Nathan in diesem Moment und stößt ihn zurück. »Wir haben etwas zu klären.« Ich setze gerade an, etwas Regulierendes zu sagen, als Maeve ein leises Keuchen ausstößt und hinter mich springt.

»Nixe«, seufze ich. Fuck, Delahaye ist ihr Lehrer. Natürlich reagiert ein Mädchen so, wenn sie halb nackt aus dem Zimmer kommt, nachdem ihr Dozent mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit gehört hat, was sie dort drin gerade getrieben hat.

»Alles okay«, wiederhole ich leise in ihre Richtung und lege schützend einen Arm um sie. Das Kind ist ohnehin in den Brunnen gefallen. Wenn Delahaye schon länger hier ist – und davon gehe ich bei Tristáns Reaktion aus –, muss er nur eins und eins zusammenzählen und weiß längst, dass das, was der Prinz mit Maeve am Laufen hat, nichts Monogames ist.

Oder im schlechtesten Fall ahnt er, dass alles nur ein lausiges Spiel ist, das wir aus welchen Gründen auch immer aufrechterhalten. Maeve wird nichts verraten. Dessen bin ich mir sehr sicher.

Und Tristán auch. Dennoch ist er es, der nicht will, dass wir sie zurückgehen lassen.

Weil er sie mag. Das ist ebenfalls nicht großartig schwer herzuleiten, so wie er sich die letzten Tage ihr gegenüber benimmt.

Fuck. Ich streiche mir durch die Haare, bevor ich Maeve kurzerhand auf einen Stuhl zuschiebe. Sie setzt sich nur unwillig und senkt ihren Blick auf die Tischplatte. Ich bleibe hinter ihr stehen, stütze mich auf der Stuhllehne auf und bilde mir ein, dass sich ihre Schultern bei dieser Geste ein klein wenig entspannen.

»Also«, hebe ich meine Stimme und habe damit immerhin die Aufmerksamkeit Nates gewonnen. »Was ist hier los?«

Delahaye antwortet zuerst, obwohl ich Nate ansehe. »Eine Drohung inklusive abgeschnittenem Finger ist los. Das wüssten Sie, wenn Ihre vorrangige Motivation nicht darin bestehen würde, die Freundin Ihres Jobs zu vögeln.«

Maeve zuckt zusammen, als hätte Delahaye sie geschlagen, dabei hat er nicht einmal die Stimme erhoben. Sein Ton ist ruhig, auch wenn seine Worte knallhart und von oben herab wie immer durch den Raum peitschen.

»Was wir hier machen, geht Sie einen Scheiß an«, sage ich laut und lege eine Hand auf Maeves Schulter. Sie seufzt leise und ich drücke instinktiv etwas fester. Keine Ahnung, warum, aber sie braucht diesen Halt.

Okay, shit. Natürlich weiß ich, warum. Sie hatte gerade einen Dreier und wurde entjungfert. Andere Mädels liegen danach in den Armen ihres Freundes und lassen sich streicheln. Und sie hockt hier und muss sich nun wieder diese Scheiße geben.

Unter anderen Umständen hätte ich ihr das sogar geben können. Zumindest für den Moment. Für heute. Und die nächste Zeit.

Aber jetzt muss sie da durch. Ein Finger inklusive Drohung steht leider in der Priorität über Maeves erstem Mal.

»Verraten Sie mir bitte, warum Sie hier sind«, fordere ich und bemühe mich um einen gemäßigten Tonfall.

Delahaye deutet mit dem Bier in der Hand auf Nate, der sich auf den Tisch zubewegt, einen Stuhl neben dem Dozenten heranzieht und sich darauf fallen lässt. Tristán folgt, bleibt aber mit verschränkten Armen schräg vor mir stehen, sodass ich ihn im Blick habe.

»Ich habe mich um die Zeugin gekümmert.«

Ich verenge irritiert die Augen, Maeve unter mir versteift sich erneut. Sie ist es, die mit zittriger Stimme fragt: »Was haben Sie mit Pen gemacht?«

Er richtet seinen undurchdringlichen Blick ohne jede Hast auf sie. »Die Situation geregelt. Ihr geht es gut und sie wird uns keine Probleme machen.«

»Uns?«, frage ich und sehe, wie Nate bei meinem verwirrten Tonfall spöttisch grinst, während er beiläufig die Arme verschränkt.

»Ich denke, in Anbetracht der Umstände sollten Sie eine Sache wissen.« Delahaye richtet sich entspannt auf seinem Stuhl auf, greift in die Innentasche seines dunkelblauen Tweetsakkos und nimmt eine Marke heraus, die er mit einer Hand aufklappt und auf den Tisch vor sich wirft. »Ich arbeite genauso wie Nathan für TS.« Er hebt eine Augenbraue, als wäre er sich nicht sicher, ob ich mit der Abkürzung etwas anfangen kann. Aber das kann ich.

»Thunderbolt Security?«, frage ich ungläubig und unterdrücke den Drang, zurückweichen zu wollen.

»Genau die.«

Knapp werfe ich einen Blick auf den Dienstausweis, dann sehe ich von Nathan zu Delahaye und zurück, weiter zu Tristán, der genauso entsetzt den Kopf schüttelt.

»Eine Söldnertruppe?«, hake ich nach und verstehe gar nichts mehr.

»Das ist das, was alle Welt über uns denkt. Aber wir machen noch so viel mehr.« Nate lacht leise auf und hat plötzlich einen anderen Blick. Einen viel selbstbewussteren.

Ich wusste, dass hier etwas nicht stimmt.

Er hat uns alle getäuscht.

Rasch greife ich über Maeve, die verdammt still geworden ist, nach dem Ausweis und sehe ihn mir unter Delahayes amüsiert-überheblichem Blick genauer an. »Das ist nicht das, was in Nates Unterlagen steht«, stelle ich nach kurzer Begutachtung fest. Laut denen ist Nathan O’Connor direkt vom Secret Service in ein privates Sicherheitsunternehmen gewechselt und hat in diesem Zug einen Posten am spanischen Hof zugeteilt bekommen. Thunderbolt Security stand dort nicht. Das wäre mir definitiv im Gedächtnis geblieben.

»Willst du meinen auch sehen?« Nate greift ebenfalls in die Innentasche seines Jacketts und kurz darauf schlittert ein haargenau gleich aussehender Ausweis über den Tisch, nur Foto und Daten sind anders. »Unsere Firma zieht es vor, uns etwas anonymer in die Jobs einzuschleusen. Daher die fehlenden Angaben auf dem Zeugnis. Man weiß nie, wer die Unterlagen hier in die Finger kriegt. Tristáns Vater hat uns direkt über TS angefragt. Wenn du uns nicht glaubst, Ry, ruf ihn an. Er wird es dir bestätigen.«

Ich mahle mit dem Kiefer, dann lege ich die Ausweise zurück auf den Tisch und sehe, wie Maeve ihren Hals reckt, um selbst auf die Bilder und Angaben sehen zu können. Delahaye lässt ihr einen knappen, beinahe mahnenden Blick zukommen, dann zieht er beide Dokumente vor ihrer Nase weg.

»Fuck«, stoße ich aus und widerstehe dem Drang, Maeve loszulassen und zu Tristán zu gehen. Aber würden sie etwas gegen ihn planen, hätten sie das schon längst umgesetzt. »TS hat ihren Ruf als schmierige, private Militärorganisation weg. Ohne nachzusehen, könnte ich mindestens eine Handvoll Fälle aufzählen, die im Verdacht stehen, von der US-Regierung für Auftragsmorde hochrangiger Abgeordneter angesetzt worden zu sein.«

Delahaye verengt beinahe genervt die Augen, Nate hingegen besitzt so viel Dreistigkeit aufzulachen. »Die US-Regierung macht so einige krumme Dinge. Hast du Beweise für deine Behauptungen? Nein, nicht wahr? Niemand hat das und das liegt einzig daran, dass die USA gern ihre Sündenböcke woanders suchen, aber niemals in den eigenen Reihen. Natürlich schickt TS ihre Leute im Auftrag der Regierung in Kriegsgebiete, das machen andere aber auch. Aber wie gesagt: Wir machen noch so viel mehr, als Kriege zu führen.«

»Hast du wirklich im Weißen Haus gearbeitet?«, frage ich angespannt, obwohl mir bestens bewusst ist, dass ich ihm bei diesen neuen Erkenntnissen kaum mehr ein Wort glauben kann.

Doch Nate nickt sofort. »Mein Lebenslauf stimmt. Es fehlt nur der Teil, dass ich vor zwei Jahren zu TS gewechselt bin. Vorher war ich ganz offiziell für die US-Regierung im Secret Service beschäftigt, jetzt lasse ich mich besser bezahlen.« Er grinst entspannt. Und verdammt. Das glaube ich ihm. Es ist kein Geheimnis, dass private Firmen wesentlich besser bezahlen als staatliche.

Mein Blick fliegt herausfordernd zu Delahaye. »Ich bin schon ein paar Jahre länger da beschäftigt«, antwortet er auf meine unausgesprochene Frage und klingt genervt, als wäre er sich zu fein, sich überhaupt erklären zu müssen.

»Im Personenschutz?«

»Nein.« Mehr sagt er nicht, dafür schaltet sich Tristán lautstark ein.

»Das ist doch Bullshit«, knurrt er und schlägt mit der Hand auf den Tisch. »Wozu seid ihr hier?«

»Ach, guck dich doch an, Tristán.« Delahaye deutet lapidar auf meinen besten Freund, der so aussieht, als würde er am liebsten alles in erreichbarer Nähe in Kleinholz zerlegen. Kein Wunder. Er fühlt sich mindestens genauso verarscht wie ich. Nur dass ich nicht gecheckt habe, was hier los ist, dabei ist das mein verdammter Job.

Und ich weiß es immer noch nicht genau. Es ist zermürbend.

»Du provozierst deinen eigenen Tod mit jedem Tag mehr. Dummerweise ist dein Tod nicht eingeplant. Du hast einen Job zu erfüllen und Nathan und ich sind lediglich hier, um dafür zu sorgen, dass du auf den Thron steigst, wenn es so weit ist«, spricht Delahaye ruhig weiter.

»Deswegen wurde doch jetzt Nate eingestellt«, erwidere ich, doch der schüttelt sofort den Kopf.

»Das ist die Erklärung für euch. Declan war lange vor mir da und ihr beide solltet davon nichts wissen. Alle in eurer Familie wissen, wie eng ihr zusammenarbeitet und wie wenig ihr andere in eurer Zweisamkeit duldet. Dein Vater, Tristán, wollte nie gegen dich handeln, aber er weiß ebenso wie alle, wie du dich aufführst. Declan im Hintergrund war lediglich als Absicherung gedacht. Dein Verhalten hat es aber notwendig für deinen Vater gemacht, dass er noch einen von uns direkt an die Front schickt.« Er grinst schief und stützt sich auf seinen Ellenbogen auf.

Ich kneife die Augen zusammen. »Und warum dann nicht Declans Status aufdecken, statt noch eine neue Person dazuzuholen?«

Nate neigt den Kopf und hebt eine Augenbraue. »Ist das nicht offensichtlich? Wir wissen alle, wie wenig empathisch ihr mich in eurer kleinen Runde aufgenommen habt. Wie hättet ihr reagiert, wenn ihr erfahren hättet, dass ihr schon seit einem Jahr im Blick behalten werdet?«

»Ungefähr so wie jetzt?«, blafft Tristán und fährt sich durch die Haare, die ihm sofort wieder ins Gesicht fallen.

»Ja, wir wollten das jetzt auch nicht zwingend erklären«, knurrt Nate genervt zurück. »Aber ihr wisst so wie wir, dass wir ein anderes Problem haben und dementsprechend die Karten auf den Tisch packen müssen. Komm damit klar, Prinz. Es geht nicht länger um dich, sondern vor allem um Maeve.«

»Glaub mir, die veränderte Situation ist auch nicht mein Lieblingsszenario«, kommt es in typisch gereizter Tonlage von Delahaye. »Mir hat es völlig gereicht, dich aus der Ferne zu beobachten. Den Job an deinem Hacken hab ich dem Kleinen hier nur zu gern überlassen.«

Nate lacht dunkel auf und wendet Delahaye den Kopf zu, um ihn anzugrinsen. Seinen verdammten Kollegen. Unseren Kollegen. Fuck.

»Für wen hält er mich, dass er mir gleich drei Bodyguards hinterherschickt?«, knurrt Tristán und wieder landet seine Faust auf dem Tisch. So harsch, dass Maeve erneut zusammenzuckt. Wir alle sehen es. Dennoch ist es Nate, der leise seufzt.

»Wir könnten euch hier nun weiter das Blaue vom Himmel lügen, damit deine zarte Seele weiterhin denkt, ein unbeschwertes Leben führen zu können, aber das führt zu nichts. Lieber einmal die Fakten auf den Tisch, damit wir uns um das wirklich Wichtige kümmern können, und das ist dein kleines Spiel mit Maeve, Tris. Wie willst du es halten? Jeder von uns hier in diesem Raum hat sie in den letzten Wochen kennengelernt und ganz ehrlich: Niemand denkt, sie würde irgendwas verraten. Genauso weiß hier jeder von uns, warum ihr diese Fake-Beziehungsgeschichte spielt.«

Ich lege den Kopf in den Nacken und widerstehe dem Drang, irgendwo gegenzuschlagen. Wenn Nate und Delahaye zusammenarbeiten, wird er ihm ausnahmslos alles erzählt haben.

Fuck.

Fuck.

Fuck.

Mir bleibt eigentlich nichts, außer einzulenken und mich mit der neuen Situation zu arrangieren. Das Ding ist eh gelaufen. Jetzt bleibt nur Schadensbegrenzung und das ist tatsächlich Maeve, die mit alldem hier im Grunde nichts am Hut hat. Und ich komme zu exakt derselben Einschätzung wie Nate: Maeve wird nichts ausplaudern. Sie hat ihre ganz eigenen Probleme.

Dennoch ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche. Es ist zwei Uhr – mitten in der Nacht –, doch dank der Zeitverschiebung ist es in Madrid elf Uhr am Morgen. Das ist gut.

»Bevor hier irgendwer weiterredet, werde ich das prüfen.«

Delahaye zuckt mit den Schultern. »Mach das.«

Ich weiß nicht, ob ich es gut finde, wie sicher er sich gibt. Während ich den Kontakt meines Vaters wähle, behalte ich die beiden dennoch im Blick und würde meine freie Hand am liebsten in die Nähe meiner Waffe bringen. Doch ich lasse sie auf Maeves Schulter liegen und drücke sie noch einmal sanft, als ich schon nach wenigen Sekunden die harsche Stimme meines Vaters höre.

»Ryle«, sagt er ohne jede weitere Begrüßung. »Gibt es ein Problem?«

Danke, mir geht es auch gut, Papá.

»Weiß ich noch nicht«, erwidere ich knapp. »Sag du es mir. Habt ihr außer O’Connor noch weitere Sicherheitsmitarbeiter auf dem Campus stationiert und vergessen, mir davon zu berichten?« Meinen passiv-aggressiven Ton kann ich nicht gänzlich unterdrücken. Ich hasse es, wenn ich übergangen werde, vor allem dann, wenn mein Vater dafür verantwortlich ist. Tristán ist aus so vielen Gründen mein Job. Ich muss zwingend über alles Bescheid wissen, damit ich ihn richtig machen kann. Und obwohl mir das alle schon seit Jahren vorwerfen, genau das nicht zu können, mache ich das. Ich würde mein Leben für ihn geben, verflucht.

Die Pause, die mein Vater entstehen lässt, ist Antwort genug.

»Verdammt, Papá!«, schnauze ich ins Telefon. »Ihr müsst mich darüber informieren!«

»Nein, das müssen wir nicht. Aber ja, das stimmt. Allerdings hat Mr Delahaye die Anweisung, sich nicht zu erkennen zu geben«, erwidert mein Vater knapp.

»Hat er aber, weil die Entwicklungen es verlangt haben«, kläre ich ihn auf. Meine persönlichen Belange stehen hinter dem eigentlichen Problem. Es geht nun vorrangig darum, die Scheiße in den Griff zu bekommen.

»Was ist passiert?«

»Eine Drohung gegen Tristáns Freundin.«

»Ich habe davon gehört. Ramón hat es mir nach eurem letzten Telefonat berichtet. Schwer zu glauben.« Stimmt. Am Hof denken ja alle, Tristán und ich sind mehr als nur Freunde. Und das schon seit Jahren. Ich beiße mir auf die Zähne, um keine patzige Antwort loszuwerden.

»Ist aber so«, knurre ich ungehalten. »Damit steht sie unter unserem Schutz und heute hat sie einen an sie adressierten Finger geschickt bekommen.«

Es bleibt kurz still, dann höre ich meinen Vater seufzen. »Ihr seid an der CU, Junge.« Ach nein. Ich weiß selbst, dass wir uns auf einem der sichersten Colleges der Welt befinden.

»Umso schlimmer, dass es ein Finger durch die Sicherheitskontrollen geschafft hat, nicht wahr?«

»Beunruhigend, da stimme ich dir zu. Sprich dich mit Mr Delahaye und Mr O’Connor ab. Wenn ihr es nicht verantworten könnt, muss Tristán sein Studium vorzeitig abbrechen. Der Fokus liegt weiterhin klar auf ihm, nicht auf seiner Freundin. Regelt das unter euch.«

Ich seufze genervt. Damit ist klar, dass das hier tatsächlich alles seine Richtigkeit hat. »Wer hat Mr Delahaye beauftragt?«, frage ich dennoch.

Mein Vater klingt nun ähnlich genervt wie ich, als er knapp antwortet: »Du kennst das Prozedere, Sohn. Muss ich dir das wirklich erklären? Héctor hat den Befehl erteilt, wir als Team haben Mr Delahaye sowie vor Kurzem auch Mr O’Connor bei TS angefragt.«

Maeves leises Keuchen unter mir lässt mich innehalten. Fuck. Meine Hand krampft sich viel zu fest um ihre Schulter. Ich lockere meinen Griff und streichle entschuldigend mit meinem Daumen über die Stelle.

»Warum ausgerechnet so eine unseriöse Firma, Papá?«

»TS hat ein herausragendes Personenschutzprogramm und die besten Mitarbeiter in ihren Reihen. Viele ehemalige Mitarbeiter des Secret Service. Lass mich meinen Job machen, Ryle, ich halte es mit deinem ähnlich.«

Ja eben nicht. Würde er das tun, würde er mich in solche Entscheidungen zumindest einweihen.

Verfluchte Scheiße.

Ich atme tief ein, um die Wut zurückzudrängen. »Okay. Danke, dann werden wir uns besprechen.«

»Macht das. Und wenn ihr Hilfe braucht, sagst du Bescheid.«

»Natürlich.«

»Sonst noch was?«

»Nein.«

»Gut.«

Ich unterdrücke ein Seufzen. »Wir hören uns.«

Er legt auf und ich stecke mein Handy zurück in die Hosentasche. Mein Blick fliegt zu Tristán, der genau zugehört hat und anhand meines Verhaltens bestens ablesen dürfte, was Sache ist. Er mahlt mit dem Kiefer, dann legt er eine Hand in den Nacken und schließt die Augen.

»Gut, ich schätze, wir haben jetzt alle Zweifel über unsere Identitäten ausgeräumt. Wir sollten nun dringend besprechen, wie wir in der Angelegenheit fortfahren«, schaltet sich Delahaye ein. Allein wie er wir sagt, passt mir nicht. Dennoch nicke ich und fahre damit fort, Maeves Schulter mit meinem Daumen zu bearbeiten. Ich weiß nicht, wen ich damit mehr beruhige. Sie oder mich selbst.

»Tristán«, sagt Delahaye dann lauter und in seinem scheißüberheblichen Tonfall, den er sich gern in den Arsch schieben kann. Nur weil er uns allen ein paar Lebensjahre an Erfahrung voraushat, heißt das nicht automatisch, er ist in einer höheren Position.

Das bin immer noch ich. Und dort werde ich bleiben, egal, was noch passiert und egal, wie viele versteckte Personenschützer hier noch im Auftrag des Hofes herumschleichen.

In der Hinsicht werde ich nämlich nichts mehr glauben. Mein Vater unterschätzt meine Fähigkeiten. Wie immer.

»Du weißt, was das bedeutet«, spricht Delahaye direkt an Tristán gewandt weiter. »Wir können es uns leicht machen. Die Drohung ging an Maeve und damit ist sie nicht unser Problem. Du kannst sie zurück in ihr Wohnheimzimmer lassen und die Geschichte ist vergessen.«

»Das würde bedeuten, dass sie keinen Schutz mehr bekommt«, wende ich ein.

Tristán lacht spöttisch auf. »Danke, Ry, diesen Zusammenhang habe ich gerade so selbst erkannt.«

Ich werfe ihm einen angesäuerten Blick zu. Das ist nicht das, was ich ihm sagen wollte. Sondern vielmehr, dass das für mich nicht infrage kommt. Auch wenn mir faktisch die Hände gebunden sind, wenn Tristán sie tatsächlich nicht länger offiziell als Freundin betitelt.

»Es ändert sich nichts«, sagt er danach beinahe gelangweilt. »Ich weiß nicht, wieso ihr das überhaupt vorschlagt. Ich bin nur ein fucking Prinz, Maeve hingegen hat echte Probleme. Wenn hier schon drei Bodyguards für mich ihre Eier schaukeln, dann macht euch gefälligst nützlich und kümmert euch darum, dass ihr nichts passiert.«

»Nein«, stößt Maeve in diesem Moment aus und schüttelt hektisch den Kopf. Ihre Schulter zuckt, doch ich drücke sie zurück auf den Stuhl. Ich weiß, warum ich hinter ihr geblieben bin. Dass sie jetzt davonläuft, passt zu ihr, kommt aber nicht infrage. »Nein, wirklich, das ist doch albern. Ich brauche keinen Schutz, ich …«

»Nein?«, fragt Delahaye fest, aber ruhig und irgendwie … verändert. »Maeve, sieh mich an.« Sie folgt seiner Anweisung, doch ihre Miene erkenne ich hinter ihr stehend nicht. Dafür spüre ich, dass sie angespannt wie ein Bogen kurz vor dem Schuss ist. Beruhigend lasse ich meinen Daumen weiter über ihr Schulterblatt kreisen, als Delahaye weiterspricht. »Tristán hat recht. Für ihn gab und gibt es aktuell keine besonderen Bedrohungen. Er ist vor allem selbst seine eigene größte Gefahr. Mit diesem Finger haben wir es nun aber ohne jeden Zweifel gesehen, dass du das Ziel bist. Er will dir helfen, also werden wir genau das tun. Und du kannst uns helfen, indem du uns so viele Informationen gibst wie nur möglich.«

Sie fällt in sich zusammen und umklammert sich mit ihren Armen, als würde sie sich selbst Halt geben wollen. Das macht sie oft. Noch dazu kommt jetzt aber erschwerend der Fakt, dass das kurze High vom Kokain vorbei ist. Und auf ein Hoch folgt immer ein Tief.

Denkbar ungünstigster Zeitpunkt.

»Vielleicht morgen«, werfe ich ein, »das ist gerade schon alles etwas viel.« Doch fucking O’Connor schüttelt den Kopf.

»Jetzt«, unterbricht er mich harsch. »Maeve, hast du irgendeine Idee, wer dir solche Drohungen schickt? Und was das mit diesem Braven-Mädchen-Ding auf sich hat? Wer könnte so etwas zu dir sagen?«

Überraschenderweise ist es Delahaye, der Nate noch überraschenderweise verdammt heftig den Ellenbogen in die Seite rammt. »Halt du dich raus, du hast so viel Einfühlungsvermögen wie ein Stock.« Niemand erwidert etwas darauf, nur Maeve verkriecht sich immer tiefer in sich selbst. Sie macht nun völlig dicht. Delahaye scheint das ebenfalls zu erkennen, so verändert, wie er Maeve ansieht.

Wir werden heute keinen einzigen Ton aus ihr herausbekommen, dessen bin ich mir sicher, und als ich kurz zu ihm sehe, nickt er mir zu, als würde er meinen Gedanken zustimmen. Vielleicht bin ich eher Team Delahaye statt Team Nate. Wer hätte das gedacht.

»Sag es ihnen, Maeve.«

Was?

Mein Kopf ruckt zu Tristán, der das zusammengekrümmte Mädchen vor mir mit einem düsteren Gesichtsausdruck bedenkt.

Als sie ihn hört, reißt es sie aus ihrer Starre. Sie hebt den Kopf, starrt Tristán bewegungslos an, bevor sie beinahe schreit: »Nein! Nein, das kannst du nicht von mir verlangen, Tristán!«

»Mach ich nicht«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Du musst nicht. Dann sage ich es ihnen.«

»NEIN!« Sie ist so schnell auf den Beinen, dass ich sie reflexartig loslasse, auch als – oder obwohl – sie auf Tristán zuläuft und ihre geballte Faust auf seine Brust schlägt.

Was zum Teufel passiert hier?

Und warum weiß Tristán überhaupt etwas, das er A) anscheinend aus ihr herausbekommen hat und B) nicht mit mir geteilt hat?

Die in mir keimende Wut ignorierend sehe ich regungslos dabei zu, wie sie immer panischer auf ihn einschlägt. Sie ist keine Gefahr für ihn.

Als ich flüchtig zu Delahaye und Nate sehe, beobachten beide ebenso interessiert und beinahe belustigt, wie Tristán Maeves Schläge gelangweilt einsteckt, ehe er ihr Treiben irgendwann mit einem kräftigen Griff um ihren Hals beendet. Mit einem Schritt drängt er sie an die Wand und beugt sich an ihr Gesicht. Sie zappelt und faucht ihn leise an, doch niemand von uns greift ein.

»Du oder ich. Aber ich will, dass sie es wissen. Nur so können sie dir helfen, Baby«, beschwört er sie leise, aber laut genug, dass jeder im Wohnbereich ihn vernimmt.

Sie erstarrt in seinem Griff, sieht ihn an, bevor sie trotzig wie ein kleines Kind den Kopf schüttelt. »Ich komme schon klar. Du kannst mich gehen lassen! Ich mache so weiter und nichts ist passiert. Das verspreche ich dir!«

Für solche Spielchen ist Tristán allerdings der Falsche.

Mit unnötigem Diskutieren kommt sie bei ihm nicht weit, vor allem, da sie ebenfalls wissen sollte, dass er recht hat. Sie sagt es vorrangig, um nicht in seiner Schuld zu stehen. Maeve will von niemandem abhängig sein, das ist klar. Lieber würde sie sich selbst mit den Drohungen auseinandersetzen oder wieder davonlaufen.

Tristán lässt sie los, zumindest so weit, dass sie sich bewegen kann, dennoch versperrt er ihr mit seinem Körper den Fluchtweg. Dafür sagt er lapidar in unsere Richtung: »Maeve hat ihren Ex umgebracht. Es war Notwehr, mehr weiß ich auch nicht, ich vermute aber, dass wir in diesem Zusammenhang auch auf denjenigen treffen, der für diese Scheiße hier verantwortlich ist.« Sein Blick verfinstert sich. »Ich will, dass ihr ihn findet.«


KAPITEL 13
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TRISTÁN


Kurz ist es still im Raum, doch das interessiert mich herzlich wenig.

Scheißegal, was die anderen von meiner Offenbarung halten, sie werden Maeve beschützen. Endlich ein Vorteil daran, Prinz zu sein. Sie müssen auf mich hören. Noch ein Vorteil, dass Ryle das nicht allein erledigen muss.

Wieder stürzt Maeve sich auf mich. Mühelos wehre ich ihren Angriff ab, dafür schlinge ich meinen Arm um ihren Nacken und ziehe sie an mich. Ich liebe es, sie so lebendig an mir zu spüren. Ihr Blut wallt heiß in ihren Adern, ihre Haut ist warm und feucht, ihr Atem trifft immer schneller auf meinen Hals. »Ich hasse dich«, schreit sie, »ich hasse dich«, flüstert sie, »ich hasse dich«, weint sie.

Mein Magen wird immer schwerer und ich wundere mich, dass er dazu in der Lage ist. Dieses Gefühl habe ich auf diese Weise schon lange nicht mehr gespürt.

Ich weiß nicht, ob das gut ist.

»Das solltest du auch«, sage ich und richte meinen Kopf über Maeve hinweg auf die drei Idioten, die an meinem verdammten Tisch sitzen und mich ansehen, als warteten sie darauf, dass ich den dämlichen Witz auflöse.

Aber das mache ich nicht.

»Jetzt fliege ich von der Uni«, keucht Maeve und geht dazu über, sich an mir festzuklammern. Ich schiebe sie an den Schultern von mir und werfe Ryle einen Blick zu, den er versteht. Er ist mit wenigen Schritten bei uns und zieht sie an seine Brust.

»Sch, sch, Nixe«, flüstert der Part in ihm, den sie gerade verdammt gut gebrauchen kann. Ryle kann das. Trösten. Vertrauen schenken. Mut geben. All den Kram, womit sie bei mir an der falschen Adresse ist. Mich juckt es in den Fingern, ihr eine rosa Pille zu geben, die sie alles vergessen lässt. Die sie lachen und feiern lässt, bis sie sich morgen wieder die Seele aus dem Leib kotzt.

Aber das geht nicht, wenn hier gleich drei von der Sorte Spielverderber anwesend sind, die meine Spaßmacher am liebsten auf ewig verbannen wollen.

Und diese dämliche Drohung geht leider vor.

»Wie viele von euch Clowns laufen hier noch herum? Und bitte die inoffizielle Antwort, nicht die, die Alan Ryle gerade gegeben hat«, will ich wissen, als ich auf den Tisch zugehe. Dabei versuche ich zu ignorieren, dass Maeve gerade an Ryles Brust zusammenbricht und ihr unzählige Tränen die Wange hinunterkullern.

Echte Tränen, die ihn dazu bringen, das Gesicht leidend zu verziehen. Er schlingt seine Arme um sie und flüstert ihr etwas ins Ohr, das sie dennoch nicht beruhigen kann. Fuck, ich hätte ihr das Koks nicht geben dürfen.

Diese Tatsache ignorierend bleibe ich vor dem Tisch stehen und sehe mit einer erhobenen Augenbraue zu Delahaye und O’Connor. »Also? Wie viele noch?«

Nate starrt mich immer noch perplex an, bevor er langsam den Kopf schüttelt. »Mehr nicht. Drei Personenschützer sollten auch für dich reichen.«

Wer’s glaubt.

Dennoch nicke ich, als Delahaye sich erhebt und den Tisch umrundet. »Hast du gerade gesagt, sie hat einen Menschen getötet?«, flüstert er, als er mit mir auf einer Höhe ist.

»Ja.« Er verengt ungläubig die Augen und ein Schatten huscht über seine Miene. »Sie sind trotzdem im Vorstand beschäftigt, nehme ich an?«, frage ich und kann mir das düstere Grinsen nicht verkneifen, als er sofort nickt. »Prima. Dann sollte dieser Fakt ja ausreichen, damit Sie die Erkenntnisse unter den Tisch kehren und Maeve weiter hier studieren kann, nicht wahr?«

Er antwortet mir nicht, stattdessen wendet er sich Ryle zu, der eine zitternde und weinende Maeve im Arm hält. Ich weiß nicht, was er zu ihm sagt. Es ist mir auch egal.

Ich wende den Blick ab und hasse das schwere Gefühl in mir, das immer drückender wird.

Ich musste es sagen. Nicht, weil ich sie anschwärzen wollte, sondern weil ich mir Sorgen um sie mache. Und dieses Gefühl ist noch so viel schlimmer.

Ich wollte mir nie wieder um jemanden Sorgen machen, um nie wieder erleben zu müssen, wie es ist, wenn man diese Person nicht beschützen kann.

Wenn man dabei zusehen muss, wie Metall sich in Oberkörper bohrt.

Wie der letzte Tropfen Blut auf den Wagenboden tropft.

Wie der letzte Funken Leben aus den Augen weicht.

Wie alle sterben, nur ich nicht.

Unter Ryles genervtem Blick taste ich in meiner hinteren Hosentasche nach einem Joint und werde fündig. Ich weiß, warum ich die Dinger oft schon vorbaue. Es dauert mir in der Situation, wenn ich ihn brauche, einfach zu lange. Rasch drehe ich ihn zwischen meinen Fingern, um die welligen Stellen zu begradigen, dann schiebe ich ihn mir ungeachtet von Delahayes ebenfalls wenig angetanem Blick in den Mundwinkel. Mit zittrigen Fingern fische ich ein Feuerzeug aus der Hosentasche und zünde den Joint an. Tief inhaliere ich den ersten Zug in meine Lunge, schließe die Augen und genieße das beruhigende Gefühl, das sich nahezu sofort in meinem Körper ausbreitet und die Schwere zumindest kurzzeitig verdrängt.

Als ich die Augen wieder öffne, bin ich wenigstens so weit sortiert, dass ich denken kann.

»Maeve«, fordere ich zu harsch und bin überrascht, dass sie sich mit nassen Augen von Ryle löst, in seinem Arm herumdreht und mich ansieht. Fuck, sie sieht aus wie ein misshandeltes Katzenbaby.

Ich will sie auch in den Arm nehmen.

Ich will ihr ins Ohr flüstern, dass alles gut wird.

Ich will sie küssen.

Ich will sie auf mein Bett legen, ich will …

Ich balle die freie Hand zur Faust und ziehe so fest am Joint, dass meine Wangen sich einziehen. Es ist dennoch nicht genug.

Nichts ist je genug.

»Setz dich«, weise ich sie an und verziehe keine Miene, als sie erneut prompt auf mich hört.

Wie auf Knopfdruck gleitet sie auf den Stuhl und senkt artig den Kopf. Das gefällt mir nicht.

Der Reihe nach sehe ich alle anderen an, während ich mir selbst einen Stuhl neben ihr heranziehe. »Ihr auch.« Auch der Rest kommt nach und nach meiner Aufforderung nach. Delahaye nimmt neben fucking O’Connor Platz, sodass beide uns gegenübersitzen, während sie vielsagende, ganz eigene Blicke tauschen. Ryle lässt sich begleitet von einem tiefen Seufzen auf Maeves andere Seite fallen. Über ihren Kopf sieht er mich schwer genervt an, doch vor allem ist es etwas anderes, das in seiner Mimik mitschwingt.

Mein bester Freund ist enttäuscht, dass ich nicht vorher mit ihm geredet habe.

Und ja, vielleicht hätte ich das tun sollen.

Keine Ahnung. Es hat sich falsch angefühlt.

Beides. Maeves Geheimnis auszuplaudern, aber auch, ihm etwas Wichtiges vorzuenthalten.

Ich weiche seinem Blick aus, dafür lehne ich mich zurück und ziehe am Joint, um das erdrückende Gefühl zu ersticken. Es gelingt mir nicht.

»Maeve«, hebe ich dann wieder an und räuspere mich, um den Rauch in meiner Lunge loszuwerden. »Delahaye sorgt dafür, dass du nichts zu befürchten hast. Das tun Sie doch, nicht wahr?«

»Natürlich«, stimmt er mir überraschend fest zu und lehnt sich mit dem Oberkörper leicht über den breiten Holztisch. Dann übernimmt er das Reden.

»Maeve, wenn es, wie Tristán sagt, Notwehr war, dann finden wir eine Lösung. Für uns und vor allem für deine Sicherheit ist es nur von immenser Wichtigkeit, dass du uns ausnahmslos alles erzählst. Du kannst dir Zeit lassen, du kannst Pausen machen, aber wir müssen alles wissen. Jedes noch so kleine Detail. Verstehst du das?«

Der Ton, den er anschlägt, eine Mischung aus Dominanz, Verständnis und eindrücklicher Vehemenz, sorgt immerhin dafür, dass sie den Kopf hebt und nicht mehr starr auf die Tischplatte starrt.

Sie sagt dennoch kein Wort.

Nach einem weiteren Zug vom Joint, der nicht das erleichternde Gefühl verschafft, das ich brauche, schiebe ich lapidar nach: »Und selbst wenn es keine Notwehr war. Wär auch okay. Du sitzt in einem Raum voller Wichser, Maeve. Keine falsche Scheu.«

Langsam wendet sie mir den Kopf zu. Ihre sonst so hübschen, tiefen blauen Augen sind stumpf und leer und ich hasse es, sie so zu sehen. Ich mochte sie lieber, als sie mich angezickt hat.

Jetzt liegt ihre Maske endgültig zertrampelt am Boden. Als ihr aufgelöster Blick zu meiner Hand mit dem Joint huscht, hebe ich sie instinktiv an ihre Lippen und lasse sie einen Zug nehmen.

Es bleibt still im Raum, nur Nathan lehnt sich mit einem unterdrückten Geräusch zurück. Seine Scheinheiligkeit kann er sich klemmen. Auch seine verdammte Maske ist gefallen. Ich wusste die ganze Zeit, dass er nicht der hörige dumme Schlappschwanz ist, für den er sich ausgegeben hat. Wenn ich mir ausmale, wie er ständig zu Delahaye gerannt ist und ihm seine Berichterstattung über mich – über uns – geliefert hat, wallt Wut in mir auf. Vor allem Wut auf meinen Vater, der für die ganze Scheiße verantwortlich ist. Nate und Delahaye machen im Grunde nur ihre Scheißjobs. Daher spare ich es mir, erneut auszurasten. Es führt zu nichts.

»Okay«, wispert Maeve schließlich und richtet ihren Blick wieder auf die Tischplatte. »Wo … wo soll ich anfangen?«

»Wie du magst«, mischt Ryle sich ein. »Erzähl so viel, wie du kannst, Nixe.« Aus dem Augenwinkel erkenne ich, wie sein Arm unter der Tischplatte verschwindet. Ziemlich sicher nicht, um seine Hand zwischen ihre Schenkel zu schieben, wie er es bei offiziellen Anlässen gern macht, sondern lediglich, um beruhigend ihr Bein zu drücken.

»Aber so viel, dass wir dir folgen können«, ergänzt Nathan und erntet dafür erneut ein mahnendes Knurren von Delahaye.

Maeve nickt schwach. Und dann beginnt sie leise, aber doch recht gefasst, zu erzählen.

»Ich habe die letzten Jahre bei meinem Onkel hier in den USA gelebt. Es war ein strenges, aber gutes Leben. Sehr naturnah, sehr bodenständig. In Schweden habe ich früher in Stockholm gelebt, in Sanctaria hingegen war alles viel kleiner, viel ursprünglicher. Ich habe mich schnell daran gewöhnt, dass dort alles etwas anders war.« Niemand unterbricht sie, dennoch sieht sie kurz unsicher in die Runde. Dann spricht sie leise weiter. »Es war … anders und … na ja. Ich konnte mit dem Leben dort … nicht so viel anfangen.« Sie stockt und ihr Ton verändert sich.

»Warum?«, frage ich, weil es sonst niemand tut, aber ich weiß, dass genau dieser Punkt ausschlaggebend ist. Sie meinte, diese Leute hätten sie keiner Gehirnwäsche unterzogen, ich hingegen bin davon mittlerweile nicht mehr überzeugt. Dafür ist sie in manchen Situationen zu unbeständig.

»Es war mir zu religiös. Zu streng«, erklärt sie leise. »Als ich mit Ilian zusammengekommen bin, wurde mir von allen Seiten gesagt, wie ich mich zu verhalten habe.« Sie hebt wieder den Kopf. »Er auch. Ich wollte … also … ich habe das nicht so streng gesehen.« Sie stockt wieder.

Diesmal hakt Delahaye früher nach als ich. »Was genau, Maeve?«

Sie seufzt und vergräbt ihr Gesicht in ihren Händen. »Ich wollte mit ihm schlafen, aber er nicht mit mir, weil es uns verboten war.«

Wieder ist es ruhig, was ihr wohl die Sicherheit gibt, weiterzusprechen. »Das erste Mal war für die Hochzeitsnacht vorgesehen, aber … ich war längst nicht so weit, dass ich ihn heiraten wollte. In Schweden bin ich offener aufgewachsen. Es war schon ein Kulturschock, als ich zu meinem Onkel gekommen bin.«

»Falls es dich beruhigt«, wirft Ryle mit einem leicht amüsierten Ton ein. »Wir in Spanien haben auch eine gänzlich andere Auffassung davon. Tris und ich sind sehr offen mit dem Thema groß geworden. Das war in unseren Kreisen normal.«

»Weil ich nur der Zweitgeborene war, bei meinem Bruder hat sich das noch mal anders verhalten«, werfe ich der Vollständigkeit halber ein. Außerdem war Javier absolut gegensätzlich zu mir. Er wollte den Thron und hat hart an seiner Außenwirkung gearbeitet. Er war Madrids Hoffnung. Ich bin Madrids Schandfleck.

Aber im Grunde hat Ryle recht. Wir beide hatten alle Freiheiten und haben unsere Jugend voll ausgekostet. Unsere Experimente gingen in alle Richtungen und waren sehr ausschweifend. Nur so viel: Dass er mich vorhin geküsst hat, war nicht das erste Mal. Das war in unserem Freundeskreis genauso normal, ohne dass irgendwer irgendjemandem einen Stempel aufgedrückt hat. Sex ist Sex, völlig egal, mit wem. Ganz anders als bei mir zu Hause.

Und natürlich verstehe ich Maeve, die nach jeder Erfahrung giert, die sie bekommen kann.

Ryle sieht das anscheinend ähnlich, denn er bestärkt sie, indem er sagt: »Ich verstehe dich da total, Maeve, wenn du sagst, du wolltest dich ausprobieren.« Er grinst ihr aufmunternd zu, Nate mir gegenüber hebt nur spöttisch die Augenbrauen, wovon Ryle sich nicht aus der Ruhe bringen lässt. »Niemand sollte irgendwem vorschreiben, unter welchen Umständen man wie mit wem Sex haben darf. Das weißt du, oder?«

Sie schüttelt den Kopf. »Brave Mädchen machen das n-nicht …« Sie hält beinahe erschrocken inne, als hätte sie die Worte gar nicht aussprechen wollen. »Ich meine, ja, das weiß ich natürlich.« Sie wirkt verwirrt, als sie weiterstammelt: »Ich habe mit ihm darüber geredet, ihm gesagt, was ich mir wünsche, aber er hat mich hingehalten.« Wieder eine Pause, in der Delahaye und Nathan einen Blick miteinander tauschen, der mir nicht gefällt. Er wirkt viel zu wissend. »Darunter hat unsere Beziehung gelitten. Wir wollten nicht das Gleiche und, na ja … dann habe ich mich von ihm getrennt. Doch dann kam der Abend, an dem er betrunken bei mir aufgeschlagen ist, und … so wollte ich das auch nicht.«

»Was für ein Idiot«, knurrt ausgerechnet Nate.

»Was ist passiert?«, frage ich und reiche ihr den Joint, weil sie blass wird. Noch blasser, als sie ohnehin schon ist. Dankbar nimmt sie den letzten Zug, ehe sie mir den Stummel wieder reicht. Ich drücke ihn im Aschenbecher vor mir aus.

»Ich lag in meinem Bett und habe geschlafen, als er plötzlich da war. Ich bin wach geworden, weil er mich in die Matratze gepresst und gestammelt hat, dass ich ihn nicht verlassen könnte. Er hat gesagt, das sei ich ihm schuldig und …« Ihre Stimme wird schwächer.

»Das ist Unsinn«, knurre ich. »Du warst ihm nichts schuldig.«

»Ich … ich weiß«, flüstert sie. »Aber er hat gesagt, ich hätte ihn so geil gemacht, und … na ja.« Wieder atmet sie tief ein. »Das wollte ich nicht hinnehmen, ich habe ihn angebrüllt, ihn von mir geschubst, aber er ist immer wütender geworden. Er meinte, ich gehöre ihm, und wenn ich das so unbedingt will, dann fickt er mich halt.«

Ryle stöhnt leise. »Lass mich raten, wie es weiterging, er hat sich über dich gebeugt, dich bedrängt und dann …«

»Nein, so war das nicht«, fährt Maeve ihm leise in den Satz. Auch sie denkt augenscheinlich daran, was eben noch in meinem Zimmer passiert ist. Plötzlich macht diese Szene so viel Sinn, obwohl sie noch so wenig dazu gesagt hat. Ryle schenkt ihr einen wissenden, beruhigenden Blick, der seinen Zweck nicht verfehlt. Maeve nickt ihm dankbar zu, ehe sie leise weiterspricht. »So weit kam es nicht. Als mir klar wurde, was er vorhat; als er sich runtergebeugt hat, um ein Kondom aus seiner Jeans zu nehmen, habe ich einfach blind nach links zum Nachttisch gegriffen. Und dann, als er sich wieder aufgerichtet hat, habe ich sie ihm gegen den Kopf geschlagen. Ich wollte doch nur, dass er mich in Ruhe lässt, aber …«

Ihre Stimme erstirbt.

»Sie?«, hake ich leise nach.

Maeve starrt auf den Tisch. »Die Vase.«

Es ist kurz still, dann räuspert Delahaye sich. »Was ist dann passiert?«, fragt er, obwohl der weitere Verlauf der Geschichte recht vorhersehbar ist. Sie antwortet sofort.

»Ich habe ihn getötet. Danach bin ich abgehauen. Ihr wolltet alle wissen, wovor ich weglaufe: Davor. Und vor mir selbst. Ich komme nicht gut damit klar, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben.«

Nate stößt ein Seufzen aus und streckt seine Arme über den Tisch. »Okay, Maeve. Das muss ich jetzt fragen, nimm es mir nicht übel. Aber bist du dir sicher, dass du ihn mit dem Schlag gegen den Kopf wirklich umgebracht hast?« Maeve sieht auf und starrt Nate an. Seine Miene verändert sich. »Süße, klar, es ist nicht die feine Art, jemandem ’ne Vase über den Schädel zu ziehen, aber guck dich an. Auch wenn du unleugbar einen wahnsinnig trainierten Körper hast, du bist dennoch eine zarte, kleine Person. Kann es sein, dass er nur ohnmächtig war? Weil dann … dann haben wir unseren Kandidaten doch schon, der das größte Motiv für diese Scheiße hier hat. Kann es sein, dass er dich hier gefunden hat und sich an dir rächen will?«

»Ja, er war nicht tot«, stimmt Maeve Nate plötzlich mit einer veränderten Tonlage zu. Sie ist verdammt kalt und emotionslos. Maeve klingt fast wie ein Roboter, als sie wesentlich fester als eben noch erklärt: »Ich bin aufgestanden, als ich gesehen habe, wie er neben dem Bett lag. Ich habe ihn gesehen und mir ausgemalt, was passiert, wenn er wach wird. Und dann habe ich die Vase noch mal genommen und ihm von hinten auf den Kopf getrümmert. Noch mal und noch mal, bis sie an seinem blutverschmierten Schädel in ihre Einzelteile zerbrochen ist.« Sie schiebt die Hemdärmel mit schnellen, fahrigen Bewegungen über ihrem rechten Unterarm nach oben und präsentiert ihn uns. Fuck. Von wegen, ihre Narben kommen von dem Brand, bei dem ihr Vater gestorben ist. Sie weicht meinem fragenden Blick aus, dabei verstehe ich, warum sie uns angelogen hat. Natürlich verstehe ich das. Wer gibt schon leichtfertig zu, eine Mörderin zu sein, wenn es nicht zwingend notwendig ist. So wie jetzt gerade.

»Ich habe völlig die Kontrolle über mich verloren und konnte nicht aufhören. Aber glaub mir, Nate. Von Ilians Schädel war am Ende nicht mehr viel übrig. Ich habe ihn umgedreht, um in seine leblosen Augen zu blicken, und trotzdem habe ich die zerbrochenen Scherben genommen und ihm sicherheitshalber mehrfach in die Stirn gestochen.«

»Oh fuck«, keucht Nate und lehnt sich zurück, während er sie mit verändertem Blick anstarrt und mit der Hand über den Mund fährt.

Ich glaube, in dieser Sekunde starren wir sie alle mit veränderten Augen an.

Unter Notwehr habe ich etwas anderes verstanden. Aber okay.

Ich bin der Erste, der auf ihr Geständnis etwas sagt. »Gut, oder so.« Ich blicke zu Delahaye. »Das ändert ja nun nicht viel. So haben wir immerhin die Gewissheit, dass es nicht Ilian sein kann, der ihr diese Drohungen schickt. Aus dem Grab funktioniert das nicht.« Betont gelangweilt hebe ich meine Augenbrauen. »Da stimmen Sie mir zu, nicht wahr? Maeve hat sich nur gewehrt.«

»Ja«, sagt er knapp und sieht Maeve mit gekräuselten Augenbrauen an. »Was ist dann passiert? Einen Mord zu vertuschen, ist nicht gerade leicht, wenn man damit keine Erfahrung hat.« Ich bin froh, dass er nicht weiter auf dem Wie herumreitet. Es gefällt mir nicht, wie Maeves Blick sich verändert hat und wie sie redet.

Maeve spricht sofort und auf diese erschreckend nüchterne Art weiter, als wäre das hier ein Skript, das sie auswendig gelernt hat. Ganz im Gegensatz zu dem ängstlichen Zustand, in dem sie ihre Erzählung begonnen hat. »Mein Onkel hat mich kniend über Ilians Leiche entdeckt. Ich habe ihm erzählt, was passiert ist, und er hat sich um alles gekümmert. Er ist in seiner kleinen Gemeinde sehr einflussreich. Es gab auch einen Prozess, in dem ich freigesprochen wurde. Er hat sich bei mir mehrfach entschuldigt, dass er mich nicht vor Ilian schützen konnte. Brave Mädchen wie ich machen das nämlich nicht. Sie hören auf meinen Onkel und sie setzen die Ziele der Gemeinschaft um, egal, was dafür vonnöten ist. Er war nicht sauer, dass ich Ilian getötet habe, sondern stolz auf mich.«

»Was zum … okay.« Ryle räuspert sich hörbar irritiert. »Okay. Ja, verstehe.« So sehr, wie er stammelt, tut er das nicht. Genauso wenig wie ich. Dafür kann ich Ryles Verwirrung bestens nachvollziehen.

Maeves Verhalten hingegen nicht. Sie klingt untypisch. Kalt wie immer, aber auf andere Art, als würde es sie gar nicht betreffen. Treffen im emotionalen Sinn noch viel weniger. Es klingt, als würde sie etwas erzählen, das jemand anderem passiert ist, aber nicht ihr selbst. Vielleicht ist das ein Schutzmechanismus ihrer Psyche. Damit kenne ich mich bestens aus. Das Hirn ist oft der größte Feind. Oder eben der größte Freund. Es kommt ganz auf den Blickwinkel an, aus dem man es betrachtet.

»Gut, also ich fasse das kurz zusammen«, bringt Delahaye sich ein, nachdem wir vier irritierte Blicke ausgetauscht haben. Niemand von uns hat diese Entwicklung kommen sehen. »Es gibt tatsächlich keinen Ex mehr und niemanden, vor dem du offiziell davonläufst.«

»Nur vor mir selbst«, bestätigt sie schnell. »Mein Onkel ist stolz auf mich, weil ich ein braves Mädchen bin. Das war ich immer.«

Wieder ist es still. Auch diese Worte klingen untypisch. Beinahe … stolz und zufrieden.

Ich reibe mir über das Gesicht. Keine Ahnung, in welche Rolle Maeve hier gerade hineingerutscht ist, aber das klingt alles andere als gut. Als ich aufsehe, begegne ich Delahayes Blick, der mir ernst zu verstehen gibt, dass ich ihn reden lassen soll.

Meinetwegen.

Dass wir hier diese Seite an Maeve hervorkitzeln, habe ich nicht erwartet und ich habe keine Ahnung, wie wir damit umgehen müssen. Es ist offensichtlich, dass sie doch mehr von der Sekte abbekommen hat, als sie augenscheinlich selbst von sich denkt.

Waren ihre ersten Erzählungen noch vermeintlich klar, wirkt sie jetzt verändert. Als wäre es gar nicht sie, die da aus ihr spricht.

Fuck. Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.

»Maeve«, hebt Delahaye an, während es im Haus so still ist, dass man die berüchtigte Stecknadel fallen hören könnte. »Was machen brave Mädchen? Kannst du uns das erzählen?«

Sie sieht mit einer ruckartigen, monotonen Bewegung auf und streckt den Rücken durch. »Natürlich, Declan. Brave Mädchen hören auf ihren Vater, auf ihren Schöpfer und richten ihre Handlungen und ihre eigenen Bedürfnisse nach der Gemeinschaft. Wir alle sind Teile eines Puzzles, eines Ganzen, das wir nicht beeinflussen können, aber wir können dafür sorgen, dass Gott es gut mit uns meint. Wenn wir …« abrupt hält sie inne, als würde ihr erst jetzt klar werden, was sie da sagt.

Panisch wendet sie mir den Kopf zu und in ihren Augen geschieht so viel, dass ich nicht mehr hinterherkomme. Ihre Pupillen sind geweitet, ihre Iriden zucken wild hin und her. Die Angst, die Panik ist so deutlich in ihnen zu sehen, dass ich instinktiv mit dem Stuhl zurückrutsche und meine Arme ausbreite. Maeve zögert nicht, erhebt sich und wirft sich auf meinen Schoß. »Nein«, keucht sie immer wieder in mein Shirt und ich spüre ihren heißen Atem auf meinem Hals, als sie förmlich in mich kriecht. Unwillkürlich schließe ich meine Arme um sie und habe nicht vor, sie so schnell loszulassen. »Was habe ich gerade gesagt? Ich wollte das nicht sagen, ich …«

»Sch, schon gut«, unterbreche ich ihr aufgelöstes Stammeln und lege meine Lippen an ihre Stirn. »Du bist gerade ein bisschen überfordert mit allem.«

Ein gequälter Laut dringt aus ihrer Kehle, ihre Hände, die sie in meinem Shirt vergräbt, zittern und fühlen sich trotz des Stoffes dazwischen kalt an.

Als ich nur knapp aufsehe, begegne ich Delahayes Miene. Seine Augen sind verengt, seine Kiefer mahlen unzufrieden. Aber er sagt nichts. Sein Glück. Er wusste genau, worauf er mit seiner Frage abgezielt hat. Er wollte sie testen.

Es vergehen ein paar Minuten, dann hebt Maeve den Kopf, starrt mich schon wieder auf veränderte Weise an. Allein an ihrem kalten Blick erkenne ich, dass die Maeve wieder da ist, die ich kenne. Und die allem Anschein leider ein Problem mit mir hat.

»Du hattest kein Recht, das zu sagen«, faucht sie mich an, während sie mehr oder weniger anmutig von meinem Schoß klettert. Als sie schließlich die Fassung halbwegs wiedererlangt hat und vor mir steht, wischt sie sich hektisch mit dem Kragen ihres Hemds die Tränen von den Wangen. Dann weicht sie rückwärts vor mir zurück, einen Fuß nach dem anderen entfernt sie sich von mir und starrt mich dabei an, als wäre ich derjenige, der ihr dieses was auch immer angetan hat.

Und fuck, ja, das habe ich ja auch. Ich hatte kein Recht, ihr Geheimnis zu verraten.

O’Connor, der näher an ihr dran ist, springt auf und legt seinen Arm um sie, damit sie nicht flüchtet.

Das ist gut. Wenn es nicht er wäre, verdammt.

»Hey, hey, nicht wieder weglaufen«, bringt er arschfreundlich und lächelnd hervor und Maeve lässt sich davon einlullen.

Wütend schlage ich meine Hand auf den Tisch und stehe ebenfalls auf, genauso wie Ryle und Delahaye. »Bleib weg, Tris, ich … das sollte niemand wissen! Ich hasse dich dafür, dass du mich gezwungen hast, das zu erzählen! Ilian ist keine Bedrohung, aber das … das … das … ich kann nicht …« So schlimm, wie ich es auch finde, dass sie ihren Schutz bei Nate sucht statt bei mir, bin ich doch froh, dass sie wieder die Alte ist. Die, die stammelt, weil sie überfordert ist und nicht wie ein Roboter fragwürdige Sektengelöbnisse von sich gibt, die großer Schwachsinn sind.

»Ja, dann hass mich, ich habe dir schon so oft gesagt, dass es das Beste ist, das du für mich empfinden kannst«, sage ich gelangweilt, obwohl alles an mir gerade am liebsten diesen verdammten Tisch umschmeißen will. »Es war wichtig, das zu klären, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.«

»Das ist unwichtig, weil es für euch überhaupt keine Rolle spielt!«, keift sie zurück.

Ich denke, die allermeisten im Raum haben dazu eine andere Meinung, aber niemand spricht sie aus.

Ryle tritt zwischen uns und hebt beschwichtigend eine Hand. »Okay, ganz ruhig. Ich denke, wir haben es für den Moment. Außerdem ist es spät und heute ist verdammt viel passiert.« Er besieht Maeve mit einem vielsagenden Blick, den sie jedoch nicht erwidert, so aufgebracht ist sie. Stattdessen lässt sie sich gänzlich in Nates Arme ziehen. Wichser.

Er grinst mich spöttisch an, doch ich werde mir nicht die Blöße geben, dass ich mich mit ihm um eine Frau streite. Solange sie in Sicherheit ist. Und das scheint sie bei ihm ja zu sein, wenn er für einen fragwürdigen Söldnerverein arbeitet, der die Scheiße nur so anzieht.

»Okay. Dann penn bei Nate, ist mir völlig egal. Hauptsache, du hast einen von den dreien um dich.« Ich sehe alle nacheinander an. »Tag wie Nacht. Maeve ist zu keiner Sekunde allein unterwegs. Haben das alle verstanden?«

Delahaye spart sich einen Kommentar, dennoch nickt er und greift nach seiner Jacke. »Du bleibst hier?«, wendet er sich an Nate, der die Frage mit einem Blick an Maeve weiterleitet.

»Ich … ich weiß nicht.«

»Ja«, entscheide schließlich ich und nicke Nate zu. Überrascht hebt er beide Brauen, sagt aber nichts. Was denn auch.

Ich komme ihm gerade sehr entgegen.

»Kümmere dich darum«, knurre ich in Ryles Richtung, während ich in mein Zimmer stürme.

Ich hasse mein Leben.

Jetzt noch mehr als sowieso schon.


KAPITEL 14
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NATHAN


Kaum dass die Tür hinter uns ins Schloss gefallen ist, dreht sie sich zu mir um. Ihr Blick ist wirr und gleichzeitig glasklar. Sie spielt unsicher mit dem Saum des Hemdes, das an ihren Oberschenkeln endet und nur deutlich macht, was sie vorhin getrieben hat.

Entgegen Tristáns Worten hat Ryle mich und Maeve mit einem vielsagenden Blick allein in ihr Zimmer entlassen. Er knöpft sich gerade ziemlich sicher Declan vor und will anschließend nach seinem Schäfchen sehen. Das soll er ruhig machen.

Ich habe hier etwas anderes zu tun.

Obwohl ich mit der ganzen Brave-Mädchen-Nummer nichts anfangen kann, verstehe ich durchaus, dass bei Maeve im Kopf einiges falsch verknüpft wurde. Auch wenn sie es nicht explizit ausgesprochen hat, klingt ihr Leben bei ihrem Onkel nach einer verdammt kuriosen Umgebung für ein Mädchen in der Pubertät. Und einer ungesunden noch obendrein.

Mit wenigen Schritten durchquere ich den Raum, lege meine Hände an ihre Wangen und streiche ihr gleichzeitig das Haar an der Schläfe nach hinten. Sie erstarrt, als meine Fingerspitzen ihre Haut streifen, und starrt mich an. Gewappnet gegen alles.

Was ist mit ihr passiert?

Die verschiedensten Emotionen zucken durch ihre Miene. Da ist Irritation, Ablehnung, Scham sowie ganz viel Nimm-mich-einfach-Nate in ihrem bettelnden Blick. Und vielleicht ein Hauch Angst.

Tristán würde ihr in diesem Zustand vermutlich irgendeine Scheiße einflößen, die ihr dabei hilft zu vergessen.

Declan würde sie … keine Ahnung. Das, was er vorzugsweise treibt, übersteigt mein Verständnis. Ryle würde sie wohl in den Schlaf streicheln. Aber ich … ich habe meine ganz eigenen Methoden.

»Soll ich mich um dich kümmern, Prinzessin? Willst du abschalten? Vergessen?« Meine Daumen gleiten über ihre Wangen, während ich sie gleichzeitig langsam in Richtung Bad treibe.

Sie legt ihre Hände an meine Handgelenke und lässt sich von mir führen, als wäre das hier ein einstudierter Tanz. Das kann ein Ja sein – aber genauso ein Nein.

Sie weiß es nicht.

Ich lehne mich vor, bis meine Lippen dicht vor ihren sind. Ihr Oberkörper hebt und senkt sich immer schneller. »Weißt du«, raune ich und suche ihren Blick. »Ich denke, du warst nun lange genug ein braves Mädchen.« Sie schnappt nach Luft und schüttelt schon abwehrend den Kopf, ehe sie mit dem Rücken gegen den Türrahmen vom Bad stößt. Ich nutze den kleinen Moment, schlinge den Arm um ihre Taille und ziehe sie mit einem Ruck an meinen Körper. »Du bist sicher ein ganz liebes, artiges Mädchen, wenn das von dir gefordert wird, aber bei mir musst du das nicht sein. Bei mir kannst du sein, wie du willst.« Ihr Blick verändert sich, wird offener, bleibt aber dennoch skeptisch. Also lege ich nach, während ich meine Hand an ihren Nacken lege. Sie entspannt sich unter meinem festen Griff. »Und glaub mir, ich habe schon so oft in deinen Augen gesehen, was du eigentlich willst und dir selbst verbietest. Das musst du nicht, Maeve. Nicht hier.« Ihre Lippen beben, als meine sie hauchzart berühren. »Was hältst du davon, wenn ich ein böses Mädchen aus dir mache, Prinzessin?« Mein Atem vermischt sich mit ihrem, als sie ihren Mund stumm öffnet.

Ihre Wangen färben sich rosa. »Ich … Ich weiß nicht?«

»Oh, ich denke, du weißt es. Du musst es nicht sagen. Du musst auch nicht das machen, was ich dir sage. Du musst mich nichts fragen und dich für nichts schämen, was du willst – oder eben auch nicht willst. Du musst gar nichts. Aber du darfst alles. Du darfst dir nehmen, was du willst, dich ausprobieren und abbrechen, wenn dir etwas nicht gefällt.« Ihre Augen rutschen auf meine Lippen. »Niemand verurteilt dich hier. Hier bei mir bist du sicher.«

Mit jedem meiner Worte taut sie mehr auf. »Ich will einfach nur … vergessen«, flüstert sie rau.

Ich nicke ernst. »Ich weiß. Das ist aber nicht alles. Du willst noch etwas ganz anderes. Und das ist okay. Ich bin nicht Ilian und ich bin auch nicht dein Onkel. Genauso wenig sind es die Jungs da draußen. Ich habe es dir schon einmal gesagt und sage es dir jetzt noch einmal, weil ich glaube, dass du es noch nicht richtig verstanden hast.« Mein Griff um ihren Hals wird fester und sie stöhnt sehr, sehr leise, aber deutlich genüsslich.

Maeve mag es, härter angefasst zu werden.

Das trifft sich außerordentlich gut.

»Du darfst machen, was du willst. Und du darfst wollen, wen du willst. Dazu brauchst du weder eine feste Beziehung noch die Erlaubnis von irgendwem.« Ich bringe ihr Gesicht dicht vor meins, bis ihr schneller Atem auf meine Lippen trifft. »Du bist frei, Maeve. Völlig frei. Und wir passen auf dich auf. Ich. Declan. Ryle. Und wenn es hart auf hart kommt, auch der Prinz.«

Und diese Worte reichen. Da ist die Maeve, die ich hinter der verunsicherten Version herauslocken wollte. Es blitzt in ihren Augen, dann drängt sie sich an mich, bis ich ihre unter dem Hemd unbedeckten Titten an meiner Brust spüre. Sie schiebt ihre Hände an meinen Schultern vorbei und dann ist sie es, die den letzten Abstand zwischen uns überwindet und ihre Lippen auf meine presst.

Und zwar alles andere als vorsichtig.

Verdammt, ja.

Geistesgegenwärtig schnellt meine Hand an ihren Hinterkopf, bevor ich sie mit einem Ruck gegen den Türrahmen pinne. Fahrig greift sie an die Knöpfe des Hemds, das sie trägt, und reißt sie förmlich auf, während ich gleichzeitig in meinen Nacken fasse und mein Shirt über den Kopf ziehe. Allein diese Sekunde, die wir dafür unsere Lippen voneinander lösen müssen, ist eine zu viel.

Sobald das störende Teil Stoff neben uns auf den Boden fällt, prallen unsere Münder umso härter aufeinander. Es ist vor allem sie, die immer mehr loslässt und nicht mehr denkt, sondern lediglich dem folgt, was ihr Körper ihr vorgibt.

Und ich wäre ein Idiot, würde ich sie unterbrechen.

Schließlich lässt sie von meinem Mund ab, um ihre Lippen an meinen Oberkörper zu bringen. Schwer atmend halte ich dicht vor ihr inne, stütze mich mit einer Hand hinter ihr ab, während ihre Zunge neckend über meine Brustmuskeln flattert.

Gott. Ich will diese Frau ficken. Ich will ihr zeigen, was sie all die Jahre verpasst hat.

So viel vergeudetes Potenzial. Maeve wird eine Sexgöttin sein, wenn sie erst ganz aus sich herauskommt. Und fuck, in der Hinsicht spiele ich gern weiter den Unterstützer. Man hilft, wo man kann, nicht wahr?

Als sie den Kopf hebt, um sich erneut einen Kuss von mir zu nehmen, lasse ich das zu. Sie bestimmt das Tempo, als ich sie auf meinen Arm hebe und sie, nur bekleidet mit einem winzigen String, weiter ins Bad trage. Sie schlingt instinktiv ihre Beine um mich, hält sich fest und geht völlig in dem Kuss auf.

Fuck, ich bin noch nie derart schnell auf einen im Grunde völlig harmlosen Kuss angesprungen. Aber irgendwas macht sie mit ihrer Zunge, ihren Lippen und ihren Händen an meinem Nacken, dass mein Schwanz binnen Sekunden steinhart ist.

Erst in der Dusche bleibe ich mit ihr stehen und drücke sie an die Fliesenwand. Sie gibt ein kehliges Geräusch von sich, als ich mein Becken an ihrer Pussy reibe.

»Du bist keine Jungfrau mehr, hm?«, frage ich, als ich es schaffe, mich von ihren Lippen zu lösen.

»Ja.« Ein erleichterter Ausdruck rauscht über ihre Miene, der genauso schnell wieder verschwindet, wie er gekommen ist. Ich verwette meinen verdammten Job darauf, dass auch das etwas mit der Sekte zu tun hat, in der sie gelebt hat. Sie wollte diesen Zustand ablegen, obwohl ihr eingetrichtert wurde, genau das eben nicht zu dürfen. Jungfräulichkeit als verdammte Fessel. Unwillkürlich empfinde ich so etwas wie Mitleid mit ihr.

Und ein bisschen mit mir, weil ich ahne, dass ich genau deswegen dennoch einen Fuß auf der Bremse behalten muss.

»Ry?«, frage ich, weil ich nicht weiter in ihrer Vergangenheit nachbohren will.

»Geht dich nichts an.« Auf ihr Gesicht schleicht sich ein freches Grinsen. Sie kommt immer mehr aus sich heraus, dabei habe ich befürchtet, jetzt würde der nächste Einbruch kommen. Aber anscheinend ist sie wirklich bereit, der Situation von eben zu entkommen.

Nur zu gerne.

Ich lache auf und greife nach rechts, um den Thermostat aufzudrehen. »Auch okay. Behalt deine Geheimnisse für dich, Prinzessin.«

Ich stehe vielleicht nicht auf die Brave-Mädchen-Nummer, manchmal aber auf die Jungfrauensache. Und ein bisschen Kuschelsex mit Ryle zähle ich nicht als erfolgreiche Entjungferung. Da geht sicher noch mehr. Sie soll ja keine falschen Erwartungen bekommen.

Der Strahl der Regendusche trifft neben uns auf den Fliesenboden, doch bevor ich sie daruntertrage, setze ich sie ab, um selbst aus meiner Hose zu steigen. Ich werfe sie, ohne hinzusehen, aus dem offenen Duschbereich, dann sind meine Hände an den dünnen Seitenteilen ihres Slips. Darf ich?, fragt lediglich mein Blick und sie nickt, während sie mir unverwandt in die Augen sieht. Ich zwinkere ihr zu und gehe gleichzeitig vor ihr in die Hocke. Dabei rolle ich ihr Höschen von ihrer Hüfte. Ihr süßer Duft ist so verlockend, dass ich meinen sowieso schon spontanen Plan umwerfe. Sie keucht, als ich ihren Oberschenkel fest umfasse und auf meine Schulter lege. Und gleich darauf erneut, weil ich mich nicht erst langsam vortaste, sondern tief zwischen ihren Beinen verschwinde. Sie schmeckt verdammt süß. Noch süßer, als ihr Geruch vermuten lässt.

Mit einem leisen Knurren lecke ich einmal über ihre Pussy, angefangen von ihrem kleinen, niedlichen Arsch bis zu ihrer Klit. Sie zittert, als ich meine Lippen darumlege und an ihr sauge. Belohnt werde ich mit einem lang gezogenen Seufzen. Fuck, sie springt auf die kleinste Berührung an.

Also bearbeite ich sie weiter mit meiner Zunge, umkreise ihre Perle, beiße hinein und spüre schon nach wenigen Sekunden, wie mir immer mehr Nässe über das Kinn rinnt. Und es ist kein Wasser. Bis unter die Dusche haben wir es ja noch gar nicht geschafft.

Es ist so traurig, wie die Kleine um ihre Erfahrungen gebracht wurde, und das meine ich gar nicht mal ironisch. Aber ich bin ihr gern dabei behilflich, das zu ändern.

»Nate«, stöhnt sie angestrengt und zieht an meinen Haaren, bevor sie mich in die gegensätzliche Richtung drückt. Ich liebe es, durch ihre Hand noch tiefer in ihrer Pussy abzutauchen. Fordernde Frauen sind sexy.

Verzweifelte, die im Sex nach Erlösung für ihr Seelenheil suchen, noch so viel mehr. Denn gerade die legen ihre Hemmungen – sofern vorhanden – sehr schnell ab.

Ich spüre es bei Maeve, dass sie etwas zurückhält. Fuck, das soll sie nicht. Sie soll sich gehen lassen.

Fest umfasse ich mit der freien Hand ihren Arsch, damit sie nicht auf die Idee kommt, vor mir zurückzuweichen, und kann das dunkle Stöhnen in meiner Brust nicht unterdrücken. Sie so geöffnet und verletzlich vor mir zu sehen, gefällt mir mehr, als ich mir ausgemalt habe.

Scheiß auf rücksichtsvoll. Diese Rolle kann Ryle gerne einnehmen, ich gebe ihr etwas anderes. Etwas, womit dieser Job gar nicht mehr so anstrengend ist wie befürchtet.

Ich lecke sie schneller, härter, tiefer. Und Maeve passt sich meinem Tempo an. Sie lässt ihre Hüfte auf meinem Gesicht kreisen und keucht und stöhnt rau meinen Namen, als wäre er der einzige, den sie kennt. Als wäre ich der Einzige, der ihr das schenken kann, was sie sicher noch nicht oft erlebt hat.

»Scheiße, Prinzessin, ich lecke dich so lange und so oft, wie du das willst«, knurre ich und lasse meine Zunge wieder gegen ihre Klit schnellen. Ihr ganzer Körper vibriert, ihre inneren Muskeln ziehen sich um meine Zunge herum zusammen. Sie ist so verdammt weich und eng und süß. Möglicherweise verstehe ich jetzt, was Declan mit ungeschliffener Diamant meinte. Maeve ist noch völlig frei, völlig offen, um geformt zu werden.

Sie hat noch keinerlei Vorlieben, weil sie noch nichts kennt.

Fuck, das eröffnet einem so viele Möglichkeiten.

Ich greife fester in ihren Arsch, bis sie dieses süße Wimmern loswird, dann lasse ich meine Fingerspitzen dahin rutschen, wo ich sie haben will. Maeve stöhnt kehlig, als ich leicht gegen ihren Anus drücke und gleichzeitig mit meiner Zunge an ihrer Klit dafür sorge, dass sie mein Gesicht ohne jede Hemmung reitet. Ihre Hüfte bewegt sich perfekt im Einklang mit meiner Zunge, ihr leises Stöhnen leitet mich an.

Während ich meinen Finger immer tiefer in ihren ganz bestimmt noch jungfräulichen Arsch presse, sauge ich ihre Perle zwischen meine Lippen – und Maeve explodiert in der gleichen Sekunde. Ihre Körperspannung bricht wie ein zusammenfallender Turm in sich zusammen und sie kommt so tief auf meiner Zunge, dass mir ihr Saft in Schüben über die Lippen rinnt.

Heilige Scheiße.

Noch immer mit meinem Finger tief in ihr lecke ich jeden verdammten Tropfen aus ihrer klitschnassen Pussy, was ihr kehliges Stöhnen nur verstärkt. Mit einem Satz bin ich auf den Beinen, hebe sie auf meine Arme und trage ihren zitternden Körper die letzten Schritte unter den Wasserstrahl.

Sie hält sich an mir fest und kommt ganz offensichtlich nicht mit sich selbst klar.

»Oh fuck, du bist eine Granate, Prinzessin«, raune ich in ihr Ohr und pinne sie gegen die Fliesen. Das Wasser fällt in langen Tropfen auf uns herab, benetzt binnen Sekunden unsere Körper. »Du schmeckst so verboten gut.«

Sie summt zufrieden; ob wegen meiner Worte oder darum, dass sie nun ganz wortwörtlich in ihrem Element ist, weiß ich nicht. Doch ihr Blick klärt sich. Sie hebt den Kopf für ein paar Sekunden in den Wasserstrahl und genießt ihn. Für eine winzig kleine Zeitspanne wirkt sie friedlich und als wäre dieser kalte Schleier, der sie nahezu immer umgibt, nicht mehr vorhanden.

Dennoch bleibt dieser Zustand nicht lange, denn ich nutze meine Chance. Mit einem Ruck befördere ich ihre Oberschenkel auf meine Unterarme, hebe sie noch höher als eben und halte sie nur mehr damit aufrecht. Vermutlich ist diese Haltung mit dem nackten Rücken an den harten Fliesen unbequem, aber das ist mir egal. Sie quietscht erschrocken, als ihre Pussy sich in dieser Position weitet und sie keinerlei Chance hat, mir zu entkommen. Ich sehe ihr in die Augen, als sie meinen Schwanz an ihrem nassen Eingang fühlt. Vermutlich will sie etwas sagen; die Angst in ihr gewinnen lassen. Doch gerade als sie den Mund öffnet, ramme ich mich mit einem festen Stoß bis zu den Eiern in ihre Pussy, die die nasse Hitze nur so ausstrahlt.

Maeves Kopf fällt in den Nacken und durch die Kraft meiner Bewegung knallt sie mit dem Rücken gegen die nassen Fliesen.

Damit reiße ich sie aus ihrer Starre, aber das ist mir gelinde gesagt scheißegal. Ich habe gerade vor ihr gekniet und sie auf meiner Zunge kommen lassen. Dafür habe ich mir eine Belohnung verdient. Und diese habe ich mir gerade selbst ausgesucht.

Ich bin steinhart und muss sie ficken. Und zwar so, wie ich das mag.

Ihre Stirn fällt auf meine Schulter und ihre Fingernägel graben sich in meinen Rücken, als ich mein Becken zurückziehe und sie noch härter nehme. Mit jedem Stoß prallt sie gegen die Fliesen. Ihr kleiner Körper verschwindet förmlich zwischen meinen breiten Armen, mein Oberkörper ist viel zu schwer für ihre zerbrechliche Statur.

Genau das ist es, was mir den besonderen Kick gibt. Sie ist so leicht kaputtzumachen.

Und doch nimmt sie meinen Schwanz mit ihrer engen Pussy auf, pariert jeden verdammten Stoß und stöhnt kehlig, als würde es ihr genauso gefallen. Ob das wirklich so ist, kann ich nicht beurteilen. Und will ich gerade auch nicht.

Sie zittert mit jeder Sekunde mehr und würde ich sie nicht auf meinen Armen festhalten, könnte sie sicher nicht mehr selbstständig stehen.

Ich ficke sie viel zu hart dafür, dass sie noch vor wenigen Stunden eine verdammte Jungfrau war, aber sie ist verflucht nass, verflucht neben der Spur, verflucht hilflos. Ich kann jetzt nicht aufhören. Immer schneller bewege ich mein Becken, krache förmlich gegen ihre weit geöffnete Mitte und dringe bis zum Anschlag in sie ein.

Schwer atmend ziehe ich mich fast komplett aus ihr hervor, sehe zwischen unseren Körpern nach unten, um genau zu verfolgen, wie mein Schwanz komplett in ihr verschwindet.

Was ein Anblick.

Trotz des prasselnden Wassers höre und spüre ich das Schmatzen, als mein Schwanz durch ihre Nässe gleitet. Mühelos.

Und diesmal langsam. Kehlig grollend genieße ich es, sie aufzuspießen, sie zu fühlen, wie sich ihre fast jungfräuliche Pussy um mich herum zusammenzieht. Meine Unterarme halten ihr Fliegengewicht mühelos, dennoch sehe ich, wie Maeve meine Muskeln anstarrt, die unter der Beanspruchung zucken.

Ihr gefällt es, auf diese Weise von mir genommen zu werden. Eingerahmt und eingesperrt.

»Gefällt dir das?«, frage ich dennoch und nehme sie ein weiteres Mal auf diese fucking intensive, langsame Weise. Rein. Und raus.

Rein. Und raus.

Fuck. Das kann ich nicht lange durchhalten.

»Das … das ist anders als mit Ry«, flüstert sie. Ihre dunkelblauen Augen schimmern und sie sieht mich auf veränderte Weise an.

Ry also. Nicht der Prinz. Das war ja klar.

Ich vermute dennoch, sie weiß gar nicht, was sie da gerade gesagt hat. »Man kann auf verdammt viele Weisen Sex haben«, brumme ich und muss mich kontrollieren, um mich nicht wieder völlig ungehemmt in sie zu stoßen.

»Das ist so gut«, keucht sie überraschenderweise und lehnt sich schwer atmend mit ihrer Stirn an meine Schulter. Ihre Zunge schnellt hervor und dann beißt sie mich.

Fuck. Was ist das mit ihr?

»Bitte … bitte mach weiter.«

»Wenn es das ist, was du willst. Ich kann dich auch die ganze Nacht ficken, bis du nicht mehr weißt, wie du eigentlich heißt.« Knurrend prallen meine Lippen auf ihre Schläfe. Ein Schweißfilm bedeckt ihre goldene Haut und ich fürchte, das ist die Sekunde, in der ich verstehe, dass wir uns nur immer weiter in die Scheiße reiten. Aber Maeve jetzt noch außen vor zu lassen, ist schlicht unmöglich.

»Ja bitte, Nate«, fleht sie zerrissen und stöhnt kurz darauf, weil ich meine Ankündigung wahr mache. Dennoch ficke ich sie wesentlich langsamer als noch kurz zuvor. Dafür umso härter.

Und so schnappt sie lediglich nach Luft, ringt nach Atem, während ich mein Becken an ihr kreise und mein Schwanz auch das letzte bisschen unberührte Pussy in ihr zu meiner macht.

»Nate«, wimmert sie irgendwann und ihr Kopf fällt kraftlos zurück gegen die Fliesen. In ihren Augen stehen Tränen.

»Was?«, knurre ich angestrengt. Ich habe keine Lust, das hier auf andere Weise zu Ende zu bringen. Ein bisschen Schmerz ist gut. Das kann ich ihr lange erklären, aber viel besser zeigen.

»Ich kann das nicht… o Gott. Zu viel, Nate, ich …« Ich beende ihr Stammeln damit, dass ich meinen Schwanz so tief in sie ramme, dass ich gegen ihren Muttermund stoße. Fuck, fuck, fuck. So eng.

Ihren Schrei dämpfe ich mit meinen Lippen auf ihren und meiner Zunge in ihrem Mund. Ich beiße sie, lecke über ihren Mundwinkel, bis sie wimmert. Salzige Tränen benetzen unsere Lippen. Ich lecke sie ihr von den Wangen.

Shit.

Ich kann nicht aufhören. Aber wenn sie morgen Declan hiervon erzählt, bin ich geliefert.

»Ich weiß nicht, was … oh, verdammt.« Sie zittert so heftig und ihre Augen rollen sich nach hinten, als ich um meinen Schwanz spüre, was sie nicht ausdrücken kann. Sie kommt derart heftig, dass ihr die Luft wegbleibt. Und mir beinahe auch.

In einer Bewegung pinne ich sie fester gegen die Fliesen, damit sie genug Halt hat, um mir nicht vom Arm zu fallen. Mit einer einzigen, weiteren Bewegung ziehe ich mich aus ihr hervor und spritze mein verdammtes Sperma auf ihren Bauch. Knappe Kiste.

Das wäre beinahe schiefgegangen.

Sie nimmt keinerlei Verhütungsmittel und auch rausziehen ist nun nicht die beste Variante, aber scheißegal.

Langsam lasse ich sie gänzlich herunter, fange sie jedoch sofort auf, als ihre Fußspitzen den Fliesenboden berühren. Sie zittert so sehr, dass sie sich selbst nicht aufrecht halten könnte. Keuchend steht sie da, sieht auf ihren Bauch, auf dem ich sie markiert habe.

Dann hebt sie den Kopf.

Es vergehen ein paar Sekunden, in denen wir uns ansehen. Jetzt könnte alles passieren. Aber dann blitzt es in ihren tränennassen Augen und dieses Funkeln kann ich identifizieren. Wir machen gleichzeitig einen Schritt aufeinander zu und landen knutschend im Wasserstrahl.

Gott, was mache ich hier?

Maeve scheint meine Ansage ernst zu nehmen. Aber wenn sie das will, werde ich genau das machen. Sie so lange ficken, bis sie diese Scheiße aus ihrem Kopf bekommt. Sie muss kein liebes Mädchen sein.

Böse Mädchen sind so viel spannender.

Ich bin guter Dinge, dass sie das bald versteht.

Und mich hoffentlich nicht bei Declan verpetzt.


KAPITEL 15
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»OGott, Mädchen, du bringst mich an meine Grenzen, und das«, wieder ein Stoß von Nathans Hüfte, »habe ich noch nie gesagt.« Er lehnt sich über mich, sein breiter Körper begräbt mich unter sich und presst mich tiefer in die Matratze. Dass wir vor … ich weiß nicht, wie lange es her ist, geduscht haben, war überflüssig. Der Schweiß glänzt auf Nates Brust, sein Sperma klebt an meinem Bauch, meinem Rücken, in meinem Gesicht.

Ich bin völlig erledigt, mein Körper ist weich wie Butter, mein Denken nicht mehr existent.

Mit einigen Pausen vögelt er mich durch die Nacht und sorgt so dafür, dass ich nicht dazu komme, auch nur die kleinste Kleinigkeit zu hinterfragen.

Nachdem sie die Worte aus mir hervorgelockt haben, die ich nicht aussprechen wollte, herrscht in meinem Kopf noch größeres Chaos als ohnehin schon. Die Erinnerungen und Gedanken streiten sich um die Poleposition, wirbeln wie in einem Tornado und heraus kommt ein dumpfer Schmerz, der hinter meiner Stirn pocht. Doch Nate weiß, damit umzugehen, auch wenn ich mir sicher bin, es ist nicht seine vorrangige Intention.

Aber das ist mir egal. Er hilft mir, indem er mich berührt, und meine Gedanken kommen zur Ruhe. Das ist das Wichtigste.

Ich stand und stehe noch immer so neben mir, dass ich gar nicht mehr daran gedacht habe, mich vor Nate zu verstecken. Doch als er die Narben auf meinem Rücken zuerst gefühlt und anschließend einen tonlosen Blick darauf geworfen hat, hat sich nichts geändert. Er hat mich weder gefragt, woher sie stammen, noch hat er mich anders behandelt. Genau wie Tristán und Ryle hindern sie ihn nicht daran, mich anzufassen. Und allein dass das so ist, lässt meine Mauern immer weiter fallen. Ich will nicht länger weglaufen. Ich will sie nicht länger abweisen.

»Fuck, ich kann wirklich nicht mehr.« Mit einem dunklen Lachen bricht er nach einigen weiteren Minuten auf mir zusammen und inhaliert meinen Geruch dicht an meinem Hals.

»Das fühlt sich aber anders an«, necke ich ihn und bewege meine Hüfte fordernd unter ihm, soweit es mir mit dem begrenzten Platz möglich ist. An mangelnder Ausdauerfähigkeit mangelt es Nate keinesfalls. Er hat noch einmal direkt im Bad auf dem flauschigen Teppich, ein weiteres Mal im Zimmer auf der Kommode und, ich kann nicht mehr zählen, wie oft, im Bett mit mir geschlafen. Von hinten, von der Seite, auf den Knien, völlig vergraben in Kissen, schnell, hart und langsam. Auch jetzt ist er hart, aber nur noch in mir. Seine Berührungen sind bedachter, ruhiger, ausgepowerter. Aber nicht weniger leidenschaftlich.

Sein Becken kreist träge an meinem und sorgt so dafür, dass diese prickelnde Wärme in mir schon seit Stunden nicht abflaut.

Und ich will, dass es so bleibt.

Allein in den letzten Stunden hat Nate mir so viel gezeigt, mich so viel ausprobieren lassen, dass ich sämtliche Hemmungen ihm gegenüber verloren habe. Die Stimmung zwischen uns ist eine andere. Eine andere als in den vergangenen Wochen und eine andere als am Anfang der Nacht.

Es gab nicht eine Sekunde, in der ich mich unwohl gefühlt habe. Überfordert schon, aber auch das hat sich gelegt. Vor allem, als Nate nicht mehr so dermaßen fordernd war.

Doch ich glaube, ich habe genau das gebraucht. Jemanden, der nicht redet. Jemanden, der mich sprichwörtlich an die Hand nimmt und mir zeigt, was ich will.

Nate weiß das erschreckend gut. Ich habe fast das Gefühl, er kennt mich besser als ich mich selbst.

Knurrend presst er sich ein weiteres Mal tief in mich und ich stöhne ihm leise ins Ohr, als er mich so voll ausfüllt, dass kein Millimeter mehr zwischen uns ist. Ich spüre keinen Schmerz mehr, keinen Widerstand, keine nagenden Gedanken.

»Fuck, du brauchst morgen dringend die Pille danach«, murmelt er mit einer verdammt heiß klingenden, rauchigen Stimme, die der Anstrengung der letzten Stunden geschuldet ist. Seine Armmuskeln zucken und glänzen, als er sich aufrichtet, um mich anzusehen. »Das hier ist schon kein russisches Roulette mehr, das ist eine Hinrichtung.« Seine vollen Lippen verziehen sich zu einem Grinsen.

Bei seinem dämlichen Vergleich muss ich lachen, obwohl er natürlich recht hat. Schwanger werden kann man schon viel früher, auch ohne dass der Mann in der Frau kommt.

Ich weiß irgendwo tief vergraben in meinem Hinterkopf, dass ich mich sehr unvorsichtig benehme. Aber sobald Nate mir ins Ohr raunt, wie sehr es ihn anmacht, wenn ich für ihn ein böses Mädchen bin, legt er irgendwelche Schalter in mir um, die mich in einen Zustand völliger Gleichgültigkeit versetzen.

Ich will genau das sein. Ein böses Mädchen. Und in dieser Nacht fühlt sich alles danach an, als wäre ich es. Langsam hebe ich meine Hand an seine Brust, fahre über die Wölbungen und genieße das Zucken seiner Muskeln unter meinen Fingern. Er kneift angestrengt die Augen zusammen und atmet flacher durch die Nase, unterbricht meine stumme Erkundung aber nicht.

»Ich brauche die Wasserflasche da.« Während er auf den Nachttisch neben mir nickt, verschwindet seine Hand zwischen meinen Schenkeln. Ich lege den Kopf zurück und genieße das sanfte Beben in mir, als er mit dem Daumen meine Klit umkreist, während sein Schwanz bewegungslos in mir ist. Er wartet auf meine Zustimmung, die ich ihm sofort gebe.

»Ist okay«, flüstere ich.

Ohne seine Bewegung zu unterbrechen, lehnt er sich vor, um die Flasche vom Nachttisch zu nehmen. Ich zucke nicht einmal zusammen und obwohl er mich genau im Auge behält, sagt er nichts. Das muss er auch nicht. Ich weiß, was er denkt. Aber ich reagiere normalerweise nicht panisch, wenn sich jemand über mich beugt. Ich weiß nicht, was da mit Ryle vorhin los war.

»Fuck«, murmelt er, wie er es schon so häufig getan hat, und setzt die Flasche an seine Lippen. Wir haben uns nicht die Mühe gemacht, sie wieder zu verschließen – derartige Pausen haben wir in den letzten Stunden ein paarmal eingelegt. Fasziniert sehe ich auf seinen Kehlkopf, als er das Wasser gierig trinkt. Feine Tropfen perlen über seine Lippen und an seinem sündigen Oberkörper hinab. Ohne zu überlegen, stemme ich mich auf den Ellenbogen nach oben und fange sie mit meiner Zunge auf. Sanft und ohne jede Hast lecke ich über seine Brust und spüre bereits nach wenigen Sekunden die Gänsehaut, die ich auf ihm auslöse. Seine Haut glüht, schmeckt leicht salzig und nach Nate. Bitter und kräftig. Männlich. Er raubt mir sämtliche Sinne.

»Du musst auch etwas trinken«, raunt er nach ein paar Sekunden und hält mir die Flasche an den Mund.

»Noch mehr?«, frage ich mit einem Augenaufschlag nach oben zu ihm.

»Mein Sperma zählt nicht, Maeve.« Amüsiert sieht er mich an und ich fange an zu lachen. »Du raubst mir noch den letzten Nerv. Wer hätte gedacht, dass die echte Maeve so unersättlich ist.« Er stimmt leise in mein Lachen ein. Es ist ein anderes Geräusch, ein anderer Nate, der hier gerade vor mir sitzt – nein, streng genommen in mir steckt – und dafür sorgt, dass ich genügend Wasser trinke. Und der dafür sorgt, dass ich mich gänzlich fallen lassen kann, auch wenn ich nicht weiß, ob er recht hat.

Bin ich gerade die echte Version von mir? Woher soll ich wissen, was echt ist?

Als wir gemeinsam die ganze Flasche geleert haben, stellt er sie zurück und stützt sich wieder neben mir auf. Langsam kommt er meinem Gesicht ganz nah und genauso langsam lasse ich mich zurück auf die verschwitzt-nassen Laken gleiten. Tief zufrieden stöhnend macht er damit weiter, mich zu ficken. Wenn auch langsam.

»Gott, nach der Runde kann ich echt nicht mehr«, wiederholt er und reibt mit seiner Wange über meine. Begleitet von einem leisen Knurren beißt er in meinen Hals und eine Gänsehaut rauscht über meinen Körper.

»Du hast gesagt, die ganze Nacht, so viel ich will«, erinnere ich ihn mit gleichermaßen belegter wie amüsierter Stimme. Ich genieße es, wie er seine Arme unter meinen Oberkörper schiebt und sich gleichzeitig so tief wie nur möglich in mich stößt und dort verharrt. Er ist überall. In mir. An mir. Auf mir. Unter mir.

»Und genau das mache ich. Keine Sorge. Auch wenn mein verdammter Schwanz schon ganz wund ist.« Sein heiseres Lachen löst neben den anderen Empfindungen noch etwas in mir aus. Etwas, das ich ebenfalls mag. Etwas, das mich noch höher schweben lässt als ohnehin schon.

Wir sind beide so überreizt, so tief befriedigt, dass diese Runde schon ewig andauert. Und wir legen es beide nicht darauf an, dass sie so schnell endet. Es ist vielmehr das Gefühl, dass er so nah an und in mir ist, das nicht enden soll.

»Ob man fickend schlafen kann?« Er gähnt verhalten direkt an meinem Ohr.

»Vermutlich kann man einschlafen, aber das war es dann wohl«, überlege ich laut und streiche mit meinen Lippen über seine Haut, die ich in meiner eingeklemmten Position unter ihm erreiche. Seine Schulter, seine Wange, seinen Hals, sein Schlüsselbein. Er schmeckt überall fantastisch.

Nate knurrt erregt und erschöpft gleichermaßen, was mir ein weiteres Lächeln entlockt. »Du machst mich fertig.« Seine Worte lösen ein Flattern in meinem Bauch aus.

»Irgendwie denke ich, du sagst das nur, damit ich mich nicht so unfähig fühle.«

»Unsinn«, brummt er. »Ich würde niemals sagen, dass ich nicht hinterherkomme, wenn es nicht so ist. Wie peinlich wäre das?« Wieder gähnt er und verharrt tief in mir. »Gottverflucht … Wollen wir das ausprobieren? Es ist auch für mich etwas Neues«, neckt er mich und wieder vergräbt er sein Gesicht an meiner Halsbeuge. Ich seufze zufrieden, als seine Zunge an meinem Hals entlanggleitet, er mich küsst und sanft an meiner Haut saugt.

»Danke, Nate«, murmle ich und muss ebenfalls gähnen. Ich befreie meine Hände, die irgendwo zwischen unseren dicht aufeinanderliegenden Körpern eingeklemmt waren, und lege sie an seine Wangen. Er hebt den Kopf, um mich anzusehen. »Wirklich, Nate. Danke. Ich …«

»Bedank dich nicht, Prinzessin. Nicht dafür, dass ich dich die ganze Nacht vögeln durfte.« Wieder folgt ein Kuss auf meinen Hals. »Bist du müde? Hören wir auf?« Er grinst. »Das ist völlig okay. Es muss nicht immer mit Sperma und Orgasmen enden. Davon hatten wir heute wirklich genug.« Er verzieht das Gesicht. »So etwas habe ich auch noch nie gesagt. Du hast mich eiskalt erwischt, Prinzessin.«

Ich grinse. »Wenn es dir auch reicht, können wir aufhören. Aber … bleibst du trotzdem hier?«

Seine Antwort kommt sofort. »Na klar. Außerdem war die Anweisung vom Prinzen eindeutig. Wir lassen dich zu keiner Sekunde mehr aus den Augen.« Er zieht sein Becken zurück und ich keuche kehlig, als ich merke, wie verdammt wund ich bin. »Declan bringt mich um, wenn er das hört.« Nate seufzt, doch der amüsierte Ton in seiner Stimme macht deutlich, dass er seine Worte nicht ernst meint.

Ich drehe mich in seinem Arm zu ihm herum und schiebe meinen Fuß zwischen seine Unterschenkel. »Warum? Declan meinte, ich könnte mich ausprobieren, wie ich will.«

»Oh, und das hast du sehr, sehr wörtlich genommen. Aber nein … er hat zu mir gesagt, ich soll es mit dir vorsichtig angehen. Er kann ja nicht wissen, dass dir das böse Mädchen viel besser steht als das brave.« Nates Mundwinkel verziehen sich zu einem süffisanten Lächeln, bevor er mich auf die Nasenspitze küsst. »Mein böses Mädchen«, präzisiert er heiser. Noch ein Kuss auf die Stirn. »Fuck, ich liebe es, wie du riechst«, flüstert er und wiederholt den Kuss. »Und wie du schmeckst. Überall.« Sein rauer Tonfall kriecht mir auch unter den letzten Zentimeter Haut, der noch nicht von Nate eingenommen wurde.

Mir wird warm und das zufriedene Gefühl, als würde ich schweben, nimmt zu. Nur zu gern lasse ich mich von ihm an seine verschwitzte Brust ziehen und schließe erschöpft die Augen. Und überraschenderweise verschont mein Kopf mich mit Bildern. Da ist nur Leere.

Und Schwere.

Und … Glück.

Ich will so gern sein böses Mädchen sein. Für immer.

Nathans Atem trifft auf meinen Kopf und nach und nach entspannt sich auch sein Körper. Ich weiß nicht, wann ich mich zuletzt so friedlich gefühlt habe. Nicht, wenn dieser Zustand nicht durch Drogen hervorgerufen wurde. Vielleicht noch nie.

»Nate?«, murmle ich nach ein paar Sekunden schläfrig und kuschle mich noch enger an ihn.

»Hm?«, macht er genauso erschöpft.

»Ich habe Angst vor morgen.«

Kurz spannt er sich an, dann schließt er seine Arme fester um mich und gibt mir den Halt, nach dem ich mich so sehr sehne. »Du musst keine Angst haben. Wenn irgendjemand etwas sagen sollte, schlage ich demjenigen in die Fresse.« Er gähnt. »Vorzugsweise dem Prinzen. Und wenn hier irgendwer aus dieser Sekte auftaucht, breche ich ihm das Genick, bevor er auch nur in deine Nähe kommen kann.«

Seine letzten Worte höre ich, sie wandern aber durch meinen Kopf, ohne dass ich deren Bedeutung wirklich erfasse. Ich wehre mich dagegen.

Ich will nicht darüber nachdenken, was das nun eigentlich bedeutet.

Mein Fokus liegt auf dem, was er zuerst gesagt hat. »Ich mag Tris«, murmle ich. »Ich will nicht, dass du ihm wehtust. Es geht ihm sowieso schon schlecht.«

Es dauert ein paar Sekunden, doch dann spüre ich, wie er seinen inneren Widerstand aufgibt. »Wenn du meinst.«

»Das ist nicht das, was du eigentlich sagen willst«, beschwere ich mich leise.

»Gut erkannt. Aber nach der Nummer will ich jetzt nicht mit dir über den depressiven Prinzen diskutieren.«

»Er ist nicht …«

»O bitte, sag mir jetzt nicht, er sei nicht depressiv. Nein, Maeve. Ich habe nichts dagegen, wenn du ihn magst, aber ich muss es nicht auch tun, okay?«

»Ich würde es aber schöner finden. Weil …« Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. »Ich will nicht, dass es aufhört, Nate.«

Er sieht mich mit gekräuselten Augenbrauen an und es vergehen ein paar Sekunden, die sich ziehen wie Kaugummi. Dann sagt er leise und irgendwie frustriert: »Ich fürchte, das hier fängt alles erst an.« Seine Arme ziehen mich zurück in die Kissen, die nach uns riechen. Seine Fingerspitzen streifen über meinen Oberarm, beruhigen können sie mich dennoch nicht.

Weder seine Worte noch sein Ton machen deutlich, was genau er meint; nur dass das Gespräch an dieser Stelle beendet ist. Dafür spüre ich, wie erledigt Nate ist, genauso wie ich auch. Und als der Schlaf mich langsam einholt, wehre ich mich nicht. Denn Nate ist da und hält mich fest. Er wird mir nichts tun.

Im Gegenteil. Er hat die Ketten meiner Vergangenheit eigenhändig zerschlagen.

Die Ketten.

Die verdammten Ketten …

Es tropft auf den Steinboden. Beständig klopft das Geräusch hinter meiner Stirn.

Tropf. Tropf. Tropf.

Müde hebe ich den Kopf, kann in der Dunkelheit aber nichts außer verschwommene Schemen ausmachen. Die Ketten um meine Handgelenke klirren, als ich mich aufrichte. Sie schneiden in meine aufgeriebene Haut und mein schmerzerfülltes Stöhnen hallt von den steinernen Wänden wider.

Ich kann nichts sehen.

Nichts hören, außer dem Tropfen. Es hämmert mit jeder Sekunde mehr in meinem Kopf.

Panisch zerre ich an den Ketten. Sie klappern aneinander, klirren laut, als meine Bewegungen sie über den kalten Steinboden schleifen. Das Gewicht von ihnen ist so schwer, dass ich meine Bemühungen nach wenigen Sekunden wieder einstelle. Unter mir drückt etwas in meinen nackten Oberkörper, der von einem kalten Schweißfilm überzogen ist.

Wo bin ich?

Was ist passiert?

Ermattet lasse ich meine Stirn nach vorne fallen und sie trifft auf glattes, klammes Holz. Genauso wie meine Nase. Sie schmerzt, als ich den Kopf angestrengt zur Seite drehe.

Hilfe, schreie ich, doch aus meinem Mund kommt kein Laut. Blinzelnd versuche ich, mehr von meinem Gefängnis auszumachen, doch es ist aussichtslos. Da ist nur Schwärze.

Kalte Tränen rinnen mir über die Wangen, als ich den Kopf erneut anhebe.

Da waren Schritte. Ich habe sie gehört.

Von allen Seiten hallen sie plötzlich durch die Dunkelheit, durchbrechen den Nebel in meinem Kopf. Ich lecke mir über die aufgesprungenen Lippen und krächze.

Hilfe!, versuche ich es erneut, doch wieder schafft es kein Laut aus meinem trockenen Hals. Hallo? Ist da jemand?, rufe ich tonlos und kämpfe gegen das Schwindelgefühl in meinem Kopf. Es blitzt hell vor meinen Augen, dennoch bleibt der Raum unverändert dunkel.

Wie durch Watte dringt plötzlich eine tiefe, männliche Stimme. »Maeve, mein Mädchen.«

Ich drehe den Kopf, ohne ihn zu sehen. »Samuel.«

»Ich bin da.« Eine Hand streichelt über meinen Kopf, weiter über meine Wange, bis ein Daumen auf meiner Unterlippe liegt. »Du bist ganz dehydriert. Du musst etwas trinken.«

»Bitte«, krächze ich.

Er seufzt tief. »Leider kann ich dir nicht geben, was du willst.«

»Wasser«, flüstere ich durch die flirrende Schwärze. »Ich will nur Wasser.«

»Genau das ist dein Problem. Du willst. Du willst zu viel, was sich für ein braves Mädchen nicht gehört.«

Seine Kleidung raschelt, als er zurücktritt. »Es ist nicht deine Schuld, Maeve. Es ist die Schuld deines Vaters. Er hat das aus dir gemacht.«

Ich erstarre, als ich ein weiteres Klirren höre. Eins, das nicht von den Ketten kommt, von denen ich festgehalten werde. Bitte nicht noch einmal. Das überlebe ich nicht.

Das Leder des Gürtels schnalzt durch die Luft, als er ihn mit einem Ruck aus seiner Hose zieht.

»Bitte nicht«, wimmere ich und presse mich auf den Holzbock unter mir. Ich umarme ihn förmlich und stoße mit meiner unbedeckten Weiblichkeit gegen das glatte Holz. »Nicht schon wieder. Bitte nicht, Samuel, ich bin ein braves Mädchen, bitte, bitte lass es mich dir beweisen, ich …«

Samuel unterbricht mein Flehen mit kalter, monoton klingender Stimme. »Der Herr vergibt dir deine Sünden, Maeve. Aber du musst Buße tun. Du musst verstehen, du musst erleben, was es bedeutet, ein artiges Mädchen zu sein. Ein braves Mädchen will nicht das, was du willst.«

Eine Hand berührt meinen Po. Ich wimmere erstickt und beiße in die Kette, die um mein Handgelenk geschlungen ist. Ich bin nicht bereit für das, was er gleich erneut tun wird, und ich kann nicht mehr zählen, wie oft er es getan hat.

Als ich den Kopf hebe und ihn mit meinem Blick suche, werde ich fündig. Da steht er. In seiner schwarzen Kutte steht Ilian an der Wand neben den anderen. Er sieht mich an. Mitleidlos. Er zuckt nicht zusammen, als der erste Schlag auf mich niedergeht.

Auch nicht, als ich schreie.

Ilian hilft mir nicht. Mein bester Freund hat mich einfach im Stich gelassen.

»Bettle darum, dass er dir vergibt«, knurrt Samuel. »Nur so wirst du zur vollständigen Erlösung gelangen.«

Dann schreie ich noch einmal.

Und höre nicht mehr damit auf.
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Eine große, schwere Hand presst sich auf meinen Mund, Hitze staut sich an meinem zitternden Körper. Ich bekomme keine Luft, als ich panisch gegen das Druckgefühl in meiner Brust atme.

»Ruhig, Maeve, ruhig, ich bin es nur, es ist alles gut.« Lippen streifen über meine verschwitzte Stirn, dann knallt etwas so laut, dass ich zusammenzucke.

»Fuck«, knurrt Nate und der Druck um meinen Körper nimmt ab, gleichzeitig verschwindet die Hand. »Fuck!«, wiederholt er lauter, »das ist nicht das, wonach es aussieht, Leute. Ich schwöre, ich …«

»Geh zur Seite, O’Connor, oder ich schwöre dir, ich breche dir heute noch eigenhändig das Genick!« Die Bilder vor meinen Augen wirbeln durcheinander. Ich werde auf zwei starke Arme gehoben, runter vom Bett, und lande mit der Wange an einer warmen Brust. Die Arme halten mich fest umschlungen, an meinem nackten Oberkörper spüre ich seinen aufgebrachten Herzschlag, der genauso schnell ist wie meiner. Meine Beine fühlen sich so wacklig an, als bestünden sie aus Wackelpudding. Trotzdem halten sie mich. »Nixe, hey«, dröhnt Ryles besorgt klingende Stimme durch den Nebel in meinem Kopf. »Hey, sieh mich an, ja?«

Blinzelnd hebe ich den Kopf und sehe durch die Schemen vor meinem Auge durch das Zimmer. Nur langsam beginne ich zu verstehen, wo ich bin. Nur langsam erinnere ich mich.

Ich habe mit Nate geschlafen. Mehrfach.

Dann ist da nur Leere.

»Ry«, keuche ich verständnislos. »Was ist denn …?« Mein Blick huscht zu Nate, der unweit von uns entfernt steht und gerade in seine Hosen steigt. Seine Miene ist steinhart, auch wenn etwas in ihr mitschwingt, das ich meine deuten zu können. Er sieht mich genauso besorgt an wie Ryle. Im Schutz von Ryles Arm stehend erfasse ich immer mehr Details. Die Sonne scheint durch den kleinen Spalt der zugeschobenen Gardinen, es riecht nach Kaffee … und da steht noch jemand.

Nur mit einer grauen Jogginghose bekleidet lehnt er lässig am Türrahmen. Der Prinz persönlich. Der riesige Totenkopf auf seiner Brust und die Schlangen, die sich durch die Augenhöhlen winden und auf seinen Arm schlängeln, ziehen für einen kurzen Moment meine Aufmerksamkeit an sich. Niemand würde auf die Idee kommen, diesen Kerl für einen Prinzen zu halten, schon gar nicht, wenn er wie meist in der Öffentlichkeit diese edle Kleidung trägt.

Mit einem Kloß im Hals reiße ich meinen Blick von seiner Brust und sehe an ihm hinauf. Tristáns schwarzes Haar ist wirr, als käme er gerade aus dem Bett. Nur die Schatten unter seinen Augen verraten, dass er ziemlich sicher nicht ein Auge zugemacht hat. Er erwidert meinen Blick ohne jede Regung in seinem Gesicht, auch rutschen seine Augen nicht eine Sekunde an meinem entblößten Körper hinab. Im Gegensatz zu mir hat er sich im Griff.

Stattdessen stößt er sich mit verschränkten Armen ab und versperrt mit seinem breiten Körper den Fluchtweg für uns alle. Vor allem aber für Nate, der in diesem Moment einen noch dunkleren Blick von Tristán abbekommt als ich.

Und dann verstehe ich, warum mein Hals so kratzt, und kann die Sekunden von eben halbwegs zu einem Sinn ergebenden Bild zusammenpuzzeln.

Ich sehe zu Ryle auf und stemme mich dabei von ihm. Das Zittern in meinem Körper hört langsam auf und drückt mich nicht mehr zu Boden. »Nate hat mir nichts getan!«, beteure ich hastig. »Ich … ich glaube, ich hatte nur einen Albtraum.«

»Oh, und wie du den hattest«, stimmt Nate mir mit vom Schlaf kratziger Stimme zu. »Fuck, du hast geschrien, als ob der Teufel persönlich dich geradewegs in sein Höllenfeuer ziehen und dir die Haut vom Körper brennen wollte.«

»Ja, das haben wir alle gehört, und wahrscheinlich alle in den umliegenden Häusern ebenfalls«, murmelt Ryle und lockert seinen Griff um meinen Oberkörper merklich ungern. Dennoch lässt er es zu, dass Nate auf uns zukommt.

Dicht vor mir bleibt er stehen. Das Salbeigrün seiner Augen leuchtet intensiv und ehrlich aufgewühlt, als er mich ungeachtet von Rys schützender Position sanft am Kinn festhält. »Was war da los?«

Ich runzle verständnislos die Stirn. »Ein Albtraum. Sagte ich doch.«

Unzufrieden kräuseln sich seine Lippen zu einem höhnischen Lächeln. »Ja … na klar. Um was ging es da?«

Etwas in meinem Bauch überschlägt sich. In meinem Kopf herrscht gähnende Leere, die unerträglich anstrengend gegen meine Stirn klopft.

Es klopft.

Und vermischt sich mit einem Tropfgeräusch.

Für wenige Sekunden erstarre ich, dann löst sich das Gefühl. »Ich weiß es nicht!«, fahre ich ihn schrill an.

»Das glaube ich dir nicht!«, schnauzt Nate zurück und drängt mich damit in eine Ecke, in die ich nicht kommen will. Ich stoße ihn schwungvoll gegen die Brust zurück, dann mache ich mich genauso vehement von Ryle los und stehe plötzlich nackt und völlig allein mitten im Zimmer, umgeben von drei Männern, die ich alle irgendwie viel zu sehr mag.

Und sie alle sehen mich auf unterschiedliche Weisen an. Was sie aber alle miteinander verbindet, ist die unübersehbare Sorge in ihren Gesichtern. Die Sorge um mich.

Überfordert schlinge ich die Arme um meinen Körper, um mich zu beruhigen, dann setze ich leiser, aber nicht wesentlich gefasster nach: »Ich … ich kann mich nicht daran erinnern, okay? Es war … ich weiß nicht.« Stammelnd sehe ich von Nate zu Ryle und zu guter Letzt zu Tristán, der seine Lippen fest aufeinanderpresst.

Nate sieht mich als Einziger mit einer Spur Verärgerung an. Zu Recht. Heute Nacht war ich so offen zu ihm und jetzt verrate ich ihm nicht einmal, was ich geträumt habe. Wüsste ich es, würde ich es tun.

»Schon klar. Du musst es nicht sagen, aber …«

»Ich weiß es wirklich nicht!«, fahre ich ihn schluchzend an und versuche, gegen das aufkeimende Druckgefühl in meinem Brustkorb anzukommen. Ich will jetzt nicht in Tränen ausbrechen. Ich weiß ja nicht einmal warum. »Mein Gott, es war ein Traum! Es ist alles okay!« Mein gehetzter Atem dringt durch den Raum und ist für ein paar Sekunden das einzige Geräusch.

»Das klang aber nicht nach okay«, wirft Ryle ein und macht einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. »Bist du dir sicher, dass er«, er deutet knapp auf Nate, »nicht etwas gemacht hat, was du nicht wolltest?«

Nate schnaubt entrüstet, doch alle verstummen, als ich erschöpft die Hand hebe. »Bitte … bitte streitet euch nicht meinetwegen. Ich habe einfach nur etwas geträumt. Können wir es dabei belassen?« Als keiner etwas sagt, schiebe ich leiser nach: »Bitte. Das gestern war so viel und … und ich bin einfach nur müde.«

Tristán ist es, der sich nach ein paar Sekunden als Erster äußert. Fast gelangweilt löst er seine Arme und dreht sich zur Seite. »Dann komm mit zu mir. Ich bin auch müde.«

Irgendwas in mir sagt, ich müsste weiter sauer auf ihn sein, schließlich hat er ihnen allen verraten, was ich getan habe. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht sauer bin. Nicht auf ihn, in dessen Worten so viel mehr mitschwingt, was er nicht sagt, sein müdes Gesicht aber verrät. Er will aus ganz eigennützigen Gründen, dass ich mit zu ihm komme. Und eine weitere Runde Schlaf in Tristáns Armen erscheint mir so verlockend, dass ich nicke und auf ihn zugehe. Noch immer nackt und verdammt klebrig.

Nate ist ohnehin dabei, sich anzuziehen. In diesem Moment, als mir mein Zustand klar wird, greift er nach dem durchsichtigen Kabel, um es hinten durch sein schwarzes Shirt zu ziehen. Ich bleibe auf halbem Weg stehen. »Ich … ich sollte wohl besser zuerst duschen gehen.« Meine Stimme ist nur mehr ein Flüstern und wird sogleich durch ein Quietschen abgelöst, als Tristán ruckartig seinen Arm nach meiner Hand ausstreckt und mich einfach hinter sich herzieht.

»Mir ist scheißegal, wie viel Sperma an dir klebt, ich will, dass du jetzt in meinem Bett liegst.«

Scheiße, er hat es gesehen.

Und vermutlich noch viel mehr gehört.

War das der Grund, warum er nicht geschlafen hat?

»Tris, ich weiß nicht«, flüstere ich unbehaglich, als er mich auf direktem Weg durch den Wohnbereich in sein Zimmer zerrt. Auf nackten Füßen stolpere ich hinter ihm her und bekomme mit einem letzten Blick über die Schulter noch mit, wie Ryle und Nate aus meinem Zimmer treten.

»Du musst dich nicht rechtfertigen, du musst mir nichts erklären«, knurrt Tristán und schmeißt die Tür hinter uns zu. Mit einem Ruck hebt er mich auf seine Arme, dann fallen wir gemeinsam auf sein Bett. Er lässt mich nicht los. Stattdessen umschlingt er mich mit seinen breiten Armen, presst mich an seinen Oberkörper und hält mich mit seiner Hand auf meinem Kopf an sich fest, damit ich mich nicht von ihm losmachen kann. »Es tut mir leid, dass ich es gesagt habe, aber es musste sein«, flüstert er nach einer Weile in die Dunkelheit. »Es tut mir leid, wenn du meinetwegen Albträume hattest.«

»Ich hatte nicht deinetwegen …« Er redet einfach weiter, ohne meinen Einwand zuzulassen.

»Es tut mir leid, dass ich dir nicht das Gleiche geben kann wie Nate oder Ry. Aber ich schwöre dir, wir bekommen den, der dir das angetan hat. Ich will, dass es dir besser geht, Baby. Und ich werde alles dafür tun, was notwendig ist.« Er klingt so harsch, so entschlossen, dass ich nichts darauf sage.

Dabei will ich so viel fragen. Der mir was angetan hat? Was denkt er, ist mit mir passiert?

Der Einzige, der mir etwas angetan hat, ist tot.

Und ich bin die Einzige, die dafür büßen muss.

Ich bin hier nicht das Opfer. Ich bin die Täterin. Ein schlechter Mensch. Kein braves Mädchen.

In meinem Kopf klopft es so schmerzvoll, dass ich die Augen schließe, um dem erdrückenden Gefühl zu entkommen.

Ich bin schrecklich müde.

Und es ist wie immer, wenn ich bei Tristán liege. Sein typischer Duft, diese ganz spezielle Note nach Rauch, nach teurem Parfum, Chlor und Tristán hüllt mich in Sicherheit. Tristán sorgt dafür, dass ich schnell zurück in den dringend notwendigen Schlaf finde.

Diesmal ohne Albträume.


KAPITEL 16
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Ich weiß nicht, was ich sagen soll, als ich Nate dabei beobachte, wie er sich einen herumliegenden schwarzen Hoodie schnappt und über den Kopf zieht. Er sieht genauso fertig aus wie Maeve, die vor wenigen Minuten mit Tristán in seinem Zimmer verschwunden ist.

Tristán, der nach Maeves Erzählungen in der vergangenen Nacht kein Auge zubekommen hat, so sehr hat es ihn mitgenommen.

Tristán, der geflucht hat, als er dabei zugehört hat, wie Nate sich um Maeve gekümmert hat.

Maeve, die gelacht hat.

Maeve, die gestöhnt hat.

Maeve, die nicht einzuschätzen ist.

»Was hast du jetzt vor?«, frage ich, als Nate sein Funkgerät an seiner Hüfte befestigt. Er sieht nur knapp auf. Dafür hat er dieses verdammte Sex-Grinsen im Gesicht kleben, das verdeutlicht, wie sehr er heute Nacht auf seine Kosten gekommen ist.

»Mit Declan das weitere Vorgehen besprechen und mir meine Waffe von ihm zurückholen. Ich denke, wir sind uns beide einig, dass die veränderte Situation es zulässt, dass ich auch endlich eine tragen darf, hm?«

Ich mahle mit dem Kiefer, nicke aber.

Er tut es mir nach, dann kommt er auf mich zu. »Ich habe nichts getan, was sie nicht auch wollte, Ryle.«

»Ja, das habe ich gehört«, fahre ich ihn genervt an und deute auf die Tür. »Verpiss dich.«

»Bist du eifersüchtig oder so?«, will er mit einem idiotischen Grinsen wissen und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Mann, Ry. So hätte ich dich nicht eingeschätzt.«

Ich lache auf. »Nicht im Geringsten. Aber ich mag Maeve, das gebe ich offen zu. Und mir gefällt die Entwicklung hier nicht.« Ich schiebe meine Hände in die Hosentaschen. »Auf dem Campus. Die mit den Drohungen. Maeves Vergangenheit. Das ist viel größer, viel tiefer, als ich angenommen habe.«

»Als wir alle angenommen haben«, korrigiert er mich. Mit einem leidenden Stöhnen rollt er den Kopf auf dem Nacken und schließt kurz die Augen. »Fuck, die Kleine hat mich an meine Grenzen gebracht.« Während er noch lacht, ziehe ich ungläubig die Augenbrauen in die Stirn. »Schau nicht so bestürzt. Was meinst du denn, was passiert, wenn ihr mich wochenlang wie ihren persönlichen Wachhund hinter ihr herdackeln lässt? Sie vertraut mir. Sie konnte aus sich herauskommen, ganz ohne Drogen. Mach ihr das nicht zum Vorwurf. Ich habe ihr versprochen, dass wir so weitermachen können. Das ist nämlich genau das, was sie will.«

»Oh, Nate, der Frauenversteher, ja?«

»Ich mag sie auch«, knurrt er mich an. »Und ich will, dass sie da rauskommt. Diese Sekte hat irgendeine Scheiße in ihrem Kopf angestellt, das haben wir alle gestern mehr als eindrücklich miterlebt. Ich verstehe einen Bruchteil davon, aber ich bin mir sicher, dass es absolut kontraproduktiv ist, wenn wir sie versuchen in irgendwelche Moralvorstellungen zu pressen. Gib ihr, was sie will.« Er rempelt mich mit der Schulter an. »Das ist ’ne Menge, Mann. Irgendein Psychologe würde ihr sicher zu keiner Sextherapie raten, aber das ist ja wohl keiner von uns.«

Ich lache frustriert auf. Nate hat leider recht, was ich nur ungern zugebe. Gerade Tristán hätte vielmehr selbst einen Besuch beim Psychologen nötig, als dass er ein traumatisiertes Mädchen heilen könnte. Und ich habe genug damit zu tun, dass Tristán sich nicht gegen den nächsten Baum fährt, bei irgendeinem illegalen Kampf draufgeht oder sich eine Überdosis spritzt. Wobei er sich seit Maeves Auftauchen, zumindest was die Kämpfe angeht, sehr zurückhält.

»Sind wir uns da einig?«, hakt Nate nach und greift nach seiner Jacke, die über der Stuhllehne hängt. »Ich bespreche mich mit Declan, du kümmerst dich um die beiden kleinen Psychos.« Er grinst auf veränderte Art. »Lass uns diesen Job vernünftig über die Bühne bringen, okay, Ryle?«

»Okay«, stimme ich ihm zu. Noch immer bin ich wütend, dass mich niemand eingeweiht hat, aber ein Gutes hat die Nacht: Das misstrauische Gefühl, das ich in Nates Gegenwart verspürt habe, ist verschwunden. Plötzlich ergibt alles viel mehr Sinn und den echten Nate hinter seiner dämlichen, aufgesetzten Fassade finde ich – denke ich – gar nicht so übel.

Das hingegen sage ich ihm nicht.

»Eins noch«, rufe ich ihm hinterher, als er schon fast an der Tür ist. Er sieht über seine Schulter. »Was hat Declan mit Maeves Freundin gemacht?«

»Ich frage ihn.« Wieder dieses Grinsen. »Aber ganz sicher nicht kaltgemacht, Ry. Wir sind ja keine Auftragsmörder.«

Ich verdrehe die Augen. »Umso mehr Leute eingeweiht sind, desto schwieriger wird es, Maeve herauszuhalten. Gerade das sollte aber unsere Priorität sein.«

Nate schenkt mir einen langen Blick. »Nach dem Prinzen, meinst du?«

Ich atme genervt aus. »Nach dem Prinzen. Ja klar.«

Und noch einmal dieses höhnische Grinsen. »Ich frag ja bloß. Zieh nicht so ein Gesicht, Ry. Wir sind zu dritt. Kriegen wir schon hin. Ich war in Syrien und habe gegen den IS gekämpft, dagegen sind eine aufgespießte Leiche und ein paar abgetrennte Körperteile ein Kindergeburtstag.«

»Du hast irgendwie schon ’nen Schaden, was?«, murmle ich und erwidere sein dummes Grinsen.

»Das bleibt wohl nicht aus.« Er hebt die Hand zu einem letzten Gruß, dann verschwindet er durch die Tür. Ich folge ihm, um sie abzuschließen. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass ich die Scheiße nicht allein regeln muss.

Hätte es diese Entwicklungen im letzten Jahr gegeben, wäre ich mit Tristán schon längst zurück in Spanien. Vielleicht sollten wir tatsächlich in Erwägung ziehen, sein Studium zu pausieren. Wenn Héctor wirklich demnächst stirbt, muss er sowieso aufhören. Es ist ein unnötiges Risiko, das wir gerade eingehen, andererseits will ich meinem besten Freund so viel Freiheit ermöglichen, wie es noch möglich ist.

Fuck. Genervt und frustriert schmettere ich meine Faust in die Wand und atme ein paarmal durch, ehe ich mich so weit im Griff habe, dass ich nach unseren beiden Psychos sehen kann.

Es ist ruhig im abgedunkelten Raum, nur regelmäßige Atemzüge sind zu hören. Ich habe fast damit gerechnet, weil Maeve tatsächlich diese Wirkung auf Tristán hat, und dennoch überrascht mich der Anblick. Tristáns Augen sind geschlossen, genauso wie ihre. Ihre Wange liegt auf seiner Brust und ihr nackter Körper ist unter seinem Bein halb vergraben.

Es tut mir selbst weh, ihn so zu sehen. Es ist offensichtlich, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlt, wie viele Gemeinsamkeiten die beiden haben, und doch hat Tristán in den letzten Jahren derart dichtgemacht, dass nichts und niemand mehr zu ihm durchdringt.

Auch wenn seine Selbstbeherrschung bei ihr schon mächtig ins Wanken geraten ist.

Das ist nicht gut.

Auf Zehenspitzen gehe ich auf das Bett zu und nehme die Decke, um sie über den beiden auszubreiten, dann verlasse ich das Zimmer.

Die Tür lasse ich angelehnt, als ich mich bewaffnet mit meinem Laptop und einem Kaffee am Esstisch postiere, von wo ich die wichtigsten Orte im Haus im Blick habe. Ich habe ein paar Dinge zu recherchieren; angefangen bei einer ganz bestimmten Sekte in Sanctaria – wo auch immer das sein soll, Google Maps kennt diesen Ort nicht – bis hin zu den Strukturen von TS. Auch wenn ich fürchte, dass ich zu keinem befriedigenden Ergebnis kommen werde.
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Maeve und Tristán verschlafen den ganzen Tag. Als sie sich schließlich zuerst blicken lässt, bin ich gerade damit beschäftigt, die Bilder der Überwachungskameras auf dem Campus zu checken. Zumindest von den Exemplaren, auf die ich Zugriff habe.

»Ausgeschlafen?«, frage ich und hebe den Kopf, während sie unschlüssig an Tristáns Zimmertür steht. Immer noch splitterfasernackt.

Sie nickt. »Ich … ich gehe mal duschen.«

»Musst du nicht.« Tristán erscheint hinter ihr. »Ich geh schwimmen und da nur Ryle hier ist, kommst du mit. Ob es dir passt oder nicht.«

»Ich kann jetzt eigentlich nicht«, widerspreche ich, doch Tristán wirft mir einen schneidenden Blick zu.

»Du kannst jetzt.«

Genervt klappe ich den Laptop zu und stehe auf. »Ganz wie der Prinz befiehlt.«

»Geht doch.« Tristán schlendert in den Raum und hebt in Maeves Richtung die Augenbrauen. »Zieh dir was drüber und nimm deinen Badeanzug mit. Oder lass es bleiben, wenn du nur mit Ry am Rand chillen willst.« Da hat jemand ja wieder wunderbare Laune.

Als ob Maeve sich die Chance entgehen lassen würde, ins Wasser zu kommen.

Ich werfe einen prüfenden Blick auf die Uhr, als sie kurz in ihrem Zimmer verschwindet. Es ist bereits früher Abend. Der letzte Kurs in der Schwimmhalle ist längst durch. Also eine weitere Runde Beruhigungsprogramm. Immerhin hat Tristán nicht vor, sich und sie mit irgendwelchen Drogen abzuschießen. Das hätte ich ihm ebenso zugetraut.

So aber finde ich mich fünfzehn Minuten später am Beckenrand wieder und sehe Maeve und Tristán dabei zu, wie sie ihre Bahnen ziehen. Heute überraschend sportlich. Maeve ist so fit, dass sie Tristán in einer Bahn abhängt, auch wenn ich sehe, dass er sie gewinnen lässt. Bahn um Bahn ziehen sie nebeneinander und werden nicht langsamer. Von Tristán kenne ich das. Manchmal zieht er das eine halbe Ewigkeit durch. Besonders kurz nach dem Unfall hat er das ständig getan, in der sportlichen Herausforderung hat er das gefunden, was heute immer öfter von einem Drogenrausch ersetzt wird.

Als die Hallentür mit einem Quietschen aufgeht, sehe ich auf, bereit, potenzielle Angreifer zu erkennen und notfalls auszuschalten. Doch es ist lediglich Declan, der auf mich zukommt. Maeve und Tristán schenkt er nur einen kurzen Seitenblick und die beiden sind so in ihrem Element, dass sie nichts von hier draußen mitbekommen.

Sie sind sich so ähnlich.

»Nate hat mir erzählt, was passiert ist.« Declan stellt sich mit verschränkten Armen neben mich und lässt seinen Blick prüfend durch die Halle wandern. »Er ist draußen und sichert den Campus ab.«

Aha. Plötzlich darf ich das alles wissen …

»Frage ich jetzt, woher du weißt, dass du uns hier findest?« Da er zuerst auf die vertrauliche Anrede übergesprungen ist – heute Nacht bereits –, sehe ich es nicht ein, ihn anzureden, als würde er über mir stehen. Das tut er nicht. Er ist lediglich ein paar Jahre älter. Das macht ihn nicht zu einer wichtigeren Persönlichkeit.

»Kameras«, erklärt er lapidar.

Ich knirsche mit den Zähnen und verschränke ebenfalls meine Arme. »Wow. Bist du deshalb so oft so angepisst? Weil du dir die Shows nur angucken musstest, aber nicht mitmachen konntest?«

»Findest du dein Verhalten professionell?«

Ich schnaube, halb genervt, halb ertappt. Natürlich verhalte ich mich alles andere als das. »Professionell wäre es von euch gewesen, von Anfang an die Karten auf den Tisch zu packen. Nicht erst jetzt, wenn es die Sicherheitslage fordert.«

»Besprich das mit deinem Vater. Du weißt, dass weder du noch ich für derartige Entscheidungen zuständig sind.«

Wieder knirsche ich mit den Zähnen, so laut, dass er es auch hört. »Hör zu, Ry, ich hätte es gern anders gemacht. Von Anfang an.« Er streckt mir die Hand hin, auf seinem Gesicht liegt ein anderer Ausdruck. »Wir sind Kollegen, keine Feinde. Lass es uns nicht komplizierter machen, als es ist.«

Ich habe das Gefühl, alle Welt reagiert professioneller als ich, daher reiße ich mich zusammen und ergreife seine Hand.

»Wir haben ein Problem«, erkläre ich, als ich sie kurz schüttle.

Declans Augenbraue springt in die Höhe. »Ein neues?«

Ich nicke, während ich wieder zum Wasser sehe. Maeve und Tristán haben Declan noch immer nicht bemerkt. »Ich habe mich heute über diese Familie informiert, in der Maeve die letzten Jahre gelebt hat. Oder zumindest habe ich es versucht. Es gibt im Internet kaum verwertbare Infos. Bei den Gerichtsunterlagen bin ich ebenfalls nicht weit gekommen.«

Declans Miene bleibt undurchsichtig, als er nachhakt: »Der Prozess, in dem Maeve freigesprochen wurde?«

»Genau der. Es gibt ihn nicht – oder er wird so weit unter Verschluss gehalten, dass ich keinen Zugriff darauf hatte. Dabei habe ich …«, ich räuspere mich, »nun ja, nicht auf legale Weise gesucht, wenn du verstehst.«

Declan reibt sich nachdenklich das Kinn. Ziemlich sicher versteht er, nur ist diese Arbeitsweise für ihn wohl kein weiteres Wort wert. »Sie hat angedeutet, dass ihr Onkel viel Einfluss hat. Ich fürchte, damit ist weitaus mehr gemeint, als dass er ein paar Beziehungen zur hiesigen Justiz unterhält.«

»Hm«, mache ich gedehnt. »Mag sein. Dennoch kann auch eine Sekte einen Mord nicht so vertuschen, dass man nichts darüber findet.«

»Doch. Das geht«, widerspricht Declan mir gelassen. »Gerade diese Typen, die denken, sie würden im Auftrag einer höheren Macht auf der Erde wandeln, sind zu sehr vielem fähig. Sanctaria ist kein echter Ort; zumindest nicht in unserer Realität. Die werden sich irgendwo niedergelassen haben und dort abseits ihre ganz eigenen Regeln machen. Die Justiz, von der Maeve geredet hat, gibt es vielleicht gar nicht, vielleicht wurde sie ihr aber auch inszeniert.«

Das klingt … groß. »Fuck, das … Irgendwas stimmt da dennoch nicht«, murmle ich lahm – denn dass das so ist, ist nicht von der Hand zu weisen. Wir fischen gerade im Trüben und das wissen wir beide.

»Das sehe ich ähnlich. Aber im Internet werden wir dazu nicht viel finden. Da müssen wir schon vor Ort etwas graben, wo auch immer das genau ist.« Er zögert und ich höre seine unausgesprochene Frage auch so. Ist sie uns diesen Aufwand wert? Als ich nichts sage, wendet Declan mir den Oberkörper zu. »Du kennst den Prinzen am längsten. Was schlägst du vor? Wie machen wir weiter?«

Ich kneife kalkulierend die Augen zusammen. »Willst du das wirklich wissen oder soll ich mich nur nicht mehr so übergangen fühlen?«

»Vor allem Erstes. Ich habe meine ganz eigene Meinung und Einschätzung, aber die spielt hier keine Rolle. Du entscheidest darüber, wie es hier weitergeht.«

»Weil du ihn zurück nach Spanien schicken würdest?«

Declan nickt. »Und zwar ohne Maeve.«

»Das kommt nicht infrage«, werfe ich sofort ein.

»Ja. Ich weiß. Deshalb frage ich dich, wie wir weitermachen wollen, und richte mich nach dir.«

Tief einatmend lege ich den Kopf in den Nacken. »Nenn mich unprofessionell, aber ich will, dass Tris so lange wie möglich hierbleibt. Die Drohung fokussiert sich auf Maeve; also sichern wir sie – und ihn. Um wenigstens kurzfristig etwas Abstand zu bekommen und weil Ramón das sowieso gefordert hat, sollten wir dennoch nach Spanien. Nur für … einen voraussichtlich letzten Besuch bei Héctor. Wer weiß, wie viel Zeit uns überhaupt noch bleibt.«

»In Ordnung. Dann sollte das so schnell wie möglich passieren. Ich nehme an, Maeve begleitet uns?«

»Natürlich. Könntest du …?«

»Ich kümmere mich darum, dass sie mit der Universität keine Probleme bekommt«, fällt er mir in den Satz. »Außerdem werde ich mir Maeves Akten noch einmal genauer vornehmen. Vielleicht gibt der Ort, wo sie im Feld liegend gefunden wurde, irgendeinen Aufschluss über dieses Sanctaria. Sie ist wahrscheinlich zu Fuß geflüchtet, vielleicht wurde sie dort aber auch ausgesetzt, ich …«

»Im Feld liegend?«, wiederhole ich gepresst, während sich ein tonnenschweres Gewicht auf meine Brust legt. Warum weiß ich davon nichts?

Die Antwort ist zu leicht. Weil sie weder mir noch Tristán vertraut.

Declan setzt gerade zu einer Erwiderung an, als sein Blick meinen streift. Er hebt überrascht beide Brauen und tritt näher, um fast verschwörerisch zu fragen: »Davon wusstet ihr nichts? Das hat sie … nicht erzählt?«

Ich balle nutzlos die Fäuste und weiß nicht, gegen wen sich mein aufwallendes Gefühl richtet, das ich nicht mal richtig deuten kann. Ist es Wut? Eifersucht, weil er etwas weiß, das wir offensichtlich nicht über sie wissen? Oder schlicht … Hilflosigkeit?

»Nein«, knurre ich. »Natürlich hat sie nichts erzählt. Du weißt doch ganz genau, wie das hier«, ich mache eine ausschweifende Handbewegung zur Seite, »zustande gekommen ist!«

Declan seufzt leise und greift an meinen Oberarm, während er sich näher an mein Ohr beugt. »Ich werde dir die Akte zukommen lassen. Ich habe ein paar Nachforschungen über sie angestellt, auch wenn ich nicht wirklich viel gefunden habe. Ihre Identität ist bis auf diesen Krankenhauseintrag blass wie ein Geist.«

Mir schwirrt der Kopf, als er ruckartig von mir wegtritt. Fuck, ich weiß nicht, wie ich die Entwicklung finden soll.

Einerseits ist es durchaus praktisch, einen von uns im Vorstand sitzen zu haben. Und dennoch … dennoch kann ich mich nicht so darauf einlassen, wie ich es unbestreitbar müsste, würde ich professioneller arbeiten.

Kein Wunder, dass mir sämtliche Mitarbeiter hinterhergeschickt werden.

Ich bin scheiße in meinem Job. Meine Einstellung ist völlig falsch, zudem bin ich offensichtlich zu dumm, richtig hinzusehen. Nachzuhaken. Die Hinweise zu sehen.

Declan hingegen weiß genau, was er tut und wie es nun weitergehen muss.

»Nebenbei bin ich übrigens trotzdem Statistik-Professor«, sagt er nun und klingt wieder so passiv-aggressiv, als hätte es diesen kurzen … geteilten Moment zwischen uns nie gegeben. »Die Entwicklung macht es nicht erforderlich, dass ich diesen Teil meines Jobs aufgebe. Das solltest du Tristán und Maeve beizeiten vielleicht erklären. Ich werde weder sie noch ihn in irgendeiner Weise schonen.«

Ich wende ihm den Kopf zu. »Macht es dir Spaß, den strengen Prof raushängen zu lassen?«

»Du glaubst gar nicht, wie sehr.« Declans Mundwinkel zuckt und zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass dieser Mann den immer vorhandenen Stock im Arsch ein Stück hervorzieht.

»Warst du auch beim Militär? Daher deine … Art?«

Das Zucken verschwindet so schnell, wie es gekommen ist. »Ja«, gibt er knapp und kalt zurück.

»Mit Nate zusammen?«

»Als sein Vorgesetzter.«

»Ah«, mache ich überrascht. »Wie kommt man dann dazu, sich für so einen langweiligen Job wie diesen hier herzugeben?«

»Keine Lust mehr, dabei zuzusehen, wie der IS Frauen unterdrückt, vergewaltigt und Kollegen von Bomben zerrissen werden. Dann überwache ich lieber abdrehende Prinzen und bekomme mehr Geld dafür.«

Ich halte inne. Das Gefühl in meinem Bauch wird immer schlechter. Nein, es ist schlecht. »War eine dumme Frage.«

»Gut, dass du es selbst einsiehst.«

Ich muss mich wirklich zusammenreißen, daher sehe ich Declan fest an. »Tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.«

Wir sehen beide nach vorne zum Becken, in dem Maeve und Tristán mittlerweile gemeinsam am Rand stehen. Oder vielmehr hält Tristán sie zwischen seinen Armen umfangen und sie … ich kneife die Augen zusammen, um es besser erkennen zu können, was sie dort machen. Sonderlich hilfreich ist das nicht. Sieht so aus, als würden sie … kuscheln? Im Wasser?

Ja gut. Alles andere hat Tristán sich ja selbst verboten. Dabei ist das, was er hier mit ihr abzieht, viel schlimmer für seine vernarbte Seele. Er sollte sie lieber einmal richtig ficken, statt sie so krampfhaft von sich zu stoßen. Denn genau das gelingt ihm mit jedem Tag schlechter. Aber Maeve mit ihren ganz eigenen Problemen ist sicher nicht die Richtige für einen kaputten Charakter wie Tristán. Am Ende könnte sie es sein, die ihn erst in sein Grab befördert – und damit ist sie eine potenzielle Gefahr für ihn.

Schon jetzt.

Ich darf nicht zulassen, dass er sich in sie verliebt, auch wenn er längst diesen Weg eingeschlagen hat und sie ihm unbestreitbar auf ihre eigene Art guttut. Aber eben nur jetzt.

»Was genau ist das mit dem Prinzen und Maeve?«, fragt Declan in dem Moment.

»Ich weiß es nicht«, antworte ich ehrlich. »Aber … was es auch ist: Ich werde dafür sorgen, dass es aufhört, ehe es richtig anfängt.«

Declan wendet mir den Kopf zu, sein Gesicht wieder eine undurchschaubare Maske. »Du wirst deine Gründe dafür haben, aber … was ich da sehe, ist nichts Schlechtes.« Das ausgerechnet aus seinem Mund?

»Er würde es nicht überleben, wenn sie ihm irgendwann das Herz bricht«, knurre ich. »Und das ist tatsächlich nicht euer Thema. Wenn es um Tristáns Sicherheit geht, lasse ich mit mir über alles reden. Aber was den Rest angeht … da haltet ihr euch raus.«

Zwischen uns entsteht eine kurze Pause, dann räuspert Declan sich. »Also ist es in deinem Interesse, dass Nate einen gewissen Narren an ihr gefressen hat?«

So sah also Nathans Briefing heute Morgen aus.

»Ist es.«

»Und du magst sie auch?«

Ich verenge die Augenbrauen. »Falls du so top informiert bist, wie ich denke, weißt du auch, dass das keine Rolle spielt. Ja, ich mag sie. Ja, ich bin ihr gern dabei behilflich, aus dieser Ich-muss-ein-braves-Mädchen-sein-Spirale rauszukommen, aber darüber hinaus geht bei mir nichts.«

Declan spart sich einen Kommentar, aber es blitzt wissend in seinen Augen. Dafür schiebt er die Hände in die Taschen seiner Hose und bedeutet mir mit einem Nicken, ein paar Schritte zu gehen. Immer weiter weg vom Becken, so weit, dass Maeve und Tristán uns sicher nicht mehr hören können; auch wenn ich davon ausgehe, dass sie sowieso nichts von unserem Gespräch mitbekommen haben. Mit einem fast belustigten Unterton in der Stimme spricht Declan weiter. »Wenn das so ist, möchte ich ganz offen zu dir sein. Ich schätze, wir ziehen unwissend sowieso schon länger an einem Strang.«

Und was er mir dann erzählt, zieht mir ein weiteres Mal den Boden unter den Füßen weg.

Damit habe ich nicht gerechnet.

Niemals.

Sie und ihr Professor? Ernsthaft?


KAPITEL 17
[image: ]
MAEVE


Alles passiert wie auf Autopilot.

Tristán lässt mich so lange schwimmen, bis ich völlig ausgepowert bin. Ich sehe, wie er mich beobachtet, wie er mich nicht drängt aufzuhören, weil er genau weiß, wie sehr ich das gerade brauche.

Ich fühle mich trotz allem ruhelos. Rastlos.

Als ob da etwas wäre, das mich immer wieder aufscheucht, sobald ich Anstalten mache, mich hinzusetzen und auszuruhen. Es ist nichts Physisches. Es ist etwas in meinem Kopf.

Ein Gefühl, dass ich etwas wissen müsste, etwas, das mich die Dinge anders bewerten lassen würde.

Wenn ich doch nur wüsste, was es ist. Je länger ich überlege, desto mehr verdichtet sich der Nebel in meinem Bewusstsein. Darf ich Tristán nicht trauen?

Nicht Ryle?

Nicht Nate?

Nicht Declan?

Aber sie alle – jeder für sich – verursachen absolut konträre Gefühle in mir. Wenn ich in ihrer Gegenwart bin, legt sich dieses seit Wochen anhaltende Druckgefühl. Dieser Zwang, weglaufen zu müssen.

Ich dachte, an der CU bin ich sicher. Aber mit der erneuten Drohung ist es offensichtlich, dass ich alles andere als das bin. Ich schwebe in Gefahr. Und doch will ich nicht weglaufen.

Nicht, wenn ich bei Tristán, Nate, Ryle und Declan bin. Nicht, wenn sie sagen, sie passen auf mich auf.

Aber darf ich das?

Es ist frustrierend, dass ich meinen eigenen Gefühlen so wenig traue.

Und dieser Frust entlädt sich im Schwimmen. Bahn um Bahn tauchen meine Hände ins Wasser, Bahn um Bahn fokussiert sich mein Atem darauf, mich im Einklang mit meinen Bewegungen immer schneller durch das Wasser schießen zu lassen.

Das wirre Gefühl in meinem Kopf verschwindet nicht gänzlich, dafür legt sich ein Schleier über die in mir wirbelnden Gedanken.

Es ist wie heute Nacht.

Es ist wie auf Drogen.

Schwimmen. Drogen. Und Sex.

Es klingt alles andere als gesund, mich nur damit beruhigen zu können.

Aber auch dieser Umstand ist mir irgendwann gleichgültig, je länger ich schwimme.

Dafür gehen mir irgendwann die Kräfte aus, doch mein Hirn bleibt in dem angenehm ausgeknipsten Modus.

Ich will nicht länger nachdenken und kann es auch gar nicht.

Ohne jegliche Gegenwehr lasse ich mich von Tristán einfangen und an den Beckenrand drängen. Seine Arme stützen sich neben mir auf und er bringt seinen Oberkörper dicht an meinen. Das Wasser benetzt seinen braun gebrannten, muskulösen Körper, tropft von seinem markanten Kinn und aus seinen schwarzen Haarspitzen, als er meinem Gesicht ganz nahe kommt.

»Besser?«, raunt er so dicht vor mir, dass sein Atem mein Gesicht beschlägt.

»Viel«, flüstere ich ehrlich und weiche seinem eindringlichen Blick nicht aus. Das Grün seiner Augen leuchtet so lebendig, wie ich es bei ihm noch nie wahrgenommen habe. Vielleicht liegt das daran, dass er sich heute nicht mit irgendwelchem Zeug abgeschossen hat.

Als würde ich magisch von ihnen angezogen werden, sehe ich auf seine vollen Lippen, die einen Spalt offen stehen. Er atmet genauso schwer wie ich. Sein Körper, so nah an mir dran, ist warm, es riecht nach Chlor und trotzdem nach Tristán. Eine Mischung, die meinen Bauch auf sehr angenehme Weise kribbeln lässt.

Ich will ihn küssen.

»Baby«, murmelt er zerrissen und legt im Wasser seine Hände auf meine Taille, während er mir noch näher kommt, auch wenn das kaum möglich ist.

Ich schüttle den Kopf. Er soll sich nicht erklären. Weder will ich meinen letzten Stolz aufgeben und ihn schon wieder anbetteln, mich zu küssen, noch will ich ihn fragen, warum er sich mir gegenüber so zwiegespalten verhält. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die Männer sich ähnliche Fragen zu mir stellen. Aber selbst wenn ich es wollte, könnte ich sie ihnen nicht beantworten. Weil ich es wirklich nicht kann.

Da ich weiß, dass er mich das machen lässt, schlinge ich meine Arme um seinen nassen Oberkörper und lehne meine Wange an seine harte Brust. Als er tief ausatmet, kitzelt sein Atem auf meinem Kopf, kurz darauf spüre ich sein Kinn, das er auf derselben Stelle ablegt. Seine Arme schließen sich fester um mich und ich krieche förmlich in ihn hinein. Bei Tristán fühle ich mich wohl; geborgen und sicher. Und verstanden, obwohl wir kaum reden.

»Ich lasse nicht zu, dass dir irgendwer wehtun wird, Baby«, flüstert er und fährt mit seinem Daumen über meinen Nacken. »Du musst nicht länger weglaufen. Du bist bei mir sicher.«

Ich hasse es, dass er mich so nennt, mich so schützend mit seinen Armen umfängt, mir diese Dinge ins Ohr flüstert und mich dennoch immer und immer wieder an seinen hochgezogenen Mauern abprallen lässt.

Und gleichzeitig liebe ich es.

Er drängt mich zu nichts, im Gegenzug ist es nur fair, dass ich ihn auch nicht dränge.

Reicht es nicht, dass er mir neben dem Schwimmen dieses Gefühl von Ruhe vermitteln kann?

Ist es nicht genau das, wonach ich wochenlang gesucht habe?

Ich weiß es nicht.

Ich weiß es einfach nicht, verdammt.

»Kannst du Ry sagen, dass ich verdammt großen Hunger habe?«, wispere ich nach einem Augenblick unerträglichen Schweigens. Dabei streifen meine Lippen seine nassen Brustmuskeln und etwas in meinem Magen sackt schwer ab. Ich spüre – und habe mittlerweile verstanden –, dass er mich nicht meinetwegen von sich stößt, sondern größtenteils seinetwegen. Aber damit tut er uns beiden weh.

So verdammt weh.

Tristán verspannt sich für wenige Augenblicke, bevor sich seine Haltung merklich löst. »Essen klingt gut.« Es vergehen noch ein paar Sekunden, in denen er sich anscheinend selbst von seinen Worten zu überzeugen versucht, dann hebt er mich mit einem einzigen Griff aus dem Wasser und setzt mich auf dem Beckenrand ab. Er folgt mir kurz darauf, doch ich sehe nicht hin, als er sich neben mir aus dem Wasser stemmt. Es reicht, mir vorzustellen, wie er dabei aussieht.

So nass.

So groß.

So muskulös.

Ich starre noch auf meine Füße, die im Wasser baumeln, als seine Hand vor meinen Augen auftaucht. Ich ergreife sie und lasse mir von ihm aufhelfen. Tonlos dirigiert er mich direkt zu den Handtüchern an der Hallenwand. Ich bin so von Tristán abgelenkt, dass ich zusammenzucke, als die schwere Tür, die zu den Umkleiden führt, mit einem lauten Knall zufällt.

Tristán und ich drehen uns gleichzeitig um. Ryle kommt auf uns zu und mustert erst Tristán, dann mich kalkulierend. »Was ist jetzt dein Plan, Tris?« Er beißt auf seine Unterlippe, dabei glänzt sein Piercing im hellen Licht der Deckenbeleuchtung.

Ich habe Ryle noch nie so genervt erlebt und habe ein schlechtes Gewissen. Mir ist bestens bewusst, dass ich diejenige bin, die für diesen Aufruhr in den festen Strukturen zwischen den beiden sorgt.

Tristán ignoriert den angefressenen Zustand seines Kumpels.

»Essen. Wir haben Hunger.« Er legt sich sein Handtuch über den Nacken und wendet sich mir zu. »Worauf hast du Lust, Maeve? Pizza?«

Bei dieser Ankündigung knurrt mein leerer Magen. »Gott, ja«, murmle ich. »Pizza klingt verdammt gut.« Auch wenn mir Dinge wie Fast Food nicht unbekannt sind – ich weiß, dass ich definitiv zu wenig davon gegessen habe. Und das verrät mir nicht mein Kopf, sondern mein Magen. Ich schätze, auf den ist ohnehin mehr Verlass in dieser Hinsicht. Ich weiß, dass ich meinen Erinnerungen nicht trauen kann, dafür sind sie einfach viel zu … löchrig.

Auf Tristáns Gesicht schleicht sich ein Lächeln und sein Blick bleibt ein paar Sekunden länger in meinen Augen hängen, bevor er zu Ryle sieht. »Kümmerst du dich darum?« Immerhin klingt er nicht mehr so schlecht gelaunt wie vorhin, bevor wir in die Schwimmhalle aufgebrochen sind. Das Schwimmen hat auch ihm geholfen.

»Natürlich.« Während Ryle sein Handy zückt und ein paar Schritte zur Seite macht, um einen Lieferdienst anzurufen, trockne ich mich ab und schnappe mir meinen Hoodie und die Jogginghose.

»Reicht es dir, wenn du in der Villa duschst?«, fragt Tristán und zieht seine Trainingsjacke an.

»Absolut.« Das ist mir sowieso lieber als hier in der Halle. Ich denke, das weiß Tristán. Ich meide meine Kommilitonen immer noch und dusche immer erst, wenn ich zurück in der Villa bin – in vermeintlicher Sicherheit, fernab von meinen Kommilitonen.

»Gut.« Tristán legt völlig selbstverständlich seinen Arm um mich, als wir kurz darauf zurück durch die Dämmerung laufen. Ryle geht hinter uns, ohne ein weiteres Wort zu sagen.

Im Grunde ist die Stimmung entspannt, auch wenn ich unterschwellige Schwingungen wahrnehme, die alles Mögliche bedeuten könnten.

Doch darüber will ich mir nicht den Kopf zerbrechen.

Ich bin so ausgeschlafen und durch das Schwimmen so ausgeglichen, dass ich mich wenig später mit einem Lächeln auf dem Gesicht in mein Zimmer verabschiede, um den Chlorgeruch loszuwerden – und Nathans allerletzte Spuren.

Irgendwo in meinem Hinterkopf weiß ich, dass sie nun alle genau darüber informiert sind – inklusive Declan –, was ich getan habe, aber niemand von ihnen macht mir das zum Vorwurf.

Nicht einen schrägen Blick habe ich abbekommen, ganz zu schweigen davon, dass sie mich nicht anders behandeln. Obwohl ich eine Mörderin bin.

Vielleicht ist das auch ein Grund, warum ich mich so viel wohler bei den Männern fühle als in den letzten Wochen. Mein Geheimnis ist keins mehr und doch habe ich keinen Grund, um wegzulaufen. Jungfrau bin ich ebenfalls nicht mehr. Bei dem Gedanken daran prickeln meine Wangen. Aber kann es wirklich so leicht sein?

Als ich wenig später frisch geduscht zurück in den Wohnbereich trete, sitzen Tristán, Ry und Nate um den Couchtisch herum, auf dem vier aufgeklappte Pizzakartons liegen. Einige geöffnete Bierflaschen stehen daneben, der Duft von fettiger Pizza zieht durch den Raum und kurbelt mein Magenknurren an. Eine lose Erinnerung fegt durch meinen Kopf, wie ich umringt von mehreren Mädchen auf dem Boden in einem kargen Raum sitze und wir uns über die gelieferte Pizza hermachen – und Ilian als Bewacher an der Tür steht. Als unsere Blicke sich kreuzen, liegt auf seinem Gesicht ein Lächeln.

Mein Magen verknotet sich für wenige Sekunden, bis mein Hunger mich einige Schritte antreibt. Ilians Lächeln war nur Show.

Auf der Suche nach Ablenkung fliegt mein Blick zu Tristán. Nach dem Schwimmen hat er sich wohl ebenfalls geduscht und umgezogen und genauso wie Nate trägt er nun legere Jogginghosen und ein schlichtes Shirt. Nur Ryle trägt seine Anzughose, doch auch dazu lediglich ein weißes Shirt, das fest an seinem Oberkörper liegt.

Mir läuft das Wasser nicht nur wegen des fettigen Essens im Mund zusammen. Ilians Bild verschwindet aus meinen Erinnerungen, die von gänzlich anderen überschrieben werden, als ich Nates Blick auffange. Er denkt ganz offensichtlich ebenfalls daran, denn er grinst und seine Augen rutschen für uns alle sichtbar an meinem Körper herab. Dabei trage ich nichts Außergewöhnliches, lediglich ein schwarzes T-Shirt und eine ebenso schwarze Yogahose. Möglicherweise sitzt die etwas tief und das Shirt endet recht weit oben; und ganz vielleicht habe ich es darauf angelegt, dass mein Bauch gut sichtbar ist.

Ich mag meinen Körper und ich bin stolz darauf, wie gut ich in Form bin. Vor diesen drei Männern, die hier plötzlich verändert friedlich zusammensitzen, habe ich nichts zu verstecken.

Vor allem aber will ich es nicht länger.

Nate klopft einladend auf das freie Sofastück neben sich. »Hunger, Prinzessin?«

»Und wie. Ich sterbe vor Hunger!« Nates Grinsen erwidernd laufe ich auf den Tisch zu und lasse mich dicht neben ihn fallen. Ryle, der rechts neben mir sitzt, nimmt eine Schachtel vom Tisch und stellt sie mir auf den Schoß.

»Guten Appetit, Nixe.« Auf seinem Gesicht liegt ein friedliches Lächeln. »Hau rein. So wie du geschwommen bist, hast du das dringend nötig.«

»Die Nacht nicht zu vergessen. Hab gehört, die zwei Flachzangen haben sich heute nicht vernünftig um dich gekümmert«, wirft Nate mit einem süffisanten Grinsen ein, von dem ich mich nicht aus der Ruhe bringen lasse. Mit knurrendem Magen nehme ich mir ein Stück Pizza und verschlinge es, bevor ich mir direkt das nächste schnappe.

»Ich habe wunderbar geschlafen und ich kriege ja jetzt Pizza. Also alles gut.«

Tristán sitzt gegenüber von mir auf dem Sofa und schmunzelt, als er meine Antwort hört. Ryle hingegen winkt ab. »Außerdem ist Maeve groß und hat einen Mund. Wenn sie Hunger hat, kann sie das sagen.« Er deutet auf die Küche im hinteren Bereich des Wohnzimmers. »Und gesunde Hände hat sie auch.«

Nate nickt ernst. »Von beidem konnte ich mich heute Nacht sehr ausführlich überzeugen.«

Ich verschlucke mich beinahe an meinem Pizzastück, wende Nate den Kopf zu und verenge die Augen. »Ist das so ein Männerding, dass sie immer prahlen müssen? Braucht dein Ego noch mehr Schmeicheleinheiten?«

Nate lacht auf, genauso wie Ryle, der mich an der Schulter anstößt, als wären wir beste Kumpels. »So mag ich dich, Nixe. Lass dich nicht ärgern. Echte Gentlemen genießen und schweigen.«

Ich kann das Grinsen nicht unterdrücken, als ich zu ihm sehe. »Niemand von euch hat die Bezeichnung Gentleman annähernd verdient.«

Lachend greift er sich an sein Herz. »Zerstör mein Selbstbild nicht, ich habe lange daran gefeilt. Ich bin einer der Guten.«

»Hättest du wohl gerne.« Ich tätschle seine Brust. »Dein Glück, dass ich gar nicht so sehr auf die guten Jungs abfahre, Ry.«

»Wird ja immer besser hier, Nixe.«

Ich zwinkere ihm zu, bevor mein Blick kurz zu Tristán flackert, der jedoch ist mit seinem Handy beschäftigt. Aber immerhin macht er nicht den Eindruck, es würde ihn stören, dass ich so ungezwungen mit Ryle und Nate umgehe. Mit Ry sowieso nicht, aber auch Nate gegenüber scheint Tristán seine Abneigung abgelegt zu haben.

Während ich weiter die Pizza esse und die Jungs miteinander weitere mehr oder weniger unter die Gürtellinie abzielende Sprüche tauschen, merke ich es noch viel mehr. Die generelle Stimmung ist eine andere als in der Nacht. Vielleicht liegt das einfach daran, dass die Männer sich untereinander mit den neuen Rollen abgefunden haben. In den letzten Wochen haben Ryle und Tristán Nate sehr reserviert behandelt, das tun sie jetzt nicht mehr. Er sitzt hier völlig selbstverständlich, als gehöre er dazu.

Ich frage nicht, wo sie Declan gelassen haben. Ihn kann ich mir inmitten dieses Trios nicht vorstellen.

Dieser generelle Eindruck des Waffenstillstands – wenn nicht sogar sich anbahnender Freundschaft – bestätigt sich, als Ryle sich nach vorne beugt, zwei Bierflaschen vom Tisch nimmt, von denen er Nate unaufgefordert eine in die Hand drückt. Die andere reicht er mir, doch ich lehne mit einem Kopfschütteln ab.

Erst einmal essen.

Schulterzuckend schaltet Ryle den riesigen Fernseher ein und sucht auf Netflix irgendeine Serie mit Männerhumor. Hin und wieder werfen die drei Kommentare dazu ein – auch Tristán –, während ich mich mit jeder Sekunde mit meiner Pizza und so eng zwischen Ryle und Nate sitzend wohler fühle.

Ich verputze fast die ganze XXL-Pizza, bis ich zufrieden zurück in die Kissen falle und ein genüssliches Geräusch ausstoße.

»Satt?«, fragt Ryle mit einem Seitenblick auf mich und die Schachtel auf meinem Schoß.

Mein Blick huscht zu den leeren Pizzakartons auf dem Tisch. »Spekulierst du etwa gerade auf eins der letzten Stücke, Ry?«

»Ich würde lieber tagelang hungern, als dir dein Essen wegzuessen, Nixe«, beteuert er grinsend.

»Natürlich.« Schmunzelnd greife ich nach einem weiteren Stück und halte es ihm vor die Nase. »Na dann. Mund auf. Ich will ja nicht, dass du verhungerst.« Es blitzt amüsiert in seinen goldenen Augen, als er nicht zögert und die Lippen öffnet, um sich von mir füttern zu lassen.

»Das habe ich gestern Nacht nicht nur einmal zu ihr gesagt«, wirft Nate ein.

Ryle verdreht die Augen, mir hingegen beschert sein Spruch heiße Wangen. Doch als ich den Kopf nach links wende, begegne ich nur einem äußerst gelassen dreinblickenden Nate. Er zwinkert mir zu und richtet seinen Blick dann wieder auf den Fernseher, als wäre nichts gewesen.

So entspannt geht es weiter. Ryle und ich teilen uns die letzten Stücke der Pizza, dafür überlässt er mir dann doch seine halb volle Flasche Bier. Die Jungs geben weiter Kommentare zur Serie ab, nur Tristán sagt während des gesamten Abends kein weiteres Wort mehr. Dennoch beobachtet er mich hin und wieder, wenn er denkt, dass ich nicht hinsehe. Ich habe aber nicht den Eindruck, dass es ihn stört, wenn Nate regelmäßig auf die vergangene Nacht anspielt, worauf Ryle – je später es wird – immer anzüglicher reagiert. Ich habe fast den Eindruck, sie wollen mich aus der Reserve locken.

Dabei müssen sie das gar nicht.

Ich fühle mich sehr wohl zwischen ihnen. Bei ihnen. Hier bei Tristán. Hier in Sicherheit.

»Können wir noch mal über deinen Lebenslauf sprechen?«, fragt Ryle irgendwann über meinen Kopf hinweg und visiert Nate an, während der Abspann der Serie über den Bildschirm flackert.

»Der stimmt.«

»Das mein ich gar nicht.« Ryle schnalzt anzüglich. »Hältst du es mit deinen Aufträgen immer so? Ich meine … wie nah bist du der Vizepräsidentin gekommen?«

»Ry!«, quietsche ich an Nates Stelle und schlage ihm meine Faust gegen die Schulter. »Die Vizepräsidentin ist ungefähr hundert! Als ob Nate …«

Ryle fängt meine Hand auf; sein nächster Griff geht an meinen Nacken, um mich tief auf seinen Schoß zu drücken. »Ruhe, ich habe O’Connor gefragt, nicht dich, Nixe.«

»Sie hat aber recht, Ry. Außerdem ist Maeve streng genommen nicht mein Auftrag, sondern der Prinz und den ficke ich genauso wenig wie die Vizepräsidentin. Ich schätze, damit halten wir beide es ziemlich ähnlich.«

»O Gott, Jungs.« Lachend befreie ich mich aus Ryles Griff, während mein Blick erneut prüfend zu Tristán huscht, der ihn sofort erwidert. Er ist düster, aber auf typische Tristán-Art normal. Neutral.

»Apropos ficken«, wirft Ryle ein und fängt mich mühelos wieder ein. Doch diesmal drückt er mich nicht nach unten, sondern zieht mich auf seinen Schoß, sodass ich rittlings auf ihm sitze. Sein Blick huscht über mein Gesicht und legt sich auf meine Lippen, während er selbst kurz seine Zungenspitze vorschnellen lässt und sein Piercing berührt. Eine Bewegung, die ein lustvolles Ziehen zwischen meinen Schenkeln auslöst. So wie es in seinen Augen aufleuchtet, entgeht ihm meine Reaktion nicht.

Dennoch sehe ich noch etwas anderes in seinem Blick. Ryle ist zurückhaltend, so als ob er mich nicht überfallen wollte, obwohl es eindeutig ist, was er fragen will. Außerdem spüre ich es unter mir. Ry ist hart, seit er eben mein Gesicht dicht an seinen Schwanz gepresst hat.

Rasch schüttle ich den Kopf und der enttäuschte Ausdruck, der daraufhin durch seine Miene flackert, ist ebenfalls eindeutig. Dabei will ich damit doch nur ausdrücken, dass ich nicht darüber reden will. Über gar nichts.

Also lehne ich mich vor, halte mich an seinen Schultern fest und lege kurzerhand meine Lippen auf seine. Er brummt leise und öffnet sie einen Spalt. »Nixe, ich meine …«

Ich lasse ihn nicht aussprechen, sondern nutze die Gelegenheit, um meine Zunge in seinen Mund zu schieben.

Ich will kein einziges Wort darüber verlieren. Über nichts.

Und das merkt er, als ich anfange, mein Becken rhythmisch auf seinem Schoß zu reiben. Er wird immer härter unter mir, seine Hände graben sich fest in meine Hüfte und begleiten meine Bewegungen.

Minutenlang küssen wir uns. Mir wird mit jeder Sekunde heißer und mein ohnehin schon auf Sparflamme arbeitendes Hirn verabschiedet sich immer weiter in Sphären, wo ich nicht denken muss.

Es ist sicher nicht die klügste Art, auf diese Weise zu verdrängen, aber Drogentrips sind das auch nicht.

»Nixe, wir …«, keucht er irgendwann angestrengt, doch ich unterbreche seine Worte mit einem weiteren hektischen Kopfschütteln.

»Ich will nicht reden, Ry«, keuche ich die Worte und ernte von ihm nur tiefes, lustvolles Knurren. Als Zeichen, dass er verstanden hat, legt er eine Hand an meinen freigelegten nackten Rücken und zieht mich fest an sich. Wie immer schert er sich nicht um meine Narben und hat keinerlei Berührungsängste, dennoch merke ich, wie er auf meine Reaktionen achtet. Doch er tut mir damit nicht weh.

»Was willst du dann, Nixe?«, fragt er leise dicht vor meinen Lippen. »Tristán? Mich? Nate?« Er klingt, als würde er noch etwas sagen wollen, doch seine Worte verklingen in einem leisen kehligen Geräusch, als ich meine Hüfte erneut über seine bewege.

Ich will es nicht sagen. Aber ich kann es ihm zeigen.

Daher unterbreche ich den Kuss und klettere von Ryles Schoß auf Nates. Ohne zu zögern, mache ich da weiter, wo ich eben aufgehört habe, presse meine Brüste an seinen Oberkörper und küsse ihn wie eine Süchtige, die nicht genug von ihrem Stoff bekommen kann.

Das kann ich tatsächlich nicht.

Nate schmeckt wie Ry nach Bier und Pizza und nach dem, was wir letzte Nacht getan haben. Er fühlt sich am vertrautesten an, was nicht heißen soll, dass ich ihn von allen am meisten will.

Ich will sie alle.

»Prinzessin, Sekunde«, unterbricht er mich ebenso kehlig wie Ryle zuvor und legt eine Hand an meine Schulter, um mich auf sich festzuhalten. Mit der anderen greift er in seine Hosentasche und zieht einen Blister hervor.

Als mir klar wird, was er mir da für eine Pille in meine Hand drückt, klopft es wieder auf diese elendig erdrückende Art hinter meiner Stirn.

Wie konnte ich das vergessen?

Ich darf nicht schwanger werden. Als Vater ist keiner dieser Männer geeignet und ich aus ganz naheliegenden Gründen als Mutter noch viel weniger.

Ein braves Mädchen begehrt nicht mehrere Männer zur selben Zeit, und noch viel weniger nimmt sie es in Kauf, sich von einem Mann, der nicht ihr Ehemann ist, schwängern zu lassen.

Ein unerträglicher Stich jagt durch meinen Kopf, hämmert von innen gegen meine Stirn. Ich presse meinen Handballen an die Schläfe und kämpfe gegen das aufkeimende Panikgefühl. »O Nate, ich habe, ich wollte nicht …« Ich verziehe das Gesicht. Ich bin so verantwortungslos.

Nate forscht nur kurz in meinen Augen, während in seinen die Emotionen nur so hindurchflackern. »Fuck, Prinzessin«, murmelt er und drückt mit der freien Hand tröstend meine Hüfte. »Ganz ruhig, ich habe ja dran gedacht. Nimm sie einfach und morgen …«

»Morgen hast du einen Termin bei der Campusärztin, die dir ein richtiges Verhütungsmittel verschreibt«, vervollständigt Ryle gelassen Nates Satz. Überraschend dicht sitzt er neben uns und fährt in kreisenden Bewegungen über meinen Rücken. »Mach dir nicht so einen Stress. Schluck sie und mach damit weiter, was du gerade angefangen hast. Das ist völlig okay.« Sein Ton ist nicht harsch – eher das Gegenteil –, aber trotz allem eine Anweisung. Also öffne ich sofort die Lippen, als Nate die Hand mit der kleinen Pille vor mein Gesicht hält. Er legt sie mir auf die Zunge, ich würge sie trocken herunter und bekomme in der Sekunde darauf eine weitere Bierflasche von Ryle in die Hand gedrückt. Rasch spüle ich die Pille mit einigen Schlucken herunter. »Gut so, Nixe. Weitermachen. Nicht nachdenken«, raunt er mir ein weiteres Mal ins Ohr, weil er merkt, dass ich wie versteinert auf Nate sitze. »Du darfst ihn wollen. Das alles hier. Und noch viel mehr.«

Da Nate genauso entspannt wie Ryle reagiert, seine Hände unter mein lockeres Shirt schiebt, geht ihre Haltung langsam auf mich über.

Ich will es ja gar nicht kompliziert machen.

Und ich will das hier. Ich bin niemandem Rechenschaft schuldig.

Das Klopfen in meinem Kopf verstummt, als ich mich wieder vorbeuge und Nates Lippen suche. Er erwidert den Kuss nun deutlich forscher. Er übernimmt die Führung, als würde er wissen, dass ich genau das gerade brauche.

Jemanden, der mich nicht nur bestärkt, sondern mir zeigt, dass es okay ist. Der mich fühlen lässt, gerade das Richtige zu machen.

Und mit jeder Minute kehrt das schwerelose Gefühl zurück, das Nate mit nur wenigen Berührungen in mir auslöst. Seine Hände fahren über meine Seiten, hoch zu meinen Brüsten. Er keucht leise an meinem Mund, als er spürt, dass ich lediglich ein sehr dünnes, transparentes Teil trage, das den Namen BH nicht verdient.

»Zieh das aus und zeig den anderen, was du da anhast, Prinzessin«, flüstert er andächtig und nimmt seinen Kopf zurück. Auffordernd zupft er am Saum des Shirts und ich zögere nicht, sondern lasse mich zu gern von seiner Anweisung leiten. Ich richte mich auf seinem Schoß auf, lege meine Hand auf seine und sehe über meine Schulter. Erst zu Ryle, dessen hungriger Blick an meinem Körper herabgleitet, dann weiter zu Tristán, der auf dem Sessel sitzt und einen Joint in der Hand dreht.

Ich bilde mir ein, ihn flüchtig nicken zu sehen, vielleicht ist das aber nur eine unbeabsichtigte Bewegung von ihm, als er ihn sich zwischen die Lippen schiebt und mich nicht länger beachtet.

Also drehe ich ihm wieder den Rücken zu und ziehe mir dabei das Shirt über den Kopf. Während ich es achtlos hinter mich auf den Boden fallen lasse, höre ich Ryle und Nate synchron die Luft einziehen. Ich liebe ihre Reaktionen auf mich. Und ich will so viel mehr davon.

Mehr von ihren Berührungen, ihren Geräuschen, ihren Worten.

Noch einmal strecke ich meine Hand nach Ryles Shirtkragen aus, ziehe ihn an mich, während ich Nates Hände überdeutlich an meiner Hüfte spüre. Ich küsse Ryle, während ich mich gleichzeitig erhebe. Langsam bringe ich mehr Abstand zwischen uns, bis ich beide schließlich ganz loslasse.

Denn ich will nicht nur sie.

Mit einem unbefriedigten Seufzen fällt Ryle zurück in die Kissen der Couch. Nur kurz sehe ich zwischen ihm und Nate hin und her, dann drehe ich mich um. Tristán sitzt unbeweglich auf dem Sessel und beobachtet mich, wie er es schon die ganze Zeit macht. Ich quetsche mich zwischen Sofa und Tisch vorbei, bis ich vor ihm bin. Seine Augen verfolgen jede meiner Bewegungen genau und es versetzt mir einen Stich, als ich eine unterschwellige Abwehrhaltung an ihm bemerke. Dabei habe ich nicht vor, ihn zu küssen.

Auch wenn ich es unbestreitbar gern tun würde.

Stattdessen sinke ich vor dem Sessel auf die Knie. Etwas Dunkles blitzt in seinen Augen auf und er hindert mich nicht daran, dass ich meine Hände über seine Oberschenkel fahren lasse.

Er steht auf Blowjobs. Blowjobs hat er sich von seinen betäubten Tussen geben lassen – und von mir. Das wird er mir erlauben.

»Oh, jetzt dreht sie auf«, höre ich Nate amüsiert zu Ryle sagen, der ein leises Lachen ausstößt.

Doch dann blende ich die weiteren feixenden Sprüche der beiden aus und konzentriere mich auf Tristán.

Obwohl er mich nicht so will wie ich ihn.

Für Tristán bin ich nur eine von vielen. Doch auch darüber will ich nicht nachdenken. Lieber nehme ich mir von ihm, was er mir zu geben bereit ist, statt gar nichts von ihm zu bekommen. Alles ist besser als nichts …


KAPITEL 18
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TRISTÁN


Ich fühle mich wie der größte Wichser auf diesem Planeten, als ich Maeves Hand auf halbem Weg in meine Hose aufhalte. Der Blick ihrer dunklen blauen Augen wirkt so verletzlich, als ich aufstehe und sie dabei mit mir nach oben ziehe. Sie stolpert gegen meine Brust und sieht zu mir auf. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich sie abweise.

Natürlich nicht. Ich lasse jedes Mädchen an meinen Schwanz, die das will. Im Normalfall allerdings betäubt und mit Augenbinde.

Aber sie will ich nicht. Genau das sind ihre Gedanken, die durch ihren Kopf schießen, als sie vor mir zurückweicht. »Tris, nicht«, flüstert sie und zeigt sich damit so verletzlich wie nie zuvor. Aber ich Vollidiot schenke ihr mein ausdruckslosestes Gesicht.

Nate und Ryle haben ihr so lange ein gutes Gefühl gemacht, ihr Selbstbewusstsein gestärkt und dann komme ich und zerstöre es mit einem Satz.

Mit einem fucking Satz, den ich nicht zurückhalten kann, weil ich es lieber selbst zerstöre, ehe es kaputtgehen kann.

»Bist du dir dafür nicht zu schade, Maeve?«, frage ich schneidend und treibe sie mit meinem Körper weiter zurück.

Alles, was sie sich in den letzten Stunden mühsam aufgebaut hat, fällt in sich zusammen. Und ich lege trotzdem noch nach. Ich schieße weitere Pfeile auf das längst getroffene Ziel ab. Pinne es fest, damit es sich unter keinen Umständen mehr bewegen kann.

Und dann töte ich es mit den nächsten Sätzen vollständig. »Du sinkst vor mir auf die Knie wie jede andere x-beliebige Schlampe, obwohl du weißt, dass ich dich nicht auf diese Weise will? Ist dir klar, wie billig dich das macht, Maeve? Warum tust du das? Weil ich ein fucking Prinz bin?« Noch ein Schritt nach hinten. Ich registriere das Zittern ihres Körpers, als sie mit den Kniekehlen gegen das Sofa stößt und flehend zu mir aufsieht. Ich soll aufhören, genau darum bettelt sie mich stumm an.

Ich sollte tatsächlich aufhören. Eine Antwort erwarte ich von ihr sowieso nicht.

Sie will meinen Schwanz nicht, weil ich ein verdammter Prinz bin, sie will ihn, weil sie denkt, dadurch einen Zugang zu meinem Herzen zu bekommen.

Aber mein Herz ist schon seit mehr als drei Jahren tot. Gestorben mit meiner Familie, mit meinem besten Freund, der mich in dieser Sekunde anfängt, wahrhaftig zu hassen. Ich sehe es in seinem Blick, der impliziert, dass er mir am liebsten in die Fresse schlagen will.

Ich wünschte, er würde genau das tun.

Vielleicht würde ich dann irgendwas fühlen.

Irgendwas außer dieser verdammten Leere.

Ihr Kopfschütteln wird heftiger. »Bitte nicht, Tris, sag das bitte nicht«, wispert sie. »Ich wollte doch nur …« Sie verstummt und beißt sich auf die Unterlippe. »Du solltest nicht denken, ich will nur …« Wieder hält sie inne; Tränen glitzern in ihren Augen.

Sie sieht so schön aus, wenn sie weint.

Fuck. Aber nicht, wenn ich der Grund dafür bin. Nicht auf diese Weise.

»Zwing mich nicht, es zu wiederholen«, knurre ich und stoße sie auf Ryle, der sie geistesgegenwärtig auffängt. »Du hast hier zwei Typen, die dir sichtlich gern dabei behilflich sind, deine Triebe auszuleben. Komm erst mal mit zwei Schwänzen klar, bevor du es mit dreien aufnehmen willst.«

Mein Kopf dröhnt, als ich sie stehen lasse und mein Zimmer ansteuere. Nachdem ich die Tür zugeworfen und abgesperrt habe, bleibe ich schwer atmend mitten im Raum stehen und raufe mir die Haare.

Ich bin ein elendiger Wichser. Noch mehr aber wäre ich es, wenn ich zulassen würde, was Maeve im Begriff war zu tun. Es reicht, dass ich schon so oft eingeknickt bin. Ich will sie eben nicht wie eine der anderen Schlampen behandeln.

Ich kann, will und werde ihr genau das geben, was ich ihr vorhin gesagt habe. Sicherheit. Schutz vor noch größeren Wichsern, als ich es bin.

Aber mehr nicht.

Sie verdient jemanden, der sie gut behandelt. Jemanden, der ihr zeigt, wie es sein kann. Jemanden wie Ryle, der merkt, wenn es genug ist. Und meinetwegen auch jemanden wie fucking O’Connor, der sie mit dummen Sprüchen aus ihrer Komfortzone lockt und sie damit leben lässt.

Aber niemanden wie mich, der sie absichtlich zerstört.

Niemanden wie mich, dem ein simpler Blowjob nichts gibt außer Hass.

Fuck, mein vorrangiger Instinkt ist es, sie so fest zu verschnüren, dass ihre Haut unter den Seilen bleich wird, dass sie sich nicht mehr bewegen, nicht mehr sprechen kann, wenn ich meinen Schwanz so tief in ihren Rachen schiebe, dass sie fast daran erstickt.

Dass mir noch ganz andere Bilder mit ihr in der Hauptrolle den sowieso schon kaum vorhandenen Schlaf rauben, versuche ich zu ignorieren.

Ich will sie nicht tiefer mit in meine Scheiße ziehen, als sie ohnehin schon steckt.

Das Scheißgefühl in meinem Inneren nimmt zu, als ich in meiner Hosentasche nach den Pillen suche und nicht fündig werde. Mit wenigen Schritten bin ich an der Kommode, reiße die oberste Schublade auf und schmeiße deren Inhalt heraus. Immer hektischer wühle ich darin, suche mit jagendem Puls nach etwas, das mir noch helfen kann. Socken und Boxershorts landen auf einem Haufen, als ich endlich ein letztes Tütchen mit drei hellblauen Pillen finde. Ry muss den Rest an sich genommen haben. Dafür werde ich ihm noch den Arsch aufreißen. Er hat nicht an meine Drogen zu gehen.

Gerade als ich mir eine der Pillen zwischen die Lippen schiebe, hämmert es an meiner Tür.

»Verpiss dich, Ryle«, rufe ich und schiebe das Tütchen in meine rechte Hosentasche. Es kann nur er sein – und ich behalte recht.

»Mach die Tür auf!«, blafft er wütend und klopft wieder fest gegen das Türblatt. »Ich schwöre dir, machst du sie nicht in zwei Sekunden auf, trete ich sie ein!«

Augenrollend durchquere ich das Zimmer und drehe den Schlüssel herum. Ryle macht keine leeren Drohungen und wir haben schon genug neue Türen in Auftrag geben müssen. Ich habe keinen Bock, dass hier bald wieder einmal Handwerker ein- und ausgehen. Sofort fliegt die Tür auf und Ryle stößt mich gegen die Brust zurück, bevor er die Tür erneut verriegelt. Es wird also ernst und ich darf mir eine seiner berühmt-berüchtigten Ryle-Standpauken anhören.

Als ob die noch etwas bringen würde.

Lachend hebe ich die Hände und lasse mich von ihm bis an die Wand treiben. »He, Mann, reg dich ab. Was ist dein Problem? Warum bist du jetzt hier, statt Maeve zu ficken, wie sie das so dringend will?«

»Wegen dir, du Wichser!«, schreit er mich an und dann – ohne dass ich weiter darum betteln muss – rammt er mir seine Faust ins Gesicht.

Ich lache wieder, als ich das warme Blut spüre, das mir aus der Nase strömt. Es hilft nicht, aber es ist ein Anfang.

»Noch mal, mach schon«, fordere ich ihn heraus und lecke mir über die aufgesprungene Unterlippe. Ryle folgt meiner Bewegung mit den Augen, ehe sich sein Blick verfinstert. Der metallische Geschmack von Blut breitet sich in meinem Mund aus und ich hebe entwaffnend beide Arme in die Luft. »Tu es stellvertretend für Maeve. Komm schon. Ich bin ein Wichser, der sie nicht verdient hat. Das wissen wir doch beide.«

»Das könnte dir so passen.« Seine Stimme ist nur ein angestrengtes Knurren, so sehr hält er sich zurück, um nicht gänzlich auf mich loszugehen. Aber genau das soll er.

»Ach komm! Verplemper hier nicht deine Zeit. Jetzt gerade ist fucking O’Connor sicher schon dabei, geradezurücken, was ich verbockt habe. Aber du bist besser für sie als er. Also geh rüber und besorg es ihr, Ry. Bitte, tu es für mich.«

Ryles Miene verzieht sich fast schmerzhaft. Mit einem weiteren Schritt ist er vor mir, packt mich grob am Kragen und donnert mich so fest gegen die Wand, dass ich kurzzeitig Sternchen sehe. Fuck, das ist gut.

»Mach das noch mal, Ry!« Ich lache, seine Miene verdunkelt sich noch weiter.

»Gib mir einen Grund, warum ich noch irgendwas für dich tun sollte, Tris!« Er schüttelt mich und stößt mich ein weiteres Mal gegen die Wand. »Einen einzigen, verflucht! Ich erkenne dich gar nicht mehr wieder! Wo ist der Tris von früher, Mann? Der hätte die Gelegenheit ergriffen und sich den Blowjob seines Lebens verpassen lassen, ehe er es ihr so sehr besorgt hätte, dass sie alles vergisst, was ihr an Gedanken im Kopf herumspukt. Aber jetzt? Jetzt bist du der Mann, der es nur schlimmer macht. Jeden. Verfickten. Tag!«

Mein Magen zieht sich bei seinen wahren Worten zusammen.

Genau der bin ich.

Dennoch presse ich lediglich die Lippen aufeinander und verenge gleichzeitig die Augen. Ryle klingt anders als sonst. Anders als die vielen Male, die er mir den Kopf wieder geradegerückt hat.

Er klingt ernster. Verzweifelter.

Endgültiger.

»Warum, Mann? Warum, zum Teufel? Es wird mit jedem verdammten Tag schlimmer mit dir! Es war alles entspannt, es hätte ein echt schöner Abend werden können. Für dich, für Maeve, für mich, ja sogar für fucking O’Connor.«

»Jetzt tu nicht so«, knurre ich, ohne mich zu wehren. »Du weißt doch, warum.«

»Nein, das weiß ich nicht mehr«, sagt er und klingt nun richtiggehend verzweifelt. »Ich dachte, Maeve kann dir helfen. Ich dachte, du magst sie!«

Darauf sage ich nichts, lache ihn nur erneut aus, als er mich mit seinem Unterarm an die Wand presst und mit der freien Hand beginnt abzutasten. »Dein Ernst?«, frage ich gelangweilt und sehe ihn an. »Du willst lieber mich betatschen, obwohl du gerade Maeve vögeln könntest?«

»Halt einfach dein verficktes Maul«, knurrt Ryle und schiebt seine Hand in meine Hosentasche – in die ohne das Pillentütchen.

Glück gehabt.

Oder auch nicht. Ich bin mir nicht sicher, wie er reagiert, sollte er es finden.

Bei seinen tastenden Handbewegungen kommt er meinem Schwanz verflucht nahe und natürlich merkt er auch, wie hart er ist. Ich hebe herausfordernd eine Braue. »Findest du da, was du suchst, Ry?«

Meine Stimme ist eine Nuance tiefer, sein Blick verdunkelt sich ebenfalls, als er mich nun nicht mehr nur mit seinem Arm, sondern seinem ganzen Körper an der Wand festpinnt. Die Konturen hinter ihm verschwimmen, als er mir in die Augen sieht. Obwohl er ein paar Zentimeter kleiner ist als ich, macht seine ganze Körperhaltung diesen Unterschied wett.

Es war immer ich, der zu Ryle aufgesehen hat. Zu Ryle, der wusste, was zu tun ist. Zu Ryle, der immer die richtigen Worte gefunden hat, wenn es eigentlich keine gab. Zu Ryle, der uns immer wieder aus der Scheiße geholt oder die Reißleine im allerletzten Moment gezogen hat.

Diesmal habe ich den Eindruck, es ist längst zu spät. Der Aufprall wird erfolgen – und mit mir reiße ich alle in den Abgrund, die mich noch irgendwo in meinem toten Herzen erreichen.

»Ist es das?«, fragt er mit belegter Stimme. »Hängt uns das immer noch nach?«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Nein, natürlich nicht«, erwidert er spöttisch. Provozierend zieht er seine Hand aus meiner Hosentasche, nur um sie kurz darauf an den Bund meiner Jogginghose zu bringen. Dort hält er inne und mustert mich. Angestrengt fokussieren sich seine Augen auf meine, suchen nach etwas, das ich ihm geben will, aber das will ich nicht.

Nicht mehr.

Wir stürzen längst auf den Boden. Ohne Fallschirm. Ohne Rettungstuch.

Ohne irgendwas, das uns noch stoppen kann.

Dafür wandert meine Augenbraue langsam und genauso betont in die Höhe. »Das machst du nicht.« Provokation auf gesamter Linie.

»Nein?«, fragt er knurrend und schiebt in der nächsten Sekunde seine Hand in meine Hose. »Nein?«, wiederholt er wütend, als er meinen Schwanz umfasst. »Glaubst du das wirklich?« Ich beiße mir auf die Zähne, als mein dummer Schwanz auf die grobe Berührung von Ryle anspringt. »Nein?«, knurrt er abermals mit derart tiefer Stimme, dass sie mir kurzzeitig den Magen umdreht. »Das mache ich also nicht?« Unter der Hose wichst er meinen Schwanz, der mit jeder Sekunde härter wird. »Fühlt sich das nach nichts an? Merkst du überhaupt noch irgendwas, Tris?«

Fuck. Ryle weiß genau, was er da macht. Seine Faust reibt immer schneller über meine Latte, sein Daumen treffsicher über meine Eichel. Er knurrt, eine Mischung aus Wut und verdammter Erregung, als seine Hand immer leichter über meine Erektion gleitet, die mit jeder Sekunde feuchter wird.

Ich lasse den Kopf nach hinten fallen und mahle mit den Kiefern.

Mein bester Freund steht so dicht vor mir, dass ich seine Erektion an meinem Bein spüre, als er mir immer gröber einen runterholt, einen Arm noch immer an meinen Hals gepresst, auch wenn dieser lediglich zum Schein ist. Ich könnte mich mit einem Griff aus dieser Haltung lösen.

Aber das will ich nicht.

Sein wütend ausgestoßener Atem trifft auf meine Wange und er klingt leidend, als würde er gerade auf der Stelle verrecken.

Ich hasse es, dass ich derjenige bin, der ihn dazu bringt.

Ich hasse mich, als ich völlig unbeeindruckt sage: »Dir ist klar, dass ich hart war, weil ich mir vorgestellt habe, wie ich Maeves Hals ficke, oder, Ry?«

Seine Faust umschließt meinen Schwanz fester und er entlockt mir damit den ersten echten Ton.

»Wem willst du das einreden, Tris?« Ryles Hand drückt fester zu und ich knurre unterdrückt. Er wiederholt die Bewegung und ich greife unwillkürlich zur Seite, um mich am Fensterrahmen abzustützen. Er weiß, was ich brauche, und er wendet es knallhart gegen mich an. Immer härter bewegt er seine Hand über meinen Schwanz, viel zu grob, viel zu fest und doch genau richtig. Er berührt mich so, wie es keine Frau tun würde, und weiß, verdammt noch mal, dass er mir damit die verfickte Blockade im Kopf löst.

Knurrend halte ich still, lasse es über mich ergehen und will gleichzeitig nicht, dass er aufhört.

Aber genau das macht er.

»Muss ich dich dran erinnern, was passiert ist? Muss ich wirklich …?« Er bricht ab, dafür löst er seine Hand und taumelt ein paar Schritte zurück.

Er beobachtet genau, wie ich den Kopf hebe, unsere Blicke ein einziger Kampf, den niemand verlieren will. Mein Schwanz ist so verflucht hart – ich war so kurz davor –, dass ich nur winzige Momente davon entfernt bin, die Reste meiner Kontrolle zu verlieren.

»Du verdammter Drecksack«, knurre ich und weiß nicht, ob ich ihn oder eigentlich mich selbst meine. Vielleicht einfach uns beide.

»Reicht es dir nicht, dass du dich selbst zerstörst?«, schnauzt er mich aufgelöst an. »Nein, natürlich reicht dir das nicht! Weißt du, so ungern ich es auch sage, aber in der Hinsicht kommst du ganz nach deinem Vater. Wenn du untergehst, dann reißt du alle mit, ohne jeden Funken Reue, ohne dass …«

Er könnte mich nicht so hart schlagen, wie mich diese Worte treffen.

»Ry«, keuche ich, doch er redet aufgebracht weiter.

»Dein Schicksal ist verdammt scheiße, wer wüsste das nicht besser als ich! Ich habe alles hingenommen, alles mit dir durchgezogen, meinen verfluchten Job missachtet, damit du wieder atmen kannst, verdammte Scheiße! Ich mache alles für dich, weil ich dich …« Er bricht ab, verschluckt sich beinahe an seinen Worten, die ungehört in meinem Kopf herumschwirren. Mit sich überschlagender Stimme spricht er weiter. Nein, er schreit weiter. »Aber es reicht dir ja nicht! Nichts, verdammt, reicht dir! Du bist …«

»Ry«, wiederhole ich leise und lehne den Kopf an die Wand. Um mich herum dreht sich alles, auch, als ich ihn kurz darauf wieder an mir spüre.

»Fuck, du bist stoned, oder?« Seine Finger bohren sich in mein Kinn, zwingen mich, ihn anzusehen. »Hast du dir was eingeschmissen, Tris?«

Ich erwidere nichts, sehe ihn nur an. »Ich bin nicht wie mein Vater«, flüstere ich kehlig. »Ich bin ein mieser Scheißkerl, der weder dich noch irgendwen anderes verdient hat. Geh da raus und sei besser zu Maeve, als ich es zu ihr sein kann.«

Ryle starrt mich unergründlich an.

»Bitte, Ry«, schiebe ich nach, als er sich nicht regt. »Du hast mit jedem Scheißwort recht und das weißt du. Aber ich … ich kann es einfach nicht. Es wäre am besten, wenn ich einfach nicht mehr da …«

»Du bist ein so verfluchter Scheißkerl«, flüstert Ryle, dann plötzlich ist seine Hand wieder in meiner Hose. »Ich hasse es, was aus dir geworden ist«, feuert er mir entgegen, während seine Hand mich grob wichst. Mit einem unterdrückten Zittern falle ich zurück gegen die Wand, doch er folgt meiner Bewegung sofort. Er ist überall an mir. An jeder verdammten Berührung spüre ich, wie wütend er auf mich ist. Und vielleicht hasst er mich wirklich.

Und das tut mir dann doch weh. Etwas in meinem toten Herzen bricht, als ich seinem hoffnungslosen Blick begegne. Er ist mir so nah und gleichzeitig so verdammt weit weg wie noch nie zuvor.

Trocken schlucke ich gegen den Kloß in meinem Hals an, der mit jeder Sekunde größer wird.

»Ich hasse es, dass wir nicht mehr reden können. Und ich hasse es …« Seine Stimme nimmt einen verzweifelten Ton an, als er spürt, wie mein Schwanz in seiner Hand pulsiert. Er wird schneller, bewegt seine Faust immer fester, bis ich knurrend in ihr komme. Er hört trotzdem nicht auf, reibt ihn weiter, entlockt mir ein erledigtes Stöhnen und verteilt mein Sperma auf mir, während er seine Stirn an meine legt. »Dass du das ernst meinst.«

Ich meine es verflucht ernst. Natürlich erkennt er das.

»Du lässt mich ja nicht«, erwidere ich, als ich wieder halbwegs zu Atem gekommen bin.

»Natürlich lasse ich nicht zu, dass du dich selbst umbringst, Tris«, erwidert er aufgebracht. »Sag mir … sag mir, was ich tun kann, und ich mache es.«

»Nichts, Ry«, knurre ich und stoße ihn zurück. Er zieht seine Hand aus meiner Hose und wischt sie an meinem Oberschenkel ab. Ich sehe an mir herunter, wie er meine Wichse auf mir verteilt und mir dabei einen düsteren Blick zukommen lässt. Alles hier dran war falsch.

Alles hier dran ist falsch.

»Das hättest du nicht tun dürfen.«

Er atmet genervt ein, ohne auf meine Worte zu reagieren, dann streckt er mir die Hand entgegen. »Gib mir den Rest.«

»Nein.«

»Ich lasse nicht zu, dass du an einer Überdosis verreckst, weil du darauf«, er deutet auf meinen Schwanz, »nicht klarkommst!« Es ist genau wie früher. »Gib mir das MDMA. Ich dachte, ich hätte schon alles eingesackt.«

»Wirst wohl nachlässig«, erwidere ich zweideutig und greife in meine Tasche, um ihm das Tütchen auszuhändigen. Ich kann gerade nicht garantieren, dass ich mir nicht irgendwas zusammenmixe, das mich nicht mehr wach werden lässt.

»Leck mich«, knurrt er und lässt meine Restdrogen in seiner Hosentasche verschwinden.

»Danke, ich bevorzuge Frauen.«

Sein dunkler Blick bleibt ein paar Sekunden zu lang in meinen Augen hängen. »Ja. Ich weiß.« Damit tritt er zurück und wendet sich ab. In seinem Gesicht die pure Enttäuschung über mein Scheißverhalten ihm gegenüber.

Bei seiner getroffenen Miene zieht sich alles in mir zusammen und eine Kälte erfasst mich, die sich bis in meine Zehen erstreckt. Es tut weh, ihn so zu sehen. Ihn, meinen besten Freund, der alles für mich macht. Schon immer. Für immer. Bis ich mich selbst ins Grab bringe. Und selbst dann wird er da sein und es pflegen.

Mein Herz klopft, als ich mir ausmale, wie er um mich trauert, weil ich ein Scheißfreund bin, der sich einfach feige verpisst – und ihn alleinlässt.

»Ry«, stoße ich aus, als er schon fast an der Tür ist, und stolpere ihm hinterher. Die blauen Pillen sind die, die auch mir noch binnen kürzester Zeit Gefühle vorgaukeln. Die mich fühlen lassen, als wäre ich noch am Leben. Plötzlich fügen sich die Fragezeichen in meinem Kopf zu Ausrufezeichen. Plötzlich weiß ich ganz genau, was ich machen muss.

»Was ist? Ich will dich heute nicht mehr sehen, Tris. Echt nicht.«

»Ich … es tut mir leid, Ry.«

Er bleibt stehen und dreht sich nur langsam zu mir um. »Sagen das die Drogen?«

»Nein, das sage ich.«

Er mustert mich stumm und schiebt die Hände in die Hosentaschen. »Was genau?«

»Alles.«

»Das ist mir zu wenig.«

Wie kann ihm alles zu wenig sein?

Ich reibe mir gestresst über den Nacken. »Das … das von eben. Das mit Maeve. Ich weiß … ich weiß, dass du sie magst.«

»Du doch auch!«, fährt er mich leise an. »Wir könnten …«

Nein, können wir nicht.

»Nein«, knurre ich. »Nein, das geht nicht. Aber du, Ry. Du hast mich gefragt, was du machen kannst. Ich möchte, dass du eine Sache für mich tust.«

Er hebt sichtlich unschlüssig eine Augenbraue. »Die da wäre?«

»Du weißt so wie ich, dass ich nicht der Richtige für sie bin. Aber ich will, dass sie da rauskommt. Kümmere dich um sie, sorg dafür …« Er sieht mich nicht gerade begeistert an, als ich weiterspreche. »Sorg dafür, dass sie nicht mehr das in mir sieht, was sie sehen will. Ich habe sie schon so oft enttäuscht; das muss nicht mehr passieren, wenn sie keine falschen Erwartungen an mich stellt.«

»Dabei bleibst du auf der Strecke.«

Ich schüttle den Kopf. »Ich will sie nicht in meinem Leben haben, Ryle. Ich will niemanden, außer …« Ich verstumme. Das hier führt zu nichts, was wir nicht schon hatten.

Seine Augen schließen sich kurz, als er tief einatmet. »Versprich mir, dass du das nicht machst, Tris.«

»Ich werde mich nicht umbringen«, lüge ich meinen besten Freund an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich will, dass Maeve irgendwann gehen kann, ohne mich zu hassen. Ohne dich zu hassen, ohne …«

»Wie soll das gehen? Spätestens wenn wir nach Madrid gehen, wird sie mich hassen, wenn ich vorher das tun soll, was du von mir verlangst!«

»Wir gehen nicht zurück nach Madrid.«

Ryle stößt so genervt und … überfordert die Luft aus, wie ich es noch nie bei ihm erlebt habe. »Doch.«

»Es ist mein sterbender Vater!«, knurre ich. »Nicht deiner. Und ich gehe erst zurück, wenn er tot ist.«

Gerade als er den Mund zu einer Erwiderung öffnet, weiche ich zurück. »Das ist eine verdammte Anweisung, die nicht an meinen Freund, sondern meinen verfickten Bodyguard geht, der zu machen hat, was ich will, Mr Jenkins.«

Ryle starrt mich mehrere Sekunden an, ehe er zurückweicht. »Du bist ein sturer Vollidiot.« Er bewegt sich zur Tür. »Wage es nicht, irgendwas zu nehmen! Ich gehe jetzt da raus, werde dieses Mädchen ficken und ihr gemeinsam mit O’Connor den verdammten Himmel zu Füßen legen. Und wenn du nachher nicht in diesem Zustand bist, bringe ich dich um.«

Als ob.

Damit dreht er den Schlüssel im Schloss herum und verschwindet im Wohnbereich. So entgeht ihm mein müdes Lächeln, als ich den Joint aus meiner Hosentasche ziehe, der nicht Ryles vorzeitig abgebrochener Leibesvisitation zum Opfer gefallen ist. Dann öffne ich das Fenster, ziehe mich auf den Fenstersims und schiebe den Joint zwischen die Lippen. Das Zirpen der Grillen beruhigt meine Nerven, dennoch zittern meine Hände, als ich mir Feuer gebe. Den Blick in die Nacht gerichtet, lehne ich den Kopf an den Fensterrahmen.

Es wird mit jedem Tag nur immer schlimmer und ich komme meiner persönlichen Hinrichtung immer näher.

Keine Ahnung, wie lange ich es noch aushalte, ohne immer mehr Menschen zu enttäuschen.


KAPITEL 19
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RYLE


Tristáns Sperma klebt noch zwischen meinen Fingern, als ich die Tür zu seinem Zimmer hinter mir so laut zuwerfe, dass das verfickte Bild an der Wand daneben mit einem lauten Krachen auf den Boden fällt. Die Glasscheibe zerspringt in winzig kleine Scherben und verteilt sich in alle Himmelsrichtungen.

»Fuck«, fluche ich und bleibe abrupt stehen. Nur mühsam widerstehe ich dem Drang, dagegenzutreten. Das wäre dämlich.

Ein winzig kleiner Teil in mir überlegt tatsächlich, die Glassplitter sofort aufzusammeln und so dafür zu sorgen, dass Tristán nicht hineintritt. Aber der andere Teil in mir gewinnt. Der, der gerade unglaublich sauer auf ihn ist. Auf meinen besten Freund, dessen Schwanz ich vor wenigen Minuten in der Hand hatte, weil ich mir nicht mehr anders zu helfen wusste.

Soll er doch high in die Scherben stolpern, sich seine Venen aufschneiden und daran verbluten. Mir scheißegal.

Mit einem schweren Gefühl im Magen setze ich meinen Weg in die Küche fort. Immer noch viel zu ruppig reiße ich den Hochschrank auf, um mir ein Glas herauszunehmen, verwerfe die Idee aber sofort, als mein Blick auf die halb gefüllte Whiskyflasche fällt.

In einer Kurzschlussreaktion feuere ich das Glas gegen die Wand, an der eben noch das Bild hing, nehme einen Schluck aus der Flasche – vielleicht ein paar mehr –, ehe ich mir unter dem Wasserhahn Tristáns Spuren von den Händen wasche.

Dabei quälen die verfickten Gedanken meinen Kopf, mischen sich mit Bildern von früher. Von einer anderen Version von Tristán. Einer, die ich damals sehr mochte.

Vielleicht zu sehr.

Kurzzeitig war mein Schwanz hart, als ich die Erektion meines besten Freundes gewichst habe, aber das hat sich schlagartig gelegt, als mir klar geworden ist, wie verdammt durch er ist. Wie tief unten er ist und dass ich ihm nicht mehr helfen kann. Es ist nicht allein das reine Versagen, das ich mir selbst eingestehe, sondern so viel mehr. Ich kann ihn nicht retten.

Dabei will ich doch nichts anderes, als dass er wieder zu sich selbst zurückfindet. Aber vielleicht muss ich einsehen, dass es längst zu spät ist.

Er will nicht, dass ich ihm helfe.

Während ich mir die Hände nachlässig am Küchenhandtuch abtrockne, schweift mein Blick flüchtig über den Wohnbereich. Ich habe nicht damit gerechnet, Maeve oder Nate noch hier anzutreffen, nachdem Tristán Maeve wieder einmal vor den Kopf gestoßen hat. Sicher hat Nate sie mit zu Declan genommen und ganz bestimmt vögelt er – oder sie – Maeve gerade auf alle erdenklichen Arten.

Genau das braucht sie. Spaß. Erfahrungen. Noch mehr Spaß.

Aber sie braucht keinen Prinzen, der sie mit in seinen Abgrund zieht, nur weil er mehr Gefallen an ihr findet, als er sich selbst eingesteht. Er kann mir nichts vormachen – er steht auf sie. Und von allen Optionen, die er hat, hat er die denkbar schlechteste gewählt.

Er macht sich selbst kaputt und sie erst recht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis beide fallen und in der Tiefe zerschellen.

Aber fuck … ich muss sie im Blick behalten. Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass sie mit Nate verschwindet. Ich bin ein verflucht schlechter Personenschützer.

Mit der Flasche in der Hand bewege ich mich durch den Wohnbereich, trinke einen weiteren Schluck, dann trete ich die verfickten Pizzakartons von dem niedrigen Couchtisch.

Mein Entschluss steht fest. Scheißegal, was Tristán dazu sagt. Das hier muss ein Ende haben. Wir fliegen nach Madrid. Und das eher gestern als heute. Und wir werden nicht zurückkommen. Héctor ist ohnehin fast tot.

Ich lache frustriert auf, dann schmeiße ich auch den Rest der Flasche gegen die Wand. Sie zerschellt genauso wie das Glas und verteilt ihre Glassplitter auf dem Fußboden. Der Whiskygeruch verteilt sich in einer beißenden Alkoholwolke und wabert durch die Luft.

Schwer atmend besehe ich das Chaos, das ich angerichtet habe, und stoße einen weiteren Fluch aus, ehe ich mir durch die Haare fahre. Ich muss den Scheiß aufräumen. Ich muss …

Meine Gedanken werden vom Öffnen einer weiteren Tür unterbrochen. »Was wird das, Ryle?«, fragt O’Connor, als er irritiert zu mir sieht. Hinter ihm lugt Maeve hervor, die genauso verunsichert in meine Richtung starrt. »Kann man dir irgendwie helfen?«

Fuck.

Sie sind noch hier und sie sehen ziemlich angezogen aus. Erleichtert fahre ich mir durch die Haare.

Dass O’Connor wie üblich große Töne spuckt, beruhigt mich mehr, als dass ich deswegen aufgebracht wäre. Was läuft hier falsch?

Mit großen Schritten halte ich auf die beiden zu. »Nixe«, hebe ich an, doch sie weicht vor mir zurück. Sie hat keine Angst vor mir, dennoch sehe ich die unterschiedlichsten Emotionen durch ihre Mimik tanzen. Vor allem Unsicherheit.

Natürlich ist sie gekränkt, weil Tristán sie abgewiesen hat. Weil er auf einen verdammten Blowjob verzichtet hat, um sie ein weiteres Mal zu verletzen, obwohl sie gerade erst aus sich herausgekommen ist.

Über ihren Kopf hinweg fange ich Nates Blick auf. Er nickt mir zu, eine Geste, die in diesem Kontext nicht viel mehr bedeuten kann, als dass es okay ist.

Dass Maeve okay ist.

Dass er sich um sie gekümmert hat. Sie vor einem weiteren Aufprall bewahrt hat. Wie auch immer er das angestellt hat.

»Ist mit Tristán alles in Ordnung?«, fragt Maeve vorsichtig und legt sanft ihre Hände an meine Brust. »Wir haben dich schreien gehört.«

Nathans Blick lässt keinen Rückschluss darauf zu, was sie beide noch gehört haben könnten, wobei die beiden Zimmer weit voneinander entfernt liegen. Ich gehe nicht davon aus, dass sie Wind davon bekommen haben, was ich anschließend getan habe, nachdem ich Tristán in meiner Verzweiflung angebrüllt habe.

»Scheiße, nein, Tristán regt mich so auf«, flüstere ich so wütend, wie ich noch immer bin. »Ich … ich weiß nicht mehr weiter. Er hätte das nicht tun dürfen, Nixe. Es liegt nicht an dir, sondern lediglich an ihm. Er will dich verletzen, weil er dich viel zu sehr mag.« Das ist die bittere Wahrheit, die sie längst ahnt. Denn Maeve nickt vorsichtig und dann ist sie es, die den knappen Abstand zwischen uns überwindet. Sie legt ihre Unterarme über meine Schultern und sucht meinen Blick. Das Blau ihrer Augen leuchtet, lediglich ein trüber Schleier liegt über ihnen, den ich der Müdigkeit zuordne. Koksen macht verdammt träge.

»Können wir einfach da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben? Ohne Tristán?«

Ich schlucke hart und nicke rasch. O’Connor hat anscheinend dafür gesorgt, dass sie das wirklich gut wegsteckt und sich nicht von Tristáns Arschlochverhalten einschüchtern lässt. Ich habe fest mit einem weiteren Rückschlag ihrerseits gerechnet.

»Alles, was du willst, Nixe. Mit mir, mit Nate …« Ich zögere, ehe ich die Bombe platzen lasse. »Und mit Declan.« Ich will ihr nicht länger etwas vormachen. Ihre Mimik verrutscht leicht, als sie versteht, dass ich über ihre kleinen Professor-Fantasien Bescheid weiß. »Lass dich von Tristán nicht verarschen … dafür kannst du mit uns deinen Spaß haben. Ganz ungezwungen.« Mehr kann zumindest ich ihr nicht geben und sobald wir in Spanien sind, wird sie das auch verstehen. Aber sie hierzulassen, ist eben auch keine Option. Vielleicht sollte ich schon jetzt meine Finger von ihr lassen, aber dafür bin ich zu egoistisch. Ich will und werde sie nicht Declan und Nate überlassen, wenn es doch ohnehin nur etwas Spaß ist, was die Nixe sucht – und braucht.

Sie schüttelt langsam den Kopf, während ihr Blick auf meine Lippen rutscht. »Tristán kann mich mal.« Ihr Ton klingt nicht so vehement, wie ihre Worte vermuten lassen. »Ich will nicht darüber reden. Aber ich will, dass du mich jetzt küsst.«

Nate schräg neben ihr grinst bei ihren forschen Worten. Dann hebt er die Hand und formt mit den Fingern das Okay-Zeichen. Ich muss mich zusammenreißen, bei dieser Geste nicht die Augen zu verdrehen. Sicher bekommt er von mir nicht die Bestätigung, die er sich offensichtlich erhofft. Ja, er mag ihr gut zugeredet haben, aber das hätte ich auch hinbekommen.

Und ich werde noch etwas ganz anderes hinbekommen. Die kleine Nixe soll endlich aus ihrem starren Gefängnis ausbrechen. Dafür bin ich bereit, sehr weit zu gehen, auch wenn das im Umkehrschluss bedeutet, dass Tristán das alles gar nicht witzig finden wird. Aber vielleicht ist genau das der Weckruf, der ihn noch retten kann.

Mit einem Ruck reiße ich Maeve an mich heran und stöhne auf, als unsere Lippen hart aufeinandertreffen. Ihr leises Winseln kühlt meine brodelnde Wut aber sogleich ein paar Grad herunter.

Scheiße, ich will ihr nicht wehtun.

Mit einem Seitenblick auf O’Connor hebe ich sie einer Eingebung nachkommend auf meine Arme. »Hast du Tristán heute im Blick?«

Nate schnauft echauffiert. »Ich dachte, das hier wird ein Ding zwischen uns dreien?«

Genervt beiße ich auf mein Piercing und schüttle den Kopf. Nate tritt zurück und macht uns somit den Weg frei. »Na schön. Ich hatte meine Nacht mit ihr. Viel Spaß, aber lass sie ganz, in Ordnung?«

Maeve kichert bei seinen Worten und schlingt ihre Arme um meinen Nacken. Offensichtlich stört sie mein Plan, sie exklusiv für mich zu haben, nicht wirklich.

»Danke«, nuschle ich nur in Nates Richtung, dann finden meine Lippen wie magisch angezogen den Weg zu ihren, während ich schon loslaufe. Ich muss hier dringend raus, raus aus dem Haus, in dem auch Tristán sich aufhält und alles mithören kann, wenn er es drauf anlegt. Heute will ich meine Ruhe vor ihm.

Und da Nate offenbar doch ganz cool ist und mitdenkt, erkennt er mein kleines logistisches Problem, das mich an der Tür innehalten lässt. »Hier, ihr könnt in mein Zimmer. Passt nur auf, dass euch keiner sieht.« Damit schiebt Nate mir einen Schlüssel in die Hosentasche und lehnt sich vor, um Maeve auf die Wange zu küssen, als ich sie herunterlasse.

»Das muss ehrlich nicht …«

»Doch«, unterbricht er mich. »Passt schon.«

Maeves Grinsen wird breiter, dann umfasse ich ihre Hand und wir verlassen mit einem letzten Blick auf Nate Tristáns Villa, um im Schutz der Dunkelheit in das Gebäude zu gelangen, in dem die anderen Leibwächter ihre Zimmer haben. Auch Nate – obwohl er meistens in Tristáns Villa pennt. Dort hat er schließlich auch ein Zimmer, das Haus ist groß genug.

Kaum angekommen haben weder Maeve noch ich einen Blick für Nates Privatsphäre übrig. Maeve ist offenbar genauso angefixt wie ich. Kaum dass die Tür zu dem kleinen Apartment hinter uns ins Schloss gefallen ist, fallen wir wieder übereinander her.

Ich fluche, als etwas von einer Kommode fällt, weil wir dagegentaumeln, Maeves Kichern geht in einen leidenden Ton über, als sie mit dem Rücken gegen das Holz stößt und noch etwas lautstark zu Bruch geht. »Scheiße, wir …«

Ich verschließe ihren Mund mit meinem. »Ersetzen wir ihm. Nicht nachdenken.« Das will ich nämlich auch nicht tun.

Ich will jetzt etwas ganz anderes.

Und sie will das Gleiche. Vergessen, verdrängen, ficken. Wie auch immer, es läuft auf dasselbe heraus.

Fiebrig gleiten meine Hände über ihre freigelegten Hautstellen, rutschen unter das kurze Top und Maeve hebt automatisch die Arme, damit ich es ihr über den Kopf ziehen kann.

»Die Hose«, weise ich sie schwer atmend an, während ich an meinen Nacken greife, um mein Shirt auszuziehen. Sie kommt meiner Aufforderung nach, bis sie nur noch in einem transparenten Höschen und einem Hauch von nichts über den Brüsten vor mir steht. Der einfallende Mondschein taucht ihre Silhouette in eine fast engelsgleiche, glänzende Erscheinung. »Du bist so schön«, raune ich andächtig und packe sie fest an der Taille, um sie in Richtung des Sofas zu schieben, das ich hinter ihr im kleinen Wohnbereich ausmache.

Als sie mit den Kniekehlen anstößt und mit einem leisen Kichern nach hinten fällt, fange ich sie auf und lasse sie langsam in meinem Arm auf das zu kleine Polster sinken. Dabei sehen wir uns in die Augen und ich halte einen Moment inne. In ihren ist trotz der Dunkelheit so viel zu erkennen, so viel … das ich nicht deuten kann.

Aber immerhin nichts, was verdeutlichen würde, dass sie das hier nicht will. Im Gegenteil. Sie ist es, die ihre Hände mit einem leisen Seufzen über meinen nackten Oberkörper wandern lässt. Sie berührt jeden Muskel, kitzelt mich, neckt mich, doch ihre Augen zucken andächtig über mich, sodass ich mich zusammenreiße und sie machen lasse.

Doch als ihre Fingerspitzen an meinem Unterbauch ankommen, kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Mein Schwanz regt sich bei dieser sanften Berührung, verlangt heiß pochend danach, aus der Hose befreit zu werden. »Küsst du mich noch einmal?«, haucht sie und bringt ihre Hände nur langsam an meinen Gürtel, wo sie tatenlos verharren.

»Unbedingt«, murmle ich und senke meinen Oberkörper, damit unsere Lippen sich erreichen. Wie immer fährt sie zuerst fast zögerlich mit ihrer Zunge über mein Piercing, erkundet es, doch diesmal senke ich mein Becken und dränge meine Erektion zwischen ihre Beine, die so schmerzhaft hart ist, dass ich schon dabei ein leises Stöhnen nicht vermeiden kann. Da ihre Hände keine Anstalten machen weiterzugehen, obwohl der Kuss mit jeder Sekunde tiefer und intensiver wird, schiebe ich sie kurzerhand beiseite und registriere, wie sie zusammenzuckt, als ich die Gürtelschnalle klappernd öffne.

»Alles okay«, flüstert sie auf meine unausgesprochene Frage, als ich in der Bewegung innehalte und sie aufmerksam ansehe.

»Okay … ich will nur die Hose loswerden, in Ordnung?«

Wieder nickt sie und zieht dabei ihre Unterlippe zwischen die Zähne. Ich richte mich auf, dann zerre ich die Hose nur so weit herunter, dass sie den wichtigsten Akteur in diesem Stück freigibt, dann lehne ich mich wieder über sie. In ihren Augen blitzt es dankbar, auch wenn ich diese Dankbarkeit nicht ganz zuordnen kann. Weil der Gürtel nicht mehr da ist? Weil sie nun meinen Schwanz in den Boxershorts reiben kann, wie sie es gerade beginnt?

Scheißegal.

Trotz des Stoffes zwischen uns wächst meine Erektion mit jeder Bewegung ihrerseits schmerzhaft hart an.

Mit ihrem Daumen fährt sie über meine Spitze, ändert den Druck ihrer Hand verdammt perfekt und ich frage mich, ob sie wirklich so wenig Erfahrung hat, wie sie es uns weismachen will.

Oder hat die eine Nacht mit Nate gereicht, um ihr all diese perfekten … Tricks zu zeigen? Sie weiß genau, wie sie einen Mann um den Verstand bringt, und ich weiß nicht, ob mich der Gedanke stört.

Meine Hand macht sich selbstständig, landet in ihrem Nacken. Mit einer Spur von Verunsicherung im Blick lässt sie sich von mir nach oben ziehen, während ich gleichzeitig nach hinten weiche, um ihr Platz zu machen.

In meinem Kopf spult sich ein ganz eigener Film mit ihr in der Hauptrolle ab und wenn ich sie schon für mich habe, spricht nichts dagegen, ihn wahr werden zu lassen.
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»Ich will dich auf den Knien für mich«, murmle ich vor ihren Lippen und streiche dabei mit meinem Daumen über ihre Halsseite. Wie ich erwartet habe, schmiegt sie sich in diese Berührung und … nickt. Sie nickt und leckt sich über die Unterlippe, dann gibt sie meiner leicht drängenden Bewegung nach und rutscht vom Sofa, um sich zwischen meinen Beinen aufzurichten, die ich gleichzeitig vor dem Sofa aufstelle. Dabei landet meine Hose auf dem Boden und sammelt sich dort zu einem kleinen Haufen. Wir haben beide nicht die Motivation, sie ganz loszuwerden.

Unsicher liegen ihre Hände auf ihren Oberschenkeln und sie sieht so devot zu mir auf, dass die Erregung wie ein Gewitter durch meinen Körper grollt.

Sie wartet auf meine Anweisung und alles daran ist so verflucht heiß, dass ich sie zunächst nur ein paar Sekunden anstarre und ihren Anblick in mich aufnehme.

»Du darfst deine Hände benutzen, Nixe.« Ich verharre mit den Fingern an ihrem Hinterkopf, warte auf irgendein Zeichen des Unwillens von ihr, das nicht kommt. Stattdessen leckt sie sich erneut erwartungsvoll über die Lippen, dann schiebt sie ihre Hand langsam über meinen Oberschenkel. Sie hakt ihre Finger in den Gummibund meiner schwarzen Boxershorts und ich helfe ihr, indem ich mich kurz aufrichte, damit sie den engen Stoff herabziehen kann.

Ihre Lider flattern hektisch, als sie ihre Augen auf meinen harten Schwanz richtet, der ihr sofort entgegenspringt und auf meinem Bauch zuckend liegen bleibt.

»Fass ihn an«, raune ich und beiße auf mein Piercing, um mich daran zu hindern, sie genau dazu zu zwingen. Es wäre kein echtes Zwingen. Sie will es ohnehin, das sehe ich in jeder Faser ihres Körpers. Ihre Haut an den geröteten Wangen glänzt, genauso wie ein fiebriger Schein über dem Blauton ihrer Augen liegt, als sie, auf der Suche nach Halt und Bestätigung, zu mir aufsieht.

Beides kann sie haben.

Ohne den Blick von meinem zu nehmen, greift sie schüchtern nach meinem Schwanz und beugt sich langsam vor, um zunächst mit ihrer Zunge über meinen Schaft zu fahren. Hitze schießt in mein Becken und weiter in meine Eier, als sie sich von der Wurzel bis zur Eichel vorarbeitet und ihre flatterhaften Zungenschläge meine Erregung ankurbeln. Ohne jede Berührungsangst oder Zurückhaltung leckt sie mir die Lusttropfen von der Spitze, behält mich und meine Reaktion dabei genau im Auge.

Meine Hand rutscht in ihr Haar, doch ich überlasse ihr weiterhin die Führung. Eigentlich stehe ich darauf, beim Blowjob den Ton anzugeben, aber nach allem, was war, genieße ich gerade dieses sanfte, vorsichtige Herantasten von ihr. Es ist ruhig im Raum, nur mein leiser Atem ist zu hören, der sich mit den noch leiser kommenden, nassen Geräuschen ihrer Zunge und ihres Speichels mischt. Obwohl es ruhig und langsam ist, ja verdammt intim, ist es nicht schlecht.

Es fühlt sich an, als hätten wir alle Zeit der Welt. Nur sie und ich.

Als sie ihre Lippen fest um meine Spitze schließt und leichten Druck mit ihnen ausübt, stiehlt sich ein leises Knurren aus meiner Kehle, das ich nicht zurückhalten kann. Ihre Augen leuchten auf und sie nimmt meine Reaktion als Zeichen, um sich weiter vorzutasten. Sie achtet auf jede kleine Bewegung von mir, verstärkt den Druck oder setzt ihre Zunge ein, wenn sie merkt, dass ich auf eine Berührung besonders anspringe – und sei es, wenn nur mein Finger zuckt, der sie an ihrem Hinterkopf berührt.

Hart schluckend betrachte ich ihre hübschen Gesichtszüge, als sie meinen Schwanz weiter mit ihrem Mund bearbeitet. Obwohl der Blowjob nicht dem entspricht, was ich sonst bevorzuge, spüre ich dieses Kribbeln in meinem Unterleib, diese Gier nach mehr, ohne wirklich mehr zu fordern, weil ich es genieße, wie anders es mit ihr ist.

In ihren Bewegungen herrscht keine Eile, sie lässt sich Zeit, mich zu erkunden, und als sie ein leises Stöhnen ausstößt, das von meinem Schwanz zwischen ihren Lippen gedämpft wird, und unsere Blicke sich ineinander verfangen, weiß ich, dass ihr das hier genauso sehr gefällt wie mir.

Fuck.

Normalerweise bringen die Frauen es schnell hinter sich, blasen so hart und fest und tief, damit sie erlöst sind. Aber nicht Maeve.

Langsam und Stück für Stück nimmt sie mehr von meinem Schaft in sich auf, drängt ihre Zunge von unten dagegen und hört nicht auf, als meine Spitze gegen ihren Rachen stößt. Ihr leises Würgen mischt sich mit meinem erregten Knurren und nun muss ich mich doch daran hindern, ihren Kopf einfach nach unten in meinen Schoß zu pressen, wie ich es unweigerlich mit jeder x-beliebigen anderen Frau getan hätte.

Aber nicht mit ihr.

Ich erwische mich bei dem Gedanken, als sie lustvoll die Augen verdreht, dass ich will, dass sie genauso viel Spaß an dem Blowjob hat wie ich.

Und dann will ich herausfinden, was ihr gefällt.

Ich will jeden Zentimeter von ihr erkunden, will wissen, welche Berührungen sie dieses leise Seufzen ausstoßen lassen, welche sie zum Schreien bringen, welche sie vor Geilheit erzittern lassen, bis ihr Blick so verklärt wird, dass …

Das nervende Vibrieren in meiner Hosentasche bringt uns beide aus dem Konzept.

Sie hält inne, sieht nach unten auf meine Anzughose, dann wieder zu mir.

Kurz bin ich geneigt, den Anruf einfach zu ignorieren, aber der pflichtbewusste Part in mir rebelliert schon nach wenigen Sekunden gegen diese Idee.

Genervt stoße ich die unwillkürlich angehaltene Luft zwischen den Zähnen aus, dann lehne ich mich vor, doch Maeve schüttelt den Kopf, um mich aufzuhalten. »Soll ich es dir geben?«

Sie löst ihre rechte Hand nicht von meinem Schaft, wartet, bis ich ein Nicken angedeutet habe. Dann tastet sie mit der freien Hand nach dem Handy in meiner Hosentasche und sieht mir dabei fest in die Augen.

Verdammt, diese Frau.

Als sie es mir wenige Sekunden später nach oben reicht, leuchtet Tristáns Name wie ein Warnschild darauf. In meinem Magen boxen sich zwei Gefühle um die Vorherrschaft. Die Loyalität gewinnt, auch wenn ich beim Annehmen des Anrufs einen genervten Blick auf Maeve richte und entschuldigend die Lippen verziehe.

»Ist was passiert?«, knurre ich und greife an meinen Schwanz, um ihn in die Hose zu schieben, doch Maeve beendet mein Vorhaben, indem sie ihre Hände um meine legt und ein sanftes Kopfschütteln andeutet. Ein fragendes und zugleich mehr als schmutziges Grinsen liegt auf ihren Lippen, als sie sich zwischen meinen Beinen aufrichtet.

Als ich verstehe, was sie damit andeutet, sackt das Blut zurück nach unten und mein Schwanz zuckt begierig. Ich bin so von ihr und ihren dreckigen Gedanken abgelenkt, dass ich Tristáns leise Worte nur zur Hälfte verstehe. Er schnauzt irgendwas, klingt schnell und gehetzt, aber nicht so, als ob er gerade um sein Leben fürchtete. Oder sich entschuldigte.

Mehr brauche ich nicht zu wissen, um ihre Einladung anzunehmen. Ein flüchtiges Nicken zu ihr, dann nehme ich meine Hand weg. Ich beobachte sie dabei, wie sie sich die Lippen mit ihrer Zunge befeuchtet, dann lehnt sie sich vor und umschließt meinen Schwanz mit ihnen.

Ich meine noch, ein freches Grinsen zu sehen, als sie zum Handy in meiner Hand blickt, dann saugt und leckt sie so perfekt an mir, dass mir ein heißes Kribbeln über die Wirbelsäule kriecht. Verbissen unterdrücke ich das Stöhnen, was Tristán in seinem leisen Redeschwall innehalten lässt. »Ry? Alles in Ordnung bei dir?«, fragt er und ich kann seinen Ton nicht einordnen.

Will ich aber auch nicht. Stattdessen fahre ich sanft mit meinen Fingern durch Maeves Haar und schiebe ihr mein Becken nur leicht entgegen. »Alles bestens«, bringe ich rau hervor. »Und bei dir? Hast dich beruhigt?« Vor Maeve will ich ihn nicht auf seinen Zustand ansprechen. Wie dreckig es ihm geht, geht sie nichts an.

Er schweigt, Maeve hört aber nicht auf. Sie umkreist mit ihrer Zunge langsam meine Spitze, leckt genüsslich über die Lusttropfen und hat dabei ihren Blick aufmerksam auf mich gerichtet. Fuck. Sie legt es drauf an, mich zu Geräuschen zu animieren. Dieses Biest.

Mit einem Blick nach unten ziehe ich sie ein wenig fester auf mich, mein Schwanz prallt gegen ihren Rachen und sie würgt laut.

Oh fuck. Ein weiterer Schwall Erregung prickelt über meinen Rücken, während ich laut ins Mikrofon meines Handys ausatme.

»Wo bist du?«, knurrt Tristán und etwas raschelt leise. Vermutlich steht er auf und sucht mich. Da kann er lange suchen.

»Nicht i-in deiner Villa«, presse ich angestrengt hervor. »Spar dir … fuck, spar dir die Mühe … mich zu s-suchen.«

Wieder ist es einige Sekunden zu still, nur die nassen Geräusche aus Maeves Kehle sind zu hören, genauso wie mein angestrengt zurückgehaltener Atem. Ich weiß nicht, wie viel Tristán davon wirklich hören kann.

»Was soll das? Wo bist du? Dein Job ist es, hier zu sein.«

Ich lache leise auf, was dezent gequält klingt. Maeve lutscht aber auch zu gut.

Und sie legt es genau darauf an – dass ich die Kontrolle verliere.

Mit meinem Blick kündige ich ihr an, was sie dafür gleich noch zu erwarten hat, dann umfasse ich das Handy fester, so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Ich bilde mir ein, Maeves Schmunzeln in ihren Augen zu sehen, doch dann wird meine Aufmerksamkeit wieder von Tristán gefordert.

»Was. Tust. Du. Da?«, knurrt er und da schwingt etwas in seiner Stimme mit, das ich kenne.

»Nichts«, murmle ich mit schwerer Zunge.

Er knurrt erneut leise in mein Ohr. »Scheiße, Ryle, verarsch mich nicht. Ich weiß verflucht genau, wie du klingst, wenn du gerade …« Er zögert.

»Wenn ich was, Tris?« Meine Hand führt Maeves Kopf nun fester und schneller und sie macht dieses Tempo, ohne zu zögern, mit. Ihr Speichel benetzt meinen Schaft, tropft mir auf den Unterbauch und dazu Tristáns wütende Stimme in meinem Ohr, die mich fast zum Kommen bringt.

»Bist du gerade bei Maeve?«, weicht er der Antwort aus, der Angsthase.

»Vielleicht ja auch bei Nate«, verarsche ich ihn, was ihm ein weiteres Knurren entlockt.

»Natürlich. Sag mir nicht, dass du sie vögelst, wenn du gerade mit mir sprichst, du Sack.«

Ich verkneife mir ein Grinsen. Warum kümmert ihn das überhaupt, wenn ihm doch gar nichts an ihr liegt?

Diesmal halte ich das Stöhnen nicht zurück, als Maeves Kopf ein weiteres Mal über meinem Schoß auftaucht, mich freigibt und sie nach Luft schnappt, ehe sie meinen Schwanz weiter auf diese verflucht perfekte Weise bearbeitet. Als Belohnung streichle ich ihr Haar und habe das Gefühl, ihr Körper schmiegt sich auf diese Geste hin enger an mein Bein. Sie liebt es, auf diese Weise benutzt zu werden, wenn man ihr dabei entsprechende Nähe gewährt. Interessant. Das merke ich mir.

Wie könnte ich das hier auch je vergessen. Ich bekomme gerade den verdammt besten Blowjob meines Lebens – mit in diese Tatsache spielt tatsächlich Tristáns Anruf hinein, in dem seine verschissene Eifersucht durchklingt.

Dabei hat er sich alles selbst zuzuschreiben.

»Hör auf mit dem Scheiß«, fordert Tristán, aber ich denke nicht daran. Soll er zuhören, wie Maeve bläst, soll er hören, dass ich ihn nicht brauche und mich nicht von ihm provozieren lasse.

»Warum sollte ich?« So wie er mir ins Ohr keucht, weiß ich, hört er die unausgesprochenen Worte trotzdem. Wenn du mir das Gleiche doch nicht geben willst.

»Ich lege jetzt auf«, kündigt er an, ohne es zu tun.

»Mach doch«, murmle ich heiser und begleite Maeves Kopfbewegung weiter mit der Hand. »Sie bläst so verdammt gut, Tris.« Lauter sage ich: »Hast du gehört, Nixe? Du bist der Wahnsinn.«

Es bleibt still, nur ein leiser Atem ist in der Leitung zu hören, als ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Mädchen zwischen meinen Knien richte. »Kannst du noch, Nixe?«

Als Antwort verschlingt sie meinen Schwanz förmlich und ich halte mich nun nicht mehr zurück. Ich werfe das Handy beiseite, ohne den Anruf zu beenden. Dafür bin ich so angefixt, so wütend, so fucking erregt, dass ich Maeves Kopf in meinen Schoß drücke und dort halte. Sie würgt und wimmert, ihr Speichel benetzt meinen Bauch und ich lege den Kopf zurück, um dieses Gefühl der Macht zu genießen. Ihre Finger liegen auf meinen Oberschenkeln, doch jetzt krallt sie ihre Nägel in meine Haut. Noch nicht fest genug, um sie zu befreien. Aus dem Telefon klingt ein dumpfes Geräusch, doch ich widme mich nur Maeve. In diesem Moment schlägt sie die Augen auf und in meinem Magen verkrampft sich etwas, als ich ihre Tränen in den Augenwinkeln glitzern sehe. Fuck.

Ich habe mich hinreißen lassen. Doch als ich sie loslasse, springt sie nicht von mir weg. Sie hebt nur langsam den Kopf, lässt meinen nassen Schwanz zwischen ihren Lippen herausrutschen und schnappt nach Luft. Dabei erwidert sie meinen Blick, ehe er auf das Handy zuckt. Langsam hebt sie ihren Arm und wischt sich mit dem Handrücken den Speichel von den Lippen, gleichzeitig zwinkert sie mir zu.

Mit einem Grollen schiebe ich das Handy achtlos vom Sofa, dann lehne ich mich vor, umfasse ihre Hüfte und ziehe sie auf die Liegefläche des immer noch zu kleinen Sofas. Aber so viel Platz brauchen wir nicht für das, was ich mit ihr vorhabe.

»Scheiße, ich muss dich ficken, Nixe«, knurre ich atemlos, als ich sie unter meinem Körper vergrabe und meinen Schwanz zwischen ihre Schenkel schiebe.

Sie keucht erwartungsvoll, spreizt die Beine und schon rutsche ich förmlich in sie, weil sie derart nass ist, dass es kein Hindernis mehr gibt. So nett es auch ist, dass sie für mich ausläuft, weil sie meinen Schwanz bläst … man spürt kaum was. Aber das werde ich ihr sicher nicht zum Vorwurf machen.

Mit einem Grinsen auf den Lippen lehne ich mich vor und ziehe das erste Stück Stoff, das ich erreiche, zu uns heran. Es ist irgendeine dünne Tagesdecke, die ich kurzerhand zweckentfremde, um Maeves nasse Pussy halbwegs trocken zu wischen. Sie stöhnt dabei und legt ihre Hand auf die Augen, ehe sie ein leises Lachen ausstößt.

»Nate wird uns …« Sie hält peinlich berührt inne und beißt sich auf die Lippen.

»Stell dir sein Gesicht vor, wenn er sich hier in die Decke wickelt und deine Erregung riecht, Nixe«, raune ich und beuge mich über sie, während ich die Decke genauso beiläufig wie das Handy auf den Boden befördere.

Ihre Wangen färben sich rot, doch sie weicht meinem Blick nicht aus.

Hungrig stürze ich mich erneut auf ihre Lippen. Ihr zarter Körper unter mir fühlt sich so verflucht perfekt an, dass ich fürchte, diese Runde nicht lange zu überstehen – schon gar nicht mit dieser Vorarbeit von ihr. Dafür werde ich mich noch revanchieren.

Danach.

Ihre Zunge sucht meine, sobald unsere Lippen aufeinanderliegen, gleichzeitig ziehe ich mich aus ihr hervor, so weit, bis ich fast aus ihr herausrutsche, dann stoße ich mein Becken vor. Wir beide stöhnen laut auf. Ich wiederhole die Bewegung, noch einmal und noch einmal, bis sie verschwitzt und wimmernd unter mir liegt. Sie kommt mir entgegen und versucht gleichzeitig, mir zu entkommen. Ein deutliches Zeichen, wie nah dran sie ebenfalls ist. Ihre Augen rollen sich bei jedem Stoß nach hinten, sie zittert und ein leichter Schweißfilm steht auf ihrer Stirn. Kurz halte ich auf ihr inne, suche ihren Blick und lausche unseren beiden schnellen Herzschlägen. Dann ist sie diejenige, die ihre Hände und Fingernägel an meinen Schulterblättern einsetzt, um mich erneut auf sich zu ziehen. Und ich komme dieser Aufforderung verflucht gern nach.

Ihr Wimmern und Stöhnen, je fester meine Stöße werden, sind deutlich. Sie will es nicht nur, sie braucht es härter. Und so ziehe ich mich kurzerhand aus ihr hervor und drehe sie mit einer Bewegung auf den Bauch. »Hintern hoch«, weise ich sie leise mit einer rauchigen Stimmlage an, doch das braucht es gar nicht. Sie streckt mir ihren süßen Arsch sogleich entgegen und bettet ihre gerötete, erhitzte Wange auf die Seite, um mich ansehen zu können.

Mit wild klopfendem Herzen richte ich mich hinter ihr auf, greife in ihre Taille und dann bin ich wieder mit einem Stoß in ihr. Dass ich sie dabei halb über das Sofa schiebe, stört uns nicht. Ihr zitternder Körper fleht nahezu nach mehr. Noch mehr.

Und so zögere ich nicht, massiere ihren Po, während ich sie weiter in einem schnellen, harten Rhythmus ficke. Sie stöhnt und wimmert und binnen Sekunden ist auch ihr Rücken schweißbedeckt. Sie bietet sich mir dennoch an, legt den Kopf in den Nacken und ich folge dieser Einladung sofort, greife nach ihrem so gut wie aufgelösten Zopf und ziehe sie an ihren Haaren nach oben. Noch einmal stoße ich tief in sie, verharre pulsierend in ihr und küsse sie. Ihr leises Wimmern ist wie Musik in meinen Ohren, die Kontraktionen ihrer inneren Muskeln um meinen Schwanz die lautlosen Untertitel zu unserem ganz eigenen Stück.

»Fuck, Nixe«, knurre ich, bevor ich mein Becken zurücknehme und wieder in sie stoße. Und wieder und wieder, bis wir es beide nicht mehr aushalten.

Diesmal komme ich tief in ihr, verteile mein Sperma in ihrer erneut triefend nassen Pussy, markiere sie mit allem, was ich habe, und kreise mein Becken so lange an ihrem Arsch, bis ihr Zucken und Stöhnen nachlässt.

Erst dann ziehe ich mich aus ihr hervor, mein Herz pumpt genauso schnell, wie mein Schwanz noch immer pulsiert. Etwas zu lange sehe ich auf meine Spuren, die ich in und auf ihr hinterlassen habe. Das Sperma, das zwischen ihren Schenkeln hervorsickert, meine roten Handabdrücke auf ihrer zarten Taille, neben ihren Narben. Sie ist wirklich wunderschön, das habe ich nicht einfach so dahergesagt. Mit diesen Spuren aber noch ein bisschen mehr. Fuck, ich ertappe mich bei dem Gedanken, dass mir das hier nicht reichen wird.

Während wir beide zu Atem kommen, streiche ich vorsichtig über ihren Rücken mit den Narben, dann lehne ich mich vor und hauche einen Kuss auf ihren Rücken.

Sie erstarrt und dreht sich schwerfällig, mit zitternden Armen, auf die Seite.

»Alles okay?«, frage ich und ziehe sie kurzerhand in meinen Arm.

»Ja«, murmelt sie und vergräbt ihre Wange an meiner Schulter. Ihr warmer Atem streicht über meine erhitzte Haut und bringt mich zum Frösteln. Alles, was sie macht, fühlt sich unheimlich gut an. »Ich muss nur kurz … durchatmen.«

Ich kann mir ein leises Lachen nicht verkneifen, denn das war keine Aufforderung zur sofortigen Wiederholung, auch wenn ich dahingehend offen bin. Sehr offen. »Wir haben die ganze Nacht, Nixe.« Und diese werden wir auch nutzen.

Mit ihr im Arm sinke ich zurück und genieße das warme Gefühl, das durch meine Glieder kriecht, als sie sich an mich kuschelt.

Erst da stelle ich fest, dass ich nicht eine weitere Sekunde an Tristán gedacht habe. Doch als ich mit ihr im Arm an den Rand des Sofas rutsche und das Handy vom Boden aufhebe, ist der Anruf schon beendet.


KAPITEL 21
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TRISTÁN


»Hast du dein Mädchen wieder dabei?«

Ich ignoriere Brandons Frage und seinen neugierigen Blick, den er mir über den Anmeldetisch hinweg zuwirft. Dafür deute ich mit dem Kinn auf die Liste vor ihm. »Schreib mich drauf.« Er runzelt die Stirn. »Was?«, blaffe ich hinterher und knalle ihm einen Batzen Dollarnoten auf den Tisch, ohne sie abzuzählen. Es sind ohnehin viel zu viele für einen Kampfeinsatz.

»Steck deine Kohle wieder ein.«

»Gib sie denen, die meinetwegen abspringen«, erwidere ich und deute auf die Liste. »Wann bin ich dran?«

Brandon seufzt, reibt sich das Kinn, ehe er ein paar Namen von der Liste streicht und dann zu mir aufsieht. »In einer halben Stunde Ring zwei.«

»Gegen?«

»Flint.«

Auf meine erhobene Augenbraue reagiert er nur mit einer scheuchenden Handbewegung. »Mehr ist heute nicht drin. Überleg dir ein paar Stunden eher, dass du kämpfen willst.«

Seinen Einwand ignorierend bleibe ich stehen und sehe im Geiste schon den bulligen Typen vor mir, der zwar einer der besseren Kämpfer des Klubs ist, aber trotzdem nach zwei Runden jammernd auf dem Boden liegt und um Gnade winselt. Ich habe schon jetzt keinen Bock mehr und offensichtlich vermittelt mein Gesichtsausdruck Brandon das, ohne dass ich mich um Worte bemühen muss.

»Schlag hier nicht immer so spontan auf, dann kümmere ich mich um Gegner, die deiner würdig sind!«, schnauzt er mir noch hinterher, als ich mich umdrehe und den Hauptraum des Klubs ansteuere. Über meine Schulter zeige ich ihm den Mittelfinger, dann tauche ich im dunklen und heißen Gewühl der Menge ab, lasse mich von schwitzenden und wogenden Körpern schieben, bis ich die Bar erreiche. Mit einer Fingerbewegung ordere ich einen Whisky und kurz darauf einen zweiten. Ich kippe den Alkohol herunter, als wäre er Wasser, und gönne mir noch ein drittes Glas, als sich nach den ersten zwei Shots nichts an meinem Zustand ändert.

»Verfluchte Scheiße«, murmle ich vor mich hin und rutsche vom Barhocker, dann schwanke ich erneut gegen andere Körper, die immer näher kommen.

Offenbar wirkt der Whisky doch.

Geht doch.

Ich pralle gegen Schultern, Bäuche, Rücken, Titten, werde selbst angefasst, bis ich plötzlich wieder Luft zum Atmen habe.

Um das festzuhalten: Das will ich nicht.

Auf der Suche nach der Ursache, die mich am Abschalten und Selbstauflösen hindert, wende ich den Kopf, drehe mich im Kreis und erkenne erst beim zweiten Blick den Kerl im Anzug, der nicht in diesen Klub passt. Wie ist er hier reingekommen?

»Delahaye«, knurre ich und stapfe vor, während die gesichtslosen Menschen um mich herum mir Platz machen. »Was willst du hier?«

»Meinen Job machen.« Er packt mich unsanft am Oberarm und zerrt mich hinter sich her. Um auch das festzuhalten: Ich wehre mich nicht, nur deshalb funktioniert diese Demonstration seiner Stärke, die er mir offenbar unter die Nase reiben will.

Aber Delahaye ist mir scheißegal, daher soll er machen, was er will. Denken, was er will. Es kratzt mich nicht.

Noch während wir durch den dichten Qualm der Nebelmaschinen fallen, taste ich in meiner Hosentasche nach dem Joint. Auch mein Prof-Bodyguard wird mich nicht daran hindern, mir heute Nacht das Hirn wegzuschießen.

Auf welche Weise mir das im Endeffekt gelingen wird, ist noch offen. Kämpfen, Koksen, Ficken. Scheiße, leider kein Wort mit K, dann würde die Reihe geiler klingen. Ich steh auf Alliterationen und dass das hier keine ist, stört mein kaputtes Hirn.

Gibt es überhaupt ein Wort mit K für Vögeln?

Ryle wüsste das sicher. Ich habe seinen klugscheißerischen Blick geradezu präsent vor Augen, wie er bei dieser Frage nur souverän eine Braue hebt, ehe er sein Piercing zwischen die Lippen nimmt und mich mit diesem funkelnden Goldton seiner Augen auslacht. Dann würde er einen Schritt auf mich zumachen. Allein der Gedanke lässt irgendeine Scheiße in meinem Magen rumpeln. Es zieht, tut weh. »Das Wort, das du suchst, ist ›kopulieren‹, Kumpel. Bitte, gern geschehen«, sagt seine Stimme in meinem Kopf.

Das war’s. Innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, äußerlich weiche ich den Lichtblitzen im dunklen Klub aus.

Ryle weiß so etwas. Er ist ein wandelndes Sexlexikon. Ich glaube, es gibt nichts, was er noch nicht ausprobiert hat. Apropos ausprobieren: Sein gesammeltes Wissen lässt er nun Maeve zukommen, Maeve, die nun auch endgültig von mir und meiner Scheiße genug hat. Zu Recht. Völlig zu Recht.

Kopulieren klingt trotzdem scheiße, die Alliteration hingegen geil. Kämpfen, Koksen, Kopulieren. Na ja. Geht so. Leider nur semigeil. Als hätte irgendein schlecht bezahlter Werbetexter all seinen Frust über seinen Job über den Tisch gekotzt.

Aber hey, ich bin high und vielleicht ein kleines bisschen besoffen, dafür finde ich meine Leistung schon recht akzeptabel. Aber wahrscheinlich gilt das auch für den frustrierten, schlecht bezahlten Werbetexter, daher ist meine Leistung nur noch halb so geil.

Ich grüble noch über halbwegs gut klingende und akzeptable Synonyme für Ficken mit K, als Delahaye mich in einen Nebenraum zerrt. »Wahas?«, frage ich gedehnt und stoße ihn gegen die Brust. Er ist mir zu nahe. Der einzige Kerl, der mir nahe kommen durfte, ist Ryle.

Das sage ich ihm aber nicht, ist ihm vermutlich auch völlig egal.

»Willst du betrunken kämpfen? Und dann? Draufgehen, weil du völlig neben dir stehst? Wie viel hast du dir schon eingeworfen?«

Definitiv zu viele Fragen, deren Antworten mir zu schwer fallen sie zu finden oder gar zu formulieren. Ich habe sie schon jetzt wieder vergessen. Die Fragen. Die Antworten hatte ich ja nie.

»Nichts.« Haha. Ich verziehe die Lippen, doch statt nach oben rutschen sie nach unten.

Vielleicht dreht sich auch der Raum.

Scheiße, wie soll ich so nachher noch einen hochbekommen?

Das ist schließlich der Plan. Kämpfen, Koksen, Kopulieren. Muss jetzt so gehen, aber ficken klingt so derb.

Ich rümpfe die Nase und starre auf den Joint in meiner Hand. Kiffen. Wie konnte ich das vergessen? Also korrigiere: Kiffen (erledigt, aber noch ausbaufähig), Kämpfen (müsste wohl langsam mal los), Koksen (auch schon erledigt auf der Fahrt hierher lässig aus dem Handgelenk, da geht aber auch noch mehr) und Kopu… Scheiße. Nein.

Was mache ich hier überhaupt?

Ich ficke nicht. Und ich kopuliere noch viel weniger. Alles, was ich mache, ist, irgendwelche Schlampen meinen Schwanz lutschen zu lassen.

»Ich bring dich zum Campus.« Declan greift nach meinem Oberarm, doch noch bevor er mich erwischt, springe ich zurück und lande mit dem Rücken an einem Metallregal. Irgendwas geht lautstark zu Bruch, was bemerkenswert und hervorhebenswert ist, schließlich herrscht dort draußen vor der Tür nicht gerade die leiseste Geräuschkulisse.

»Fuck, lass mich in Ruhe«, schnauze ich ihn an und steige über irgendwelche Scherben auf dem Boden. Die waren eben noch nicht da und ich schätze, sie stammen von dem Ding, das kaputtgegangen ist, was auch immer das war.

»Würde ich sehr gern«, erwidert Declan trocken. »Was ist passiert? Warum suchst du regelrecht nach der Gefahr?«

Weil ich meinen besten Freund verletzt habe? Weil ich ihn direkt in Maeves Arme getrieben habe, die ich vorher ebenfalls verletzt habe? Weil ich über ein fucking Telefon dabei zuhören musste, wie sie ihm einen bläst und er sie anschließend in den verdammten Himmel vögelt?

Keiner von ihnen braucht mich. Obwohl die Erkenntnis mich beruhigen sollte, bringt sie mich gleichzeitig um. Scheißironie, wenn man bedenkt, dass ich oft gar nichts anderes sein will als das. Tot.

Mausetot.

Weg.

Weg von ihm, von ihr, von allen.

Fuck.

Ich reiße das Tütchen mit dem weißen Pulver aus der Hosentasche, wundere mich nur kurz, dass Declan nicht eingreift, als ich es auf meinen Handrücken ausschütte und das Kokain in meine Nase ziehe, wobei mindestens die Hälfte von dem teuren Zeug auf dem Boden landet. Auch nicht weiter schlimm. Ein bisschen Schwund ist immer und mein Portemonnaie füllt sich von allein immer wieder aufs Neue. Immerhin ein netter Aspekt am Prinzsein.

»Was? Kein Spruch, dass ich das zu unterlassen habe?« Nachlässig fahre ich mir mit dem Handrücken über die Nase, um die restlichen Koksspuren loszuwerden, warte Declans Antwort nicht ab, sondern dränge mich an ihm vorbei zur Tür. Er hält mich schon wieder nicht auf, daher mache ich einfach das, was auf Position zwei meiner Alliteration steht: Kämpfen.

Als ich den Ring erreiche, steht Flint schon da und wartet. Die Menge um uns herum brüllt, doch ich habe einen Tunnelblick aufgesetzt, stoße alle weg, die sich mir in den Weg stellen, dann ziehe ich mich an den Seilen in den Ring.

Vor meinem Sichtfeld herrscht Chaos.

Scheiße, das wird gut.

Mit einem Ausweichschritt zur Seite sichere ich meinen Stand, bekomme aber kaum etwas mit, was hier oben vor sich geht. Es ist heiß, stickig, verschwommen. Dunkel.

Und mit jeder Sekunde verschwimmt meine Umgebung mehr.

Vielleicht sollte ich Delahaye gegen Ryle als Haupt-Bodyguard tauschen. Ryle würde nicht zulassen, dass ich in diesem zugekoksten Zustand auch nur einen Schritt in Brandons Klub mache. Delahaye hingegen sah eben auch nicht gerade begeistert aus, aber er hindert mich ja offenbar nicht daran zu tun, was ich gewillt bin zu tun. Kiffen, Koksen, Kämpf… fuck. Eine Faust an meiner Wange schickt mich zu Boden.

Geht es schon los?

Schwerfällig richte ich mich auf, blinzle in die zuckenden Lichter, dann erst sehe ich ihn. Flint war es, richtig? Der kahl geschorene, bullige Typ richtet sich über mir auf, holt aus, doch da bin ich schon unter seinen Beinen durchgetaucht. Er jault, als ich mit der Schulter seine Eier streife, dann stoße ich ihn in der Bewegung gegen die Seite, ein weiterer Schritt, noch ein Schlag und er taumelt.

Scheiße, das ist zu leicht. Er soll zurückschlagen, der Wichser.

Das Tosen um uns wird lauter, doch ich nehme es durch den Nebel in meinem Kopf kaum wahr. Ich kann nicht mehr genau ausmachen, wer zuerst zuschlägt, wer zuerst auf den Boden geht. Eine Weile kugeln wir uns förmlich durch den Ring, meine Lunge wird zusammengepresst, als er mir einen Faustschlag gegen die Wange mitgibt, der mich in die Seile schickt.

Ein Kreischen ertönt, dann brandet Applaus auf.

Ich krache mit dem Rücken auf den Boden, Brandon persönlich ist es, dessen Stimme laut mein Versagen anzählt. Die enttäuschten Rufe werden lauter, dabei ist es mir scheißegal, dass ich verloren habe und meinen inoffiziellen Titel nicht halten kann. Ich bin mir trotz des Nebels in meinem Kopf sicher, dass ich nie wieder einen Fuß in Brandons Klub setzen werde, wenn wir erst nach Spanien aufbrechen. Und dass wir das tun, ist nun nicht länger vermeidbar, auch wenn ich der Form halber nicht einfach klein beigeben werde.

Nicht wegen meines Vaters, versteht sich. Nur ihretwegen.

Nur wegen Maeve, die hier nicht länger sicher ist.

Ehe er zu Ende angezählt hat, ich mich aber weiterhin nicht bewege, wird Brandon von Pfiffen unterbrochen, die immer lauter werden. Chillt mal, würde ich gern rufen, bleibe aber nur auf dem Rücken liegen, genieße den Schmerz, der von meiner Wange abstrahlt, den Druck auf meiner Brust, was mich etwas fühlen lässt außer schwarzer Leere.

Doch dann werde ich am Arm gepackt und grob auf die Beine gezerrt. Eine Handfläche trifft auf meine Wange, was sie erneut kribbeln lässt. Grinsend lecke ich mir den metallisch schmeckenden Blutstropfen von der Lippe und schlage die Augen auf. Noch während ich realisiere, wer hier vor mir steht, zieht mir sein herbes Aftershave in die Nase.

»Du schon wieder«, knurre ich und falle zur Seite, was seine Hand erneut verhindert.

»Komm mit«, knurrt Delahaye an meinem Ohr. Er wechselt knappe Worte mit Brandon, dann werde ich mitgezerrt.

»Ich kann noch nicht gehen, ich muss noch meine Liste abarbeiten«, rufe ich und entziehe ihm meinen Arm, um in der Menge zu verschwinden. Für meinen Zustand funktioniert das überraschend gut; oder Delahaye ist einfach ein Schlappschwanz.

Irgendwie glaube ich das bei aller Antipathie nicht.

Er lässt mich trotzdem zurück in den Klubraum, in dem die zweitspaßigsten Dinge nach dem Kämpfen geschehen. Punkt vier meiner Alliteration-Agenda: Kopulieren, also in meinem Fall Frau mit hübschen Lippen für meinen Schwanz suchen und finden.

Nicht gerade die schwerste Aufgabe.

Es dauert gar nicht so lange, da habe ich ein Mädchen ins Auge gefasst, das dicht neben der Bar steht, einen Drink in der Hand, und sich suchend umsieht. Als ihr Blick an mir hängen bleibt, steuere ich sie kurzerhand an.

»Bock auf ’nen royalen Schwanz?«, falle ich mit der Tür ins Haus und lehne mich vor, um mich hinter ihr an der Theke abzustützen. Dass ich ihr dabei recht nahe komme, ist nicht beabsichtigt, stört sie aber auch nicht. Dass ich vermutlich nach Schweiß und Blut stinke und high wie ein verdammtes Opfer bin, offenbar auch nicht, denn sie zögert nicht und schmiegt sich an meine Brust.

Wieso sind so viele Frauen so billig, nur wenn sie einen königlichen Fick erwarten?

Was denken sie? Dass ich eine Hure vom Fleck weg heirate und zu meiner Königin mache?

Mal davon abgesehen, dass nichts von dem, was ich mit ihr vorhabe, auch nur königliche Tendenzen hat. Normalerweise bin ich nicht so unverblümt, normalerweise muss ich aber auch keine Frauen aufreißen, sondern schicke Ryle zum Sondieren vor, der dann auch den Part übernimmt, die interessierte Kandidatin auszuschalten, damit sie sich nicht mehr an mich erinnert.

Nachdem mich einmal eine Tussi noch mit meinem Sperma auf den Lippen nach einem Autogramm und einem Abschiedsfoto gefragt hat, bin ich von solchen Begegnungen geheilt.

Aber nun muss ich so vorgehen, weil Ryle nicht da ist und lieber Maeve vögelt statt mich. Nein, statt mit mir hier zu sein, meine ich natürlich.

Ich schüttle mich bei den unpassenden Gedanken, die Bilder in mein Hirn pflanzen, die ich gerade nicht gebrauchen kann. Eine verschwitzte Männerbrust vor mir. Ein Schritt, den er mich gegen die Wand drängt. Seine Lippen an meinem Ohr. »Kneifst du, Kumpel?«

»Alles in Ordnung?« Die ausdruckslosen blauen Augen des Mädchens vor mir reißen mich aus meinen Gedanken. Eine Weile starre ich sie an, versuche, mich zu fokussieren und zusammenzureißen, was nicht gut klappt, wenn sie mich an eine gewisse andere Frau erinnert und parallel dazu solche Gedanken an Ryle meinen Kopf ficken.

Fuck, warum muss sie ausgerechnet blaue Augen haben?

Ich drehe mich um, komme aber nicht weit, weil sie mich ernsthaft am Handgelenk aufhält. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

Du bist zu billig, Mädchen. »Nein, du erinnerst mich nur an jemanden.«

»Ich kann sie dich vergessen lassen«, bietet die Schlampe an und ich zucke mit den Schultern.

»Glaub ich nicht.«

Eigentlich habe ich das gesagt, damit sie mich gehen lässt, aber offenbar habe ich mit diesen unbedacht hervorgebrachten Worten Miss Hures Ehrgeiz geweckt. Sie zieht mich mit sich und ich stolpere hinter ihr her, meine Hand schon in der Tasche, um einen weiteren Joint herauszuziehen. Dann soll sie mir halt einen blasen, wenn sie sich selbst so wenig achtet. Meinem Schwanz ist das egal, wer sich um ihn kümmert.

Wie sehr kann man sich selbst eigentlich anlügen, bis irgendwas passiert?

Als ich den Joint erwische und mir zwischen die Lippen schiebe, erreichen wir den Gang mit den Toiletten. Sie drängt mich zu einer mannshohen Zimmerpflanze, deren Blätter mich in den Unterarm piken, als ich daneben an die Wand sinke, um meinen schwankenden Körper zu stabilisieren.

Ein weiterer Griff in die Hosentasche, während die billige Maeve-Kopie vor mir auf die Knie sinkt und an meinem Gürtel herumfummelt, dann zünde ich den Joint an und inhaliere den Rauch, während ich den Kopf in den Nacken lege. Links von mir steht mein Bodyguard aka Delahaye und beobachtet mich, ohne eine Miene zu verziehen.

Ich ignoriere ihn, da er offenbar auch nicht vorhat, mich hier dran zu hindern. Mein Mundwinkel zuckt abfällig, als es ein Gedanke durch das Durcheinander in meinem Kopf schafft. Sicher wartet er nur darauf, dass ich sie mit Flunitrazepam ausknocke – das Zeug, das die K.-o.-Tropfen so böse werden lässt –, aber da kann er lange warten. Nur weil ich das nicht dabeihabe, nicht weil ich plötzlich ein Gewissen habe, nicht verwechseln. Das ist ein gewaltiger Unterschied.

Ich verstehe, warum Ryle sich lieber seine Zeit mit Maeve vertreibt und … Scheiße, vielleicht sollte ich ihn auch anrufen, wenn die Kleine vor mir gleich loslegt.

Scheiße, nein, das ist Kindergarten.

Außerdem will ich mir die Blöße ersparen, wenn er nicht drangeht. Allein der Gedanke, ihm hinterherzutelefonieren wie ein liebeskranker Idiot, lässt mich erneut das Gesicht verziehen.

»Haben wir es dann bald?«, frage ich genervt nach unten, weil die kleine Billig-Maeve noch immer an meinem Reißverschluss herumfummelt. Als sie unsicher zu mir aufsieht, zieht sich etwas in mir zusammen.

Fuck, nein.

Nur sie darf so unsicher auf ihren Knien vor mir hocken und nur sie verdient meinen Schwanz. Bei näherem Hinsehen schon wieder verdammt ironisch, weil ich es bin, der ihn ihr verwehrt, und außerdem ist verdient ziemlich sicher das falsche Wort.

Gottverflucht. Ich habe keine Lust mehr.

Auf nichts hiervon.

Nicht auf diesen beschissenen Blowjob irgendeiner Schlampe und nicht auf mein verschissenes Leben, das nicht mal ansatzweise dem entspricht, was ich mir unter dem Begriff Leben vorstelle.

Noch mehr Ironie gefällig?

Diesen Gedanken darf ich nicht einmal aussprechen, weil es sonst den nächsten Shitstorm gegen das Königshaus gibt. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir:

Skandalprinz Tristán von Spanien ist dekadentes Leben satt: Gefangen in seiner elitären Blase, verschließt er die Augen vor der Realität.

Oder irgendeine Scheiße halt. Ich weiß, dass ich ein privilegiertes Leben führe. Muss ich es deswegen geil finden?

Wenn es nach meinem Vater und der Presse geht, schon.

Wieder versuche ich, die Hand der Fremden von meinem Schwanz zu schieben, den sie mittlerweile fast ausgepackt hat. Nur die Boxershorts sind noch als Barriere über meiner bemitleidenswerten halb schlaffen Erektion vorhanden. Dabei wollte ich schon längst woanders sein. Kotzend über dem Klo beispielsweise, damit wieder Platz für den nächsten Drink ist.

Aber irgendwie ist die Schlampe hartnäckig oder ich zu unkoordiniert, kann beides sein. Meine Sicht verschwimmt nun so sehr, dass ich nach hinten falle, doch die Wand stoppt mich.

»Nimm deine dreckigen Finger von mir«, knurre ich und weiß nicht, ob sie mich überhaupt versteht. Lalle ich so? Oder will sie mich nicht hören?

Ironisch, dass sie mein Nein ignoriert?

Mag sein, habe ich wohl verdient.

Sie zerrt an meinen Boxershorts und ich schiebe sie erneut von mir, doch meine Handbewegung geht ins Leere. Fuck, ich bin dicht.

Gerade als ich ihre schwitzigen Finger an meinem Unterbauch spüre und sie unter den Gummibund meiner Shorts gleiten, verschwinden sie auch wieder. Dann verschwindet das ganze Mädchen, dafür ist es wieder die Hand, die so penetrant nach einem herben Männerduft riecht, die mich am Oberarm berührt. Gut, wohl eher nicht die Hand, sondern der dazugehörige Typ, von dem ich nicht dachte, je über seine Anwesenheit erfreut zu sein. Anderseits ist es sein verdammter Job, mich zu beschützen.

»Rettest du mich etwa gerade?« Lachend falle ich gegen Declan, der mich auffängt.

»Hast du dich jetzt genug ausgetobt und selbst bemitleidet, Prinz?«, will er wissen, ohne auf meine provozierende und – ich gebe es zu – kindische Frage zu antworten. Daher antworte ich auf seine rhetorische Frage ebenfalls nicht, sondern lasse mich halt von ihm retten. Ich bin ja nicht so. Dann soll er sich später selbst dafür feiern, mir egal, solange er Ryle nicht unter die Nase reibt, nicht auf mich aufgepasst zu haben. Doch praktisch, so eine Bodyguard-Truppe nur für mich. Ich verziehe spöttisch die Mundwinkel in alle möglichen Richtungen, doch das Spektakel entgeht Delahaye, weil er mit dem Rücken vor mir hermarschiert. Also er marschiert, ich sehe seinen Rücken … ach, wie auch immer.

Wir gehen hintereinander raus.

Auf unserem Weg durch Brandons Klub stelle ich fest, dass meine Hose wieder dort sitzt, wo sie sitzen soll.

Hat er mich angezogen? Verdammte Scheiße.

Ich denke zu viel und bekomme zu wenig davon mit, was um mich herum passiert.

Irgendwann sitzen wir im Auto. Er sagt kein Wort, als er mich zurück zum Campus kutschiert, wieder wie der fucking Prinz, der ich doch nicht sein will.

Die MDMA-Pille, die ich mir auf den gelungenen Abschluss dieses Abends hin einpfeife, lässt er mir ebenso durchgehen wie die restlichen Drogen.

Nur vor Billig-Maeve hat er mich bewahrt.

Vielleicht ist er ja doch gar nicht so uncool.

Denn irgendwie weiß ich tief in meinem vernebelten Hirn, dass die echte Maeve das gar nicht witzig gefunden hätte, wenn ihr billiger Abklatsch heute meinen Schwanz hätte lutschen dürfen – und sie nicht.


KAPITEL 22
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RYLE


Die nächsten Tage sind von einer neuen Routine geprägt, die sich sehr schnell etabliert hat. Dabei sind es Nate und Declan, die Tristán begleiten. Ich habe immer etwas anderes, Dringenderes zu tun, was in den allermeisten Fällen etwas mit Maeve zu tun hat. Zudem bin ich derjenige, der sie über den Campus und zu ihren Kursen begleitet. Währenddessen ist sie in sich gekehrt und ruhig wie immer, aber wenn wir allein sind, blüht sie regelrecht auf. Vielleicht sollte ich skeptisch werden, weil sie nicht einmal wegen der gegen sie gerichteten Drohung nervös wirkt. Aber vielleicht ist das einfach ihre Art. Verdrängung durch Sex – und Ignoranz.

Und zwar von allem. Sie macht einfach mit und akzeptiert, ohne zu nörgeln, was ich ihr vorgebe. Es scheint, als würde sie genau das wollen und brauchen. Jemanden, der ihr einen Weg vorgibt, den sie gewillt ist mitzugehen. Da Declan und Nate ein eingespieltes Zweierteam sind – so wie Tristán und ich es mal waren –, habe ich schleichend die Position übernommen, für die Nixe da zu sein.

Da sie und der abgeschnittene Finger nicht meine vorrangigen Probleme sind, ist mir das egal. Ich vögel sie, wann immer sie das will, und das ist verdammt oft. Nebenbei lasse ich den charmanten Kerl raushängen, der sie um den Finger wickelt, was mir ebenfalls nicht schwerfällt. Im Gegenteil. Maeve macht es mir mit ihrer neuen, offenen Art verdammt leicht, gern Zeit mit ihr zu verbringen. Mehr als mit Tristán, der mir nur noch auf den Sack geht.

Und da meine Arbeitsmoral ebenfalls unter diesem Fakt leidet, sind es auch Declan und Nate, die alles für unsere Abreise vorbereiten; mit dem Königshaus telefonieren, mit meinem Vater, der alles für unsere Ankunft in die Wege leitet.

Ich habe gelinde gesagt die Schnauze gestrichen voll.

Wenn Declan und Tristán mal wieder darüber diskutieren, dass Tristán nicht fliegen will, schnappe ich mir Maeve, ziehe sie in ihr Zimmer und sorge mit meiner Zunge und meinem Schwanz dafür, dass weder sie noch ich etwas von der müßigen Diskussion mitbekommen. Wenn Tristán sich aus seinem Zimmer bequemt, weil ich wie immer das Kochen übernommen habe, spielt Maeve längst meinen Nachtisch und räkelt sich nackt auf der Arbeitsplatte der Küche.

Natürlich verbindet Maeve und mich bei diesen Tätigkeiten eine gemeinsame Motivation: Wir wollen Tristán beide provozieren. Sie, weil sie von seiner Ablehnung verletzt ist, ich, weil … nun ja.

Ich verbiete mir, darüber nachzudenken, was aus Tristán und mir geworden ist. Stattdessen lenke ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das schwarzhaarige Mädchen, das in diesem Moment aus der Umkleidekabine tritt und von Penelope belagert wird. Maeves ehemalige Mitbewohnerin hat einen Filmriss, was die besagte Nacht angeht, und kann sich an keinen abgetrennten Finger erinnern. Obwohl ich ihn nicht gefragt habe, gehe ich davon aus, dass Declan in dieser Sache nicht ganz unschuldig ist. Er hat dafür gesorgt, dass Maeves Mitbewohnerin keine Fragen stellt, und das reicht mir.

Wir werden ohnehin nicht zurück an die Uni kommen. Es ist mir völlig egal, was aus Penelope wird.

»Hey, Ry«, begrüßt Maeve mich und kommt auf ihren Flip-Flops über den betonierten Flur auf mich zu. Sie steckt in ihrem Trainingsanzug, ihre Wangen sind gerötet von dem abendlichen Training. Ihre Miene ist weich und gelöst und könnte fast als glücklich beschrieben werden. Dicht vor mir bleibt sie stehen und schlägt die Augen nieder. Ich kenne diesen Blick mittlerweile. Sie würde mich am liebsten küssen, aber in der Öffentlichkeit sind wir nach wie vor lediglich Bodyguard und Prinzen-Freundin.

»Mir tut jeder Knochen weh«, jammert Penelope und bleibt schwer atmend neben Maeve stehen, die ihrer Freundin nur ein zurückhaltendes Lächeln schenkt.

»Mir auch.« Das anzügliche Grinsen bekomme ich ab und kann mich nur schwer daran hindern, es genauso schmutzig zu erwidern. Ich weiß genau, woher Maeve ihren Muskelkater hat. Spoiler: nicht vom Schwimmen. Diese Muskeln sind bei ihr hervorragend trainiert, andere jedoch in den letzten Jahren sträflichst vernachlässigt worden. Und diese trainiere ich sehr gern mit ihr.

»Dann bringe ich dich wohl besser schnell zurück in die Villa, damit du dich ausruhen kannst, was?«

»Danke, Ryle.« Maeve schultert ihre kleine Sporttasche und hebt die Hand in Richtung ihrer Freundin. Im Umgang mit anderen Menschen ist sie verdammt unbeholfen, wenn sie nicht gerade die Eisprinzessin heraushängen lässt.

Penelope sieht über Maeves verkrampfte Haltung hinweg, küsst sie auf beide Wangen, bevor sich unsere Wege vor der Schwimmhalle trennen.

»Du bist nicht so der Freundinnen-Typ, hm?«, ziehe ich sie auf, als wir außer Hörweite sind. Maeve wirft mir einen eisigen Blick über die Schulter zu, den ich mit einem kleinen Lachen beantworte. »Woran liegt das?«

»Ich will nicht darüber sprechen.«

»Komm schon. Ich will mehr über dich erfahren und dich nicht nur auf den – wirklich großartigen – Sex reduzieren. So ein Kerl will ich nicht sein.«

Sie schenkt mir einen weichen Blick aus ihren kugelrunden blauen Augen, der nicht nur meinen Schwanz augenblicklich zucken lässt, sondern etwas in meinem Magen anstellt, das ich nicht näher hinterfragen will. »Es gab bei uns keine Frauen, mit denen ich etwas zu tun hatte. Ich kenne das nicht … diese Freundinnen-Sache. Und … ich kann mich kaum an irgendwelche Details erinnern, Ry.« Ihr Blick verliert sich. »Ich würde dir gern mehr erzählen, aber mehr weiß ich einfach nicht. Es ist alles so … unlogisch.«

»Verstehe«, brumme ich und schiebe meine Hände in die Hosentaschen. »Wie kann ich dir dann helfen?«

Ihr Mundwinkel zuckt und die Traurigkeit aus ihrem Blick weicht. »Du hilfst mir schon, Ry.«

Ich seufze amüsiert. »Mit Sex, hm?«

Maeves Augenbrauen kräuseln sich, dann marschiert sie schmunzelnd weiter. Dafür, dass sie den Kiesweg mit ihren Flip-Flops bezwingt, kommt sie erschreckend leichtfüßig voran.

Schon beim Aufschließen der Tür zu Tristáns Villa höre ich die aufgebrachten Stimmen. Maeve ebenso. Sie seufzt und drängt sich Schutz suchend an meine Seite. Ich schleudere meine Schuhe unter die Kommode, dann greife ich nach Maeves Hüfte und hebe sie an mir hoch. Sie schlingt mit einem leisen Lachen ihre Beine um meinen Unterkörper und zögert nicht, mir ihre Lippen auf den Mund zu pressen. So stolpern wir in den Wohnbereich, in dem ich Declan, Nate und Tristán im Augenwinkel erkenne.

Das allein ist Grund genug, um nicht direkt ihr oder mein Zimmer anzusteuern. Stattdessen setze ich sie auf dem großen Esstisch ab, ohne den Kuss zu unterbrechen.

Declan spricht einfach weiter, als würde es ihn nicht interessieren, was wir hier im Begriff sind zu tun.

Ist wohl auch so.

Nate hingegen löst sich von der Küchentheke und kommt auf uns zu. »Willst du uns heute beide, Baby?«, fragt er sie geradeheraus und bleibt dicht neben uns stehen. Ich trete zurück, dafür lehnt er sich vor, greift an ihren Zopf und zieht ihren Kopf an sich heran. Maeves leises Keuchen weckt Tristáns Interesse. Während sie in einem verdammt innigen Kuss mit Nate versinkt, richte ich meinen Blick zum ersten Mal seit Tagen auf meinen besten Freund. Er steht mit seinem edlen Prinzenoutfit bestehend aus Stoffhose und einem bordeauxrot karierten Poloshirt an die Küchentheke gelehnt, das Gesicht eine einzige eiskalte Maske. Ich weiß nicht mehr, was in ihm vorgeht, als er den Blick desinteressiert abwendet und wieder zu Declan sieht.

Ist es ihm völlig egal, was hier passiert?

Ist er wieder high?

Stört es ihn?

Will er die Nixe?

Oder … will er mich?

Bei dem Gedanken sehe ich weg. Es ist zu müßig, ausgerechnet darüber nachzudenken.

»Wir fliegen nicht nach Spanien«, sagt er in diesem Moment entschieden.

Nicht schon wieder diese Diskussion.

»Wir fliegen in zwei Tagen nach Madrid«, widerspricht Declan. »Die letzten Kurse müsst ihr nicht mehr besuchen. Das ist alles geklärt.« Völlig ungeachtet dessen, dass ich gerade Maeves Trainingsjacke von ihrem Körper schäle, spricht er an sie gewandt weiter. »Das gilt auch für dich, Maeve. Nutz die Zeit, um dich von deinen Freundinnen zu verabschieden.«

Maeve hält im Kuss mit Nate inne, um leise loszuprusten. Nates Grinsen ist ebenso deutlich, als er den Kopf hebt und Declan irritiert ansieht.

»Du hast sie seit Wochen im Blick. Dir ist schon klar, dass unsere Kleine keine Freundinnen hat, oder?« Er kneift Maeve in die Wange. »Nichts für ungut, Baby.«

»Schon gut. Hätte ich nicht anders ausgedrückt.«

Tristán ist es, der bei Nates Kosenamen für sie die Augen verengt, ehe er sich umdreht und in seinem Zimmer verschwindet. Schade. Ich dachte, er lässt sich die Show nicht entgehen, die ich nun mit Maeve vorhabe und der Nate ganz selbstlos beiwohnen will.

Doch jetzt ist es Declan, der meinen Plan durchkreuzt. Er wartet, bis Tristán die Tür hinter sich zugeworfen hat, ehe er auf uns zukommt. Nate lässt sofort von Maeve ab, die bei Declans undurchsichtiger Miene in diese devote Haltung rutscht, die sie immer in seiner Gegenwart einnimmt. Ihre Wangen färben sich in einem rosa Ton und sie rutscht an die Kante des Tischs, gleichzeitig schnappt sie sich ihre Trainingsjacke und hält sie vor ihre Brüste. Ich bedenke diese Handlung mit einer deutlich irritiert erhobenen Augenbraue, Nate fängt leise an zu lachen.

Ich habe bislang nur von ihm gehört, dass etwas mit ihr und Declan läuft, gesehen habe ich nichts. Neugierig, was genau das ist, bin ich allerdings schon. Es ist definitiv etwas anderes als das, was sie mit uns hat – mit mir und mit Nate.

Aber auch jetzt stoppt er und kommt ihr nicht näher. »Ich muss mit dir sprechen, Maeve.« Sein Blick zuckt zu mir. »Allein.«

Nate wendet ihm den Kopf zu. »Allein allein?«

»Ja, auch du bleibst hier.«

Nate legt den Kopf genervt in den Nacken. »Lässt du uns das hier noch beenden?«

»Nein. Keine Sorge, ich will mit Maeve nur einen kleinen Spaziergang machen. Heute Nacht könnt ihr euch wieder austoben.« Mein inneres Alarmsystem springt bei seinen Worten an. Mit gerunzelter Stirn trete ich zurück und mache ihm Platz, weil Declan sich an mir vorbeidrängt. Er reicht Maeve seine Hand, die sie nach kurzem Zögern ergreift und sich von ihm auf die Füße helfen lässt. Ihr Blick huscht fragend zu mir.

»Was du willst«, schalte ich mich daraufhin ein. »Tristán braucht keine zwei Männer, die ihn beaufsichtigen. Ich kann mitkommen.« Nein, ich werde mitkommen.

»Da bin ich anderer Meinung«, widerspricht Declan mir. »Maeve ist bei mir in sicheren Händen.« Das mag sein, doch mein Bauchgefühl gibt keine Ruhe. Mir gefällt nicht, auf welche Weise er sie manchmal ansieht. So … berechnend. Außerdem will ich sie aus zwei ganz anderen Gründen nicht allein mit ihm lassen. Der erste ist ihr verschreckter Gesichtsausdruck, der andere mein bester Freund, auf dessen Gesellschaft ich im Moment keinen Wert lege. Soll er sich in seinem Zimmer abschießen. Ich habe definitiv mehr Spaß mit der Nixe als mit ihm.

»Wenn es keine Umstände macht, komme ich mit.«

Wie in Zeitlupe wendet Declan mir den Kopf zu, Maeve hält er noch immer an der Hand. »Ich dachte, über diese Phase sind wir hinweg.«

Ich lächle ihm scheinheilig ins Gesicht. »Welche Phase?«

»Die, in der du mir und Nate nicht traust.«

»Ich traue euch.« Lüge. Okay, eine kleine. Ich traue ihnen schon, aber ich bin eben nicht leichtgläubig oder vor allem: nicht naiv. Ich hinterfrage durchaus. Und solange ich nicht zu einhundert Prozent von Nates und Declans guten Absichten überzeugt bin, lasse ich meine Zielpersonen nicht aus den Augen.

Und selbst wenn das nur bedeutet, dass ich Maeve nicht allein mit Declan vögeln lasse. Wenn er das vorhat – und sie das will –, okay. Wenn ich nicht mitspielen darf, auch okay. Aber ich werde zusehen. Oder zumindest vor der Schlafzimmertür stehen und mithören.

»Ich will mit Maeve lediglich einen Spaziergang machen«, wiederholt Declan. »Ich will mit ihr reden.«

»Okay.«

»Dabei bedarf es deiner Anwesenheit nicht, ich kann –«

»Es ist okay für mich, wenn Ry mitkommt«, schaltet Maeve sich ein, ehe sie schüchtern zu Declan aufblickt. »Ich … also, es wäre mir sogar lieber.«

Für einen Moment wirkt Declan regelrecht angefressen, was mein Bauchgefühl nur noch verstärkt. Ich weiß nicht, was sein Plan ist. Aber möglicherweise einer, der Maeve schadet. Natürlich ist sie eine Gefahr für unseren Job, wenn sie aus Kreisen kommt, die wir nicht richtig einschätzen können.

»Bin da ehrlicherweise bei Ry und Maeve«, kommt es überraschend von Nate, der mit den Händen in die Hosentaschen seiner Jeans geschoben neben uns steht. »Du willst mit ihr zum Strand, richtig?«

Declan nickt immer noch sichtlich unzufrieden.

Nate räuspert sich und senkt die Stimme, was auch nichts daran ändert, dass Maeve ihn hören kann. »Wir wissen immer noch nicht, wer es auf sie abgesehen hat, Declan. Es ist sicherer, wenn du ihn mitnimmst.« Er zuckt mit den Schultern. »Oder mich, aber zwischen Ry und dem Prinzen ist aktuell ja Eiszeit ausgebrochen.«

»Warum willst du mit ihr zum Strand?«, frage ich Declan direkt, der mich nun richtiggehend grimmig ansieht.

»Weil ich in Ruhe mit Maeve sprechen will. Mit etwas Abstand zum Campus – den Grund solltest du dir denken können – und am Wasser, weil …« Er hält inne, als Maeve ein leises Keuchen von sich gibt. Ihr scheuer Blick, den sie Declan gegenüber aufgelegt hatte, wandelt sich, als sie versteht.

Weil sie das Wasser liebt.

»Zehn Meter Abstand«, verhandle ich. »Ihr könnt ganz in Ruhe reden. Ich sichere lediglich die Umgebung.«

»Meinetwegen«, stimmt er immer noch unzufrieden zu.

Ich sehe zu Maeve, die nahezu euphorisch nickt. Dann macht sie sich von Declan los, um zu Nate zu gehen. Seine Augen blitzen, als sie ihre Hände um seinen Nacken legt und ihn küsst. »Wir holen das nach … heute Nacht?«, fragt sie ihn leise und doch so laut, dass wir alle sie hören können.

»Darauf kannst du dich verlassen, Baby.« Er küsst sie auf die Stirn, eine Geste, die definitiv zu viel Intimität für den Stand ihrer Beziehung vorgaukelt, bevor er sie loslässt. »Viel Spaß mit den beiden. Bekomm ein bisschen den Kopf frei da draußen, ja? Ich passe auf den Depriprinzen auf.«

Mein ungutes Bauchgefühl wirbelt auf. Das hier läuft zu … glatt. Zu nett. Declan und Nate spielen irgendein Spiel, das ich noch nicht ganz durchschaue. Das flüstert mir meine Berufserfahrung nicht nur ins Ohr, das schreit sie mir lauthals entgegen. Ich übersehe etwas.

Nur … was?

Sicher ist nur: Bevor ich mir nicht zu einhundert Prozent im Klaren über ihre wahre Motivation bin, werde ich weder Maeve noch Tristán allein lassen, auch wenn ich mich in Fällen wie diesen für einen der beiden entscheiden muss.

Doch in diesem ist es eindeutig Maeve, die meinen persönlichen Schutz am dringendsten nötig hat.

Aber ich bin froh, dass es nur noch zwei Tage sind, die ich rumbekommen muss. Wenn wir erst im Palast sind, stehen uns ganz andere Sicherheitsmaßnahmen zur Verfügung, die ich gedenke auszunutzen.

Auch wenn das bedeutet, dass ich auf die Hilfe meines Vaters angewiesen sein werde.


KAPITEL 23
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MAEVE


Die Fahrt zum Strand mit Declan und Ryle verläuft schweigsam. Zu schweigsam für meinen Geschmack. Einmal ist es mein Magen, der viel zu laut nach Nahrung giert, dass es mir vor den beiden Männern schon unangenehm ist. Aber in der Villa herrschte eine so schlechte Stimmung, dass ich zugestimmt habe, als Declan mich gefragt hat, ob wir direkt aufbrechen können. Immerhin kommentieren beide meinen Hunger nicht.

Was wiederum zur Kehrseite der Medaille führt: Denn je ruhiger es ist, desto lauter sind die Gedanken. Die Gedanken, die mir Kopfschmerzen bereiten und die ich nur verdrängen kann, wenn ich andere Instinkte in mir das Ruder übernehmen lasse. Oder high bin.

Die Haut an meinen Fingernägeln ist schon aufgerissen, so sehr fummle ich daran herum. Ich höre dennoch nicht damit auf. Genau so lange, bis Ryle meine Hand von meinem Schoß zupft und meine Finger mit seinen verschränkt.

Er fragt nicht nach, er redet mir nicht gut zu, er lässt mich in Ruhe. Dafür streicht sein Daumen beruhigend über meinen Handrücken, als er sich an Declan wendet, der den schwarzen Volvo nach ein paar weiteren Minuten der angespannten Stille auf einen der großen Besucherparkplätze direkt an der Strandpromenade lenkt. »Fährst du bitte bis nach hinten durch?«

»Ich bin froh, wenn ich hier überhaupt einen Parkplatz finde«, gibt Declan mürrisch zurück.

»Ich will dennoch nicht direkt auf dem Präsentierteller sitzen.« Ryle deutet auf den hinteren Bereich des Parkplatzes, der ebenso gut besucht aussieht wie der Bereich hier vorne. Declan sieht über den Rückspiegel zu uns und kneift auf diese genervt-dominante Art die Augenbrauen zusammen, was ihn einerseits verdammt heiß, aber mindestens genauso einschüchternd wirken lässt.

Ich weiß, warum Ryle mitkommen wollte, weil ich dasselbe Gefühl habe, auch wenn ich es nicht näher benennen kann. Einerseits vertraue ich Declan auf … nun, sehr spezielle Art. Andererseits vertraue ich niemandem vorbehaltlos. Auch Ryle nicht. Ryle aber hat von Anfang an keinen Hehl daraus gemacht, was seine Intention ist. Tristán schützen. Dass er sich nun gezwungenermaßen mit mir abgibt, kann ich nachvollziehen, weil Tristán sich einfach wie ein Arsch verhält – und zwar nicht nur mir gegenüber. Es fühlt sich an, als hätte ich mich mit Ryle verbündet, ohne dass wir darüber gesprochen haben.

Declan und Nate hingegen kann ich nicht gut einschätzen. Nate zwar noch mehr als Declan, der absolut nicht zu fassen für mich ist. Es scheint, als würde er sein Verhalten immer der jeweiligen Situation anpassen. Zuerst war er der harsche Professor, dann der dominante Mann, der genau weiß, was ich mir insgeheim wünsche, dann die nachsichtige Schulter zum Anlehnen und jetzt der Bodyguard, der die Lage im Griff hat, sich aber dennoch den Strukturen unterordnet. Ehrlich?

Ich bin nicht überzeugt.

Niemand hat so viele echte Seiten. Es sind alles Masken, die er aufsetzt, wie er sie gerade braucht. Er ist ein wahrer Verkleidungskünstler und ich werde nicht den Fehler machen, blind auf ihn hereinzufallen. Aber ich bin neugierig. Neugierig und vielleicht ein bisschen dumm, weil ich den echten Declan hinter seinen unzähligen Fassaden ausfindig machen will, wohl wissend, dass ich mich damit in einem Spielfeld tummle, in das ich mit meiner Liga nicht einen Fuß setzen dürfte. Aber im Grunde bleibt mir ohnehin keine Option, als mitzuspielen. Niemand hat mich gefragt, ob ich mitmachen möchte.

Declan parkt den Wagen am äußersten Rand des weitläufigen Platzes in den zur Straßenseite verlaufenden Parkbuchten. »Zufrieden, Bodyguard?«, will er genervt wissen und dreht sich in seinem Sitz herum, um Ryle und mich ohne Hilfe des Spiegels anzusehen. »Die Strandseite ist voll.«

»Ach«, gibt Ryle genauso mürrisch zurück, während er seinen Anschnallgurt mit einem Klicken löst. »Hättest du das nicht gesagt, wäre mir das glatt entgangen. Seit wann parken wir auf dem größten, zentralen Besucherparkplatz der gesamten Küstenlinie?«

Declan stößt die Luft aus, entscheidet sich aber dazu, nicht auf Ryles Stichelei einzugehen. Ryle ist seit seinem Streit mit Tristán dauergereizt und das lässt er alle – bis auf mich – deutlich spüren.

Und so blöd, wie es klingt, ich mag es, eine Ausnahme für ihn zu sein, auch wenn mir bestens bewusst ist, dass wir uns gegenseitig benutzen.

Auffordernd nickt Ryle mir zu, während er die Tür aufstößt. Declan ist schneller als Ryle. Nur wenige Sekunden später ist er aus dem Auto gestiegen und öffnet mir die Tür. Ich ergreife nach kurzem Zögern seine Hand und lasse mir von ihm aus dem Wagen helfen. Dabei starre ich vor allem auf den löchrigen Beton des Parkplatzes statt auf Declans dicht vor mir aufragende Brust und bin erneut erleichtert, als Ryle den Wagen umrundet und zu uns aufschließt.

»Du sagtest etwas von zehn Metern Abstand«, erinnert Declan ihn prompt und schiebt mich an der Schulter an den neben uns aufgestellten Mülltonnen vorbei.

»Scheißparkplatz«, kommentiert Ryle erneut, als er einen flüchtigen Blick durch die Umgebung schweifen lässt. Dabei hat Declan tatsächlich den einzig freien genommen. Da steckt keine Berechnung dahinter. Welche auch?

Das hier ist schlicht ein Parkplatz, näher am Strand als der, den sie sonst für ihre Autos wählen, um mit dem Prinzen an Bord nicht aufzufallen und Paparazzi anzulocken.

»Jetzt hör auf, mich zu nerven. Wenn wir zurück sind, gehst du vor und checkst, ob es sich hier ein Junkie gemütlich gemacht hat«, grollt Declan und deutet mit seiner Hand in Richtung der Strandpromenade. »Möchtest du direkt an den Strand oder hier oben über die Promenade, Maeve?«

Seine vertraute Anrede, die sich vor Ryle und in aller Öffentlichkeit verdammt falsch anfühlt, sorgt dafür, dass sich die kleinen Härchen in meinem Nacken aufstellen.

»Ich möchte …«

»Etwas essen«, beendet Ryle den Satz für mich und deutet auf die gegenüberliegende Straßenseite. »In dem Diner gibt es die besten Pommes, die du je gegessen hast, Nixe. Danach lass ich euch euren gemütlichen Abendspaziergang im Sonnenuntergang machen.«

Bei der Aussicht weiten sich meine Augen und gleichzeitig knurrt mein Magen erneut. Ryle ist immer der, der sich mehr um mein Wohlergehen kümmert als ich selbst. Ich komme gut und gerne mal einen Tag ohne feste Nahrung aus, aber seit ihm das aufgefallen ist, achtet er darauf, dass ich mindestens alle drei Stunden wenigstens einen Snack zu mir nehme.

Entschuldigend lege ich eine Hand auf meinen Bauch und bleibe mitten auf dem von hohen Palmen umgebenen Parkplatz stehen. Die Sonne steht bereits tief am Himmel und taucht den Himmel über der Küste und dem Meer in goldrotes Licht.

Ich habe verstanden, dass es keinen Sinn macht, Ryle diese Sache auszureden. Mein Magenknurren hat er sowieso gehört und meine letzte Mahlzeit ist tatsächlich schon etwas her. Noch vor dem abendlichen Schwimmtraining. »Und Milchshake?«

»Du bist so typisch amerikanisch.« Ryle lacht leise auf und stupst mir gegen die Nase. »Liebst Pizza, Pommes und Milchshake. Esst ihr in Schweden nicht eher … wie heißen sie? Köttbullar? So komische Fleischbällchen?«

»Ich war schon so lange nicht mehr in Schweden.« Bei den so dahergesagten Worten verziehen sich meine Mundwinkel automatisch nach unten. Damals war alles noch gut. Auf dem Bauernhof meines Vaters habe ich das Leben eines Mädchens gelebt, dem auch die Protagonistin eines Astrid-Lindgren-Buches entsprungen sein könnte. Nur eben mit bronzefarbener Haut und schwarzen Haaren. Halt … Bauernhof? Haben wir nicht in einer Villa gelebt?

Mein Herz wirft sich gegen meinen Brustkorb, als Bilder vor meinem Auge zucken, wie ich mit zerrissenen Kleidern durch das Feld gerannt bin.

Das Maisfeld.

Wie ich vor ihm geflüchtet bin, mit nackten Füßen durch Seen gewatet, im Wald über Wurzeln gestolpert bin und er mich spätestens dort eingeholt hat.

Weil ich allein im Wald Angst hatte.

Die hatte ich mit ihm nicht.

Ich habe mit ihm um die Wette gelacht, bis er mich schließlich eingefangen hat und wir beide prustend umgefallen sind.

Mein bester Freund und ich.

Ilian und ich.

»Nixe?«, fragt Ryle und plötzlich sind es goldene Augen, die mich besorgt mustern. »Alles okay? Du wirkst so … abwesend?«

Ich unterdrücke ein Schütteln, das mich überkommt, als ich versuche, den Bildern zu entkommen. Sie wirken so echt. So real. So nah.

So trügerisch.

Mein Hals verengt sich und ich sehe mich panisch um. Wir stehen noch immer auf dem Parkplatz, dicht neben den Mülltonnen. Declan hat ein paar Schritte Sicherheitsabstand zwischen uns gebracht und lässt den Blick schweifen. Ryle hingegen rückt etwas näher an mich. Sein mittlerweile so vertrauter Geruch umhüllt mich und am liebsten würde ich mich zwischen seiner offen stehenden Lederjacke vergraben, mein Gesicht an das schwarze Shirt pressen, das so eng über seiner Brust spannt, und die keinen Sinn ergebenden Gedanken aus meinem Kopf aussperren. Ich weiß nicht, warum er heute keinen Anzug trägt, aber ein Blick zu seiner Hüfte reicht, um zu sehen, dass er seine Waffe dennoch dabeihat. Sie zeichnet sich unter dem Stoff ab und verdeutlicht nur wieder, was und wer Ryle eigentlich ist.

Genauso wie Declan.

Ich weiche zurück, stolpere über meine eigenen Füße, doch da schnellt Ryles Hand schon vor und er erwischt mich an meiner Trainingsjacke. Seine Faust schließt sich um den weinroten Stoff und übernimmt das, was ich nicht in der Lage war mir selbst zu nehmen. Nicht hier. Nicht vor Declan.

Während Ryle mich dicht an seine Brust zieht, als hätte er meine Gedanken gelesen, sagt er über meinen Kopf hinweg: »Einen großen Vanillemilchshake und zwei große Portionen Pommes. Holst du das? Ich gehe mit Maeve runter zum Strand.«

Declan stößt ungehalten die Luft aus, was ich trotz seines Abstands zu uns höre, dann marschiert er, ohne einen Ton zu sagen, an uns vorbei.

»Komm, Nixe. Wir warten unten auf ihn.« Ryle nimmt mich an der Hand und drängt mich sanft in die entgegengesetzte Richtung als die, in die Declan gerade gegangen ist. Ich werfe einen knappen Blick über die Schulter und grabe meine Fingernägel dabei in Ryles Handrücken. Declan eilt gerade in seinem dunkelblauen Anzug über die vierspurige Boulevardstraße und verschwindet kurz darauf im Diner.

Ryle zieht mich hinunter zum breiten Strandabschnitt. Wie schon auf dem Parkplatz und auf der Promenade hängt auch hier ein Nebelschleier in der abendlichen Luft, den ich mir einbilde salzig auf der Zunge zu schmecken.

»Willst du wirklich, dass ich etwas esse, oder willst du mir irgendwas zu Declan sagen?«, keuche ich, weil ich mit Ryles großen Schritten nicht gut mithalten kann. Und das, obwohl ich denke, gut trainiert zu sein. »Allein, meine ich?«

»Sowohl als auch«, gibt er angespannt zurück, während wir weiter durch den hohen Sand stapfen. »Du hast wirklich Hunger, das allein ist Grund genug. Aber ja, ich bin sehr skeptisch, was genau Declan mit dir vorhat. Ich bin generell sehr … vorsichtig, was ihn angeht. Seine Unterlagen sind alle wasserfest, mein Vater hat die Story bestätigt, aber …«

Als er nicht weiterspricht, sehe ich über die Schulter zu ihm. Ryle bleibt stehen und erwidert meinen Blick. Dass er dabei auf seinem Piercing herumkaut und auf sexy Weise nachdenklich wirkt, löst ein Flimmern in meinem Bauch aus, das ich nicht spüren darf. Ich will so nicht für ihn empfinden. So will ich für niemanden empfinden.

Ich wende den Blick von Ryle ab und sehe auf das ruhig vor uns liegende Meer, was mein Herz auch nicht daran hindert, immer schneller zu jagen, als wäre ich noch immer auf der Flucht.

Noch immer.

Ein Keuchen stiehlt sich ohne mein Zutun aus meiner Kehle und ich greife mir unwillkürlich an die Stirn, hinter der es schon wieder derart heftig pocht, dass es langsam nicht mehr lustig ist. Vielleicht habe ich einen verdammten Hirntumor.

»Nixe«, flüstert Ryle und wieder liegen seine warmen Finger an meinem Kinn, damit ich ihn ansehen muss. Seine Augen forschen eine Weile in meinen, bis er lediglich tief einatmet und dann, wie um sich am Sprechen zu hindern, auf sein Piercing beißt.

»Vertraust du mir?«, frage ich, als er nicht die Frage stellt, die ihm offenbar auf der Zunge liegt, er aber nicht loswird.

»Ja«, gibt er fest zurück. »Ich traue dir, auch wenn ich weiß, dass ich nur einen Bruchteil von dir wirklich kenne.« Sein Daumen streichelt über mein Kinn und seine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln. »Und damit meine ich nicht das Offensichtliche.«

Ich muss lachen und das dumpfe Pochen in meinem Hirn verabschiedet sich so schnell, wie es gekommen ist, als Ryles Blick hungrig über meine von der Trainingsjacke verdeckte Oberweite zuckt. Doch auch Ryle wird schnell wieder ernst. »Aber ich will mehr über dich herausfinden. Ich will, dass auch du mir vertrauen kannst. Auch wenn ich weiß, dass unsere Geschichte keinen Anlass dafür gibt. Es tut mir leid, wie ich – und Tristán – dich anfangs behandelt haben.« Kurzzeitig bin ich irritiert von dem, was ich in seinen Augen sehe. Ein Schatten verdunkelt für den Bruchteil einer Sekunde den glänzenden Goldton seiner Iriden, ehe sie wieder so strahlen wie üblich und damit auch den letzten Rest Zweifel ausradieren. Ich bin mir sicher, dass ich von ihnen allen Ryle am meisten trauen kann.

»Was willst du wissen?«, frage ich daher vorsichtig und zwinge mich zu einem offenen Lächeln. Ich mag es nicht, über meine Vergangenheit zu sprechen, aber ich will ihm etwas zurückgeben dafür, dass er so zu mir ist. So … perfekt. Er gibt mir genau das, was ich so dringend brauche, ohne dass er nachbohrt. Ohne dass er mich einengt oder zwingt. Die Episode, auf die er anspielt, habe ich längst vergessen. Oder zumindest halte ich ihm das nicht vor. Ich bin mir wirklich sicher, dass er mich nicht gegen meinen Willen berühren würde.

Mit dem Ryle, der noch vor wenigen Wochen gemeinsam mit dem Prinzen irgendwelche Tussen mit Substanzen gefügig gemacht hat, hat diese Version von ihm selbst rein gar nichts mehr zu tun. Mein Gefühl sagt mir, dass ich es hier mit seiner echten Art zu tun habe. Und diese mag ich wirklich sehr.

Er atmet tief ein, überlegt ein paar Sekunden. »Du bist manchmal so … normal und dann wieder habe ich das Gefühl, du kennst das gar nicht.« Er hebt entschuldigend die Schultern und schiebt erklärend nach: »Das … das normale Leben. Du meidest andere Menschen – außer uns, und auch wir haben dich zwingen müssen, dass du dich uns öffnest –, du stehst offensichtlich auf Sex, bist aber Jungfrau gewesen und dafür echt experimentierfreudig. Dann liebst du Pizza und all das ungesunde Zeug und hast zudem kein Problem mit Delahayes strengem Unterricht – ganz im Gegensatz zu vielen anderen – und kannst mit den … modernen Medien umgehen. Das passt in so vielen Dingen nicht mit dem Leben zusammen, aus dem du kommst, dass ich mich frage, wie das sein kann, dass …«

Ich keuche leise und schüttle den Kopf. Er hat meinen wunden Punkt nicht nur gefunden, sondern drückt seinen Zeigefinger zielgerichtet in die klaffende Wunde.

»Ich … ich weiß doch auch nicht«, murmle ich und erwidere Ryles offenen Blick, als könnte ich darin alle Antworten auf die Fragen finden, die ich mir auch selbst stelle.

»Aber … du erinnerst dich doch an dein Leben?«, fragt Ryle. »An die Jahre bei deinem Onkel, bei …?«

»Bei Samuel«, korrigiere ich ihn instinktiv und verenge gleichzeitig die Augen. Ich habe keinen Onkel.

Ryle hebt fragend die Brauen. »Ist das dein Onkel?«

Ich schüttle den Kopf, während ich über Ryles Fragen nachdenke. Er hat recht – ich hatte abseits von dem ganzen religiösen Kram ein normales Leben. Ich kann mit Medien umgehen und hatte nie Probleme, mich allein auf meiner Flucht zurechtzufinden. Wie kann das sein, wenn ich mich doch nur daran erinnere, wie ich in der alten Kirche saß und stundenlang Gebete heruntergerattert habe oder mit Ilian im Feld …?

Ich stöhne auf, als der Nebel in meinem Kopf immer dichter wird, statt sich zu lichten. Meine Finger schließen sich Halt suchend um Ryles Handgelenke und ich gehe unter dem Gewicht der mich niederdrückenden Fragen beinahe in die Knie.

»Ach, Nixe, fuck«, murmelt Ryle und zieht mich an seine Brust. »Ich wollte nicht nachbohren, ich will doch nur … ich mache mir Sorgen um dich.« Seine Worte bringen diese Hitze zurück in meinen Körper, die sich vor allem um mein Herz legt und es beruhigt.

»Ich würde dir so gern alles erzählen«, flüstere ich. »Wirklich, Ry. Gerade dir. Ich weiß, dass ich dir vertrauen kann, aber …« Ich hole tief Luft. »Die Erinnerungen sind so wirr und … das ergibt alles so wenig Sinn.«

»Es tut mir so leid, was mit dir passiert ist«, murmelt er mit den Lippen auf meinem Kopf.

»Ich will kein Mitleid.«

»Ich fürchte, das hast du aber verdient«, brummt er und umfängt mich mit seinen Armen, ehe er tief seufzt und mich mit einer völlig anderen Frage überrascht. »Möchtest du mit uns nach Spanien kommen?« Ich öffne schon den Mund für eine Erwiderung, da schiebt er mich von sich, um mir ins Gesicht sehen zu können. Dann spüre ich seinen Zeigefinger auf meinen Lippen. »Sei ehrlich.« Ehe ich darüber nachdenken kann, nicke ich schon, sein Finger bleibt auf meinen Lippen. »Ja?«

»Ja«, flüstere ich. Weil ich bei ihnen sicher bin. Sicherer als auf dem Campus. Weil sie mich nicht in Spanien vermuten.

Ich habe es mir bisher verboten, länger als nötig zu überlegen, was es bedeutet, dass dieser Finger und im Grunde schon die nackte, aufgespießte Frau Warnungen an mich waren.

Sie haben mich gefunden.

Dabei hätte das nicht passieren dürfen.

Niemals.

»Ryle, ich …« Mein Atem komm viel zu hektisch, viel zu flach, und ich bemerke erst spät, dass ich mich an seiner Lederjacke festhalte, als könnte ich mich so daran hindern, nicht im Strudel der Emotionen unterzugehen und zu ertrinken.

»Du hast Angst«, flüstert Ryle und seine Miene verrutscht für wenige Sekunden. »Wovor, Maeve? Vor wem genau?« Seine leisen Worte fühlen sich an, als würde er sie mir in Form von Eisenplatten gegen die Stirn schmettern. Mit herausstehenden Nägeln, die mit jedem Schlag eine Spur klebrige, klaffende Wunden in meine Haut reißen.

Bilder ziehen vor meinem Auge vorbei, verwaschene graue, blutige Bilder, die ich nicht erkenne. Wimmernd presse ich meinen Handballen gegen die Stirn und komme doch nicht gegen den hämmernden Schmerz an. Samuel. Samuel. Samuel.

»Nixe«, raunt Ryle und schon wieder liege ich an seiner Brust, in seinen schützenden Armen mit seinem Kinn auf meinem Haar. »Du musst es mir nicht sagen, aber es wäre so viel leichter für uns, dich zu beschützen, wenn wir wüssten, wer genau…«

»Ich würde es dir sagen«, krächze ich mit trockenem Hals und spüre, wie mir die Tränen in die Augen treten. Tränen der Überforderung. Der Wut. Der Hilflosigkeit. Da ist nur … Leere in meinem Kopf. Leere an den Stellen, wo eigentlich Erinnerungen sein müssten, die notwendig sind, um seine Frage zu beantworten. »Wirklich, ich kann, ich weiß nicht, ich …«

Ryles Hand presst sich beruhigend auf meinem Hinterkopf und er wiegt mich in seinen Armen, als wäre ich ein kleines, schutzbedürftiges Baby.

»Es ist okay«, wispert er leise. »Pommes, Pizza, Milchshake.« Irritiert blinzle ich und sehe in sein schiefes Grinsen, als er leise weiterspricht. »Wie ich dich glücklich mache, weiß ich längst. Aber was bekommst du partout nicht runter?« Ein vermeintlich unverfängliches Thema. Er zwingt mich nicht, weiter im Nichts der Erinnerungen nach Antworten zu forsten, die ich nicht habe. Mein Leben bei der Sekte war nicht das beste – klar. Aber Ilian, die einzige Bedrohung, ist tot. Oder wer sollte es sonst auf mich abgesehen haben? Sie haben doch keinen Grund, nach mir zu suchen. Oder? Oder doch? Welchen?

»Polenta.« Ich erschrecke mich vor meiner schnellen Antwort genauso wie er.

»Po-was?«, fragt er und sein warmer Atem streift meine Kopfhaut, als er leise auflacht. »Muss ich das kennen?«

Ich hebe den Kopf. »Sei froh, dass du es nicht kennst. Wenn ich das pappige Zeug nur noch einmal riechen muss, sterbe ich auf der Stelle.«

Wieder lacht Ryle und seine Augen verfangen sich in meinen. »Das glaube ich dir aufs Wort. Es klingt schon schrecklich. «

»Es war mehr als das. Erst musste ich den Mais ernten, ihn mahlen und dann die Polenta daraus kochen. Jeden Tag. Monatelang. Jahrelang.« Diese Erinnerung kommt so unerwartet wie plötzlich, dass wir beide kurz innehalten. Er spricht es dennoch nicht an. Sein Blick reicht, um zu wissen, dass er versteht.

»Du armes Ding. Wenn das so ist, besorge ich dir ab sofort so viel Soulfood, wie du verträgst, und so lange, bis du über diese Erfahrung hinweg bist.« Gelöst erwidere ich sein Grinsen, das jedoch binnen Sekunden einfriert. »Da kommt deine Portion für heute.« Er tritt von mir zurück, nicht aber, ohne noch einmal meine Hand zu drücken. »Ein Blick von dir und ich bin da, okay?«

Dankbar lächle ich ihn an, bevor ich mich auf meinen Sneakern zu Declan umdrehe, der mir mit nicht durchschaubarer Miene einen Becher mit Strohhalm und eine braune Papptüte reicht, die herrlich fettig riecht. Mein Magen knurrt erneut. Davon habe ich früher definitiv zu wenig bekommen.

»Danke«, murmle ich und nehme sofort einen großen Schluck von dem Milchshake, ehe ich mir ein paar Pommes aus der Tüte stibitze und zwischen die Lippen schiebe.

»Willst du beim Laufen essen oder wollen wir uns dahinten setzen?«, fragt Ryle und deutet auf ein paar Baumstämme, die unweit von uns entfernt im Sand liegen und oft als Treffpunkt für die Studentengruppen genutzt werden.

»Setzen«, erwidere ich, schließlich ist es äußerst unpraktisch, beim Laufen die Pommes in den Milchshake zu tunken, wie ich es so gern tue.

»Keine Sorge«, wendet sich Ryle an Declan, »ihr setzt euch, ich bleibe mit genau zehn Meter Abstand zu euch stehen und behalte die Umgebung im Blick.« Und mich.

Das sagt er nicht, vermittelt es mir aber mit seinem Zwinkern, das auch Declan nicht entgeht. Doch er nimmt Ryles Worte hin und so sitzen wir wenig später nebeneinander auf den Holzstämmen und blicken in den dunkelrot verfärbten Himmel, an dessen Horizont die untergehende Sonne immer tiefer im Meer versinkt.

Declan lässt mich überraschenderweise erst essen, ohne Fragen zu stellen, und so ist es gar nicht derart beklemmend, neben ihm zu sitzen, wie ich erst befürchtet habe. »Magst du auch mal?«, frage ich, als mein Magen beinahe platzt und ich genau sehe, wie Declan mich von der Seite beäugt, als ich die Pommes in den Milchshake dippe.

Sein leises, überraschtes Lachen nimmt seine Antwort vorweg. »Ich frage mich, warum du das tust.«

Weil ich das früher nicht durfte. »Weil das lecker ist.« Ich zucke mit den Schultern und stecke mir die nächsten Pommes in den Mund, ehe ich einen weiteren großen Schluck aus dem geöffneten Becher trinke.

»Wenn du meinst.« Declan sieht mit gehobener Augenbraue dabei zu, wie ich die Papptüte zusammenknülle und vor meinen Füßen ablege.

»Also«, hebe ich dann an, als er immer noch nichts sagt, und drehe ihm meinen Oberkörper zu. Dabei nehme ich im Augenwinkel Ryles Gestalt wahr. Er hält sein Handy am Ohr und telefoniert so leise, dass ich kein Wort von hier aus verstehe. »Was genau willst du mit mir besprechen?«

Declan stößt leise die Luft aus und richtet seine dunklen, fast schwarzen Augen auf meine. Es sieht deplatziert aus, wie dieser Mann mit Anzug und den dominanten Gesichtszügen auf dem dreckigen Holzstamm hockt. Mein Blick zuckt an ihm herab, bleibt an seinen dunkelbraunen Lederschuhen hängen, an den feinen Strümpfen, an denen bereits Sandkörner kleben. »Ich will sichergehen, dass du nichts von dem, was passiert ist, in den falschen Hals bekommst. Mir ist klar, wie das wirkt, und ich sehe auch, wie du mich ansiehst.«

»Ich habe keine Angst vor dir«, falle ich ihm ins Wort. Er kräuselt die Augenbrauen, maßregelt mich aber nicht dafür, auch wenn es in seinen Augen wenig begeistert aufblitzt. Sicher ist das der echte Declan. Der, der es gar nicht leiden kann, unterbrochen zu werden. Der, der die Hosen anhat.

Das hat er gerade nicht und es ist ihm deutlich zuwider.

»Du musst auch keine Angst vor mir haben, darum geht es nicht.« Er hebt unmissverständlich warnend beide Augenbrauen, damit ich ihn weiterreden lasse, was ich dann auch tue. »Du traust mir nicht. Du verstehst nicht, warum Nate und ich gehandelt haben, wie wir es getan haben.«

»Ihr habt vorgegeben, euch nicht zu kennen«, unterbreche ich ihn nun doch. »Natürlich verliere ich da das Vertrauen, das ich sowieso nicht haben dürfte. Zu keinem von euch.«

»Eine grundsätzlich gute Einstellung, in deiner Position hilft dir deine abweisende Art aber kein Stück weiter.«

Ich schnaube und sehe zum Himmel, dessen Farbe sich immer mehr in dunklen Lilatönen verliert.

»Du hast deine Geheimnisse, ich hatte meine. Es war notwendig, weil ich im Auftrag des Königshauses gehandelt habe. Nun steckst du aber viel zu tief mit drin, als dass wir wegen solcher Befindlichkeiten den Fokus verlieren dürften.«

Ich sehe ihn wieder an. »Ist das eine Art Entschuldigung dafür, dass du und Nate mich angelogen habt?«

»Ich muss mich nicht bei dir entschuldigen, Maeve.«

Wieder schnaube ich, was ihm ein winzig kleines Lächeln entlockt. »Aber wenn es dir weiterhilft, dann … tut es mir leid, dass ich dich in einem falschen Glauben gelassen habe.«

Nun hebe ich beide Augenbrauen. »Erwartest du das nun auch von mir? Eine Entschuldigung, dass ich nicht offen gesagt habe, eine Mörderin zu sein? Ich wusste es nicht, okay? Ich habe … alles vergessen. Und alles das, was ich nicht vergessen habe, ist so… unsortiert.« Ich verziehe das Gesicht, weil ich schon wieder merke, wie das Kribbeln hinter meiner Stirn die nächste Schmerzattacke ankündigt.

Declan streckt entspannt seine Beine aus und legt die Knöchel übereinander. Es sieht immer noch falsch aus, wie er hier sitzt. Dass er hier sitzt.

»Ich will keine Entschuldigung, ich will lediglich meinen Job machen. Und der bist nicht du, sondern der Prinz.« Ehe ich darauf reagieren kann, wendet er mir erneut den Blick zu. Seine Stimme wird tiefer und mehrere Nuancen dunkler, als er leise anfügt: »Aber die Entwicklung bedeutet nicht, dass wir damit aufhören müssen, womit wir angefangen haben. Du lernst. Du nimmst dir, was du willst, hörst auf deine Bedürfnisse. Das machst du wirklich gut.« Sein Lob löst wieder diesen heißen Schauer auf meinem Rücken aus, der dafür sorgt, dass ich den Blick senke und das Kribbeln sofort aufhört. Ich kann ihm und seiner Art nicht lange widerstehen. Nicht lange Widerworte geben. Stattdessen lechze ich beinahe nach der nächsten Anweisung, die er mir gibt. Es ist aber lediglich eine Frage. »Willst du das, Kleines?« Mein Nicken kommt zu schnell, zu euphorisch. »Dann sag es. Sag, was du von mir willst.«

Ich hebe den Kopf, begegne dem dominanten Feuer, das in seinen Augen leuchtet und das er nicht gänzlich herauslassen wird. Nicht hier. Nicht jetzt. »Ich will das. Mit … dir.« Wie könnte ich auch nicht, wenn ich mich in seiner Gegenwart sofort beruhigt fühle? Wenn er mich nicht drängt, mich zu erinnern, wenn er alles hinnimmt …?

Ein zufriedener Ausdruck huscht über seine Miene, dann nickt er knapp, als hätte er mit keiner anderen Antwort gerechnet oder zumindest keine andere gelten lassen. Declan ist ein Mann, der immer bekommt, was er will. Und aus irgendeinem Grund will er mich.

»Auch wenn ich vor dem Prinzen etwas anderes gesagt habe«, fängt er dann leise an und nun sieht er mich nicht weiter an, richtet seinen Blick stattdessen auf das Meer. »Ich bin froh, dass er sich dafür entschieden hat, deinen Schutz miteinzuschließen. Diese Entscheidung steht aber lediglich ihm zu. Nicht mir.«

Mein Magen verknotet sich vor lauter Unbehagen. Ich weiß, was er als Nächstes fragen wird. Aber genauso wie bei Ryle kann ich ihm keine Antwort geben, die ihm weiterhilft. Daher presche ich vor. »Ich weiß nicht, von wem die Drohung kommt. Ilian ist tot, niemand aus … diesem Umfeld kann wissen, dass ich hier bin. Ich …«

»Das sehe ich anders«, widerspricht Declan mir. »Irgendjemand weiß ganz genau, wo du bist, sonst würden dich diese Warnungen nicht hier an diesem Ort treffen.«

»Aber ich …«

»Du verdrängst das, aber du weißt auch, dass ich recht habe, Kleines.« Declans Blick, der mich trifft, ist so mitleidig, dass mein Magen sich zusammenzieht. Natürlich hat er recht, aber ich will nicht, dass er mich so ansieht. Ich will nicht angreifbar sein. Doch rational betrachtet bin ich wohl genau das: verdammt hilflos, was vor allem an mir selbst liegt. Ich weiß ja nicht einmal genau, wovor ich eigentlich davonlaufe. »Nur ist das keine Lösung. Über kurz oder lang wird es nicht bei Warnungen bleiben und ich für meinen Teil denke, dass wir diese Sekte nicht unterschätzen dürfen. Daher ist es gut, dass wir nach Spanien gehen. Für den Flug und die Reise ist alles in die Wege geleitet. Offiziell bleibst du am Campus. Niemand erfährt, dass du mit uns kommst. In Madrid wirst du aufatmen können und vielleicht …« Seine Stimme nimmt einen wissenden Unterton an, als er weiterspricht. »Vielleicht fällt es dir dann leichter, dich richtig zu erinnern. Wenn du in Sicherheit bist. In echter Sicherheit.«

»Ich wüsste nicht, was ein Ortswechsel daran ändern sollte. Ich habe mir bei der Flucht bestimmt nur den Kopf gestoßen oder so.«

Mich trifft ein mitleidiges Lächeln. »Du hast dir nicht den Kopf gestoßen, Kleines. Du verdrängst die Erinnerungen. Und ich fürchte, du würfelst da einiges zusammen, was nicht zusammenpasst. Das machst du nicht absichtlich, das ist dein Kopf«, erklärt er nachsichtig. »Ich weiß, dass du niemanden anlügen willst.«

Diesmal halte ich den Mund. Das ist doch Unsinn. Ich weiß ganz genau, was passiert ist – was ich getan habe. Nur fehlen mir manche Zusammenhänge. Aber ich lüge doch nicht. Oder?

Declan sieht mich kurz an, dann steht er auf und reicht mir die Hand. »Ich will gar nicht, dass du dir darüber jetzt den Kopf zerbrichst. Das hilft dir auch nicht. Ich wollte lediglich für geordnete Fronten zwischen uns sorgen. Es war nie meine Absicht, dich anzulügen, auch nicht unbedingt den Prinzen. Aber ich bin sehr erleichtert, dass nun klare Verhältnisse herrschen. So kann ich meinem Job wesentlich leichter nachgehen. Alles, was darüber hinausgeht … das gefällt mir auch.« Sein anzüglicher Unterton befeuert das diffuse Gefühl in meinem Bauch, ehe es zielgerichtet zwischen meine Beine abrutscht und sich in ein verlangendes Pochen verwandelt.

»Und du hast kein Problem damit, dass ich …?« Ich halte inne, als ich dicht vor ihm stehe. Diesmal meide ich den Blick auf seine Brust nicht. Er riecht unheimlich gut. Ein Duft nach Mann und irgendwas Elegantem, etwas, das meinem Unterbewusstsein einflüstert, dass Declan die Lage im Griff hat.

Es löst ein Gefühl von Sicherheit in mir aus, auch wenn mein Kopf mich noch immer vor ihm warnt.

»Dass du was? Mit Ryle und Nate vor Tristáns Nase rummachst, weil er dich kränkt?« Declan legt seinen Finger unter mein Kinn, um es anzuheben. Dabei verziehen sich seine Mundwinkel zu einem Grinsen. »Macht, was ihr wollt. Das liegt wohl am Alter, dass mir das persönlich viel zu umständlich wäre. Aber vermutlich magst du Tristán längst viel zu sehr, als dass du ihn einfach sich selbst überlassen würdest, hm?«

Ich hebe die Brauen. »Ich glaube nicht, dass ausgerechnet ich die Richtige bin, um Tristán zu heilen.«

»Und trotzdem provozierst du ihn.« Declan zwinkert mir zu. »Ich sage nicht, dass das schlecht ist. Ich denke sogar, dass es das Beste für uns alle ist. Mein Job ist es, den Prinzen überleben zu lassen. Wenn er durch dich wieder einen Sinn im Leben hat, für den er seine Resignation aufgibt, ist uns allen geholfen. Dir, weil du ihn magst, Ryle aus denselben Gründen, Nate und mir, weil wir unseren Job dann richtig gemacht haben.«

Ich komme nicht mehr dazu, etwas zu antworten, da in diesem Moment Ryle auf uns zukommt. »Alles geklärt?« Fragend liegt sein Blick auf meinem, ehe er nur kurz zu Declans rutscht. Ich greife nach Ryles Hand und nicke, was ihn sichtlich beruhigt. »Dann fahren wir zurück zum Campus. Wo …?« Er räuspert sich. »Wo willst du heute schlafen, Nixe?«

Declan sieht nur kurz auf, während er sein Handy aus der Tasche zieht und wir uns zu dritt in Bewegung setzen.

»Bei dir?«, frage ich leise in Ryles Richtung zurück und grinse, als er mir einen wissenden Blick schenkt. »Mit Nate? Das habe ich ihm doch versprochen.«

»Soso.« Ryles Finger schließen sich fester um meine, bevor er mich näher an sich heranzieht und sein Gesicht in meinem Haar verbirgt. »Alles okay mit dem Prof?« Diese Worte flüstert er so leise, dass Declan, der etwas hinter uns geht, sie sicher nicht versteht. Ich nicke und drücke Ryles Hand beruhigend.

Die Aussicht, in Spanien in Sicherheit zu sein, sorgt für ein warmes Gefühl in meinem Bauch, das ich schon lange nicht mehr gespürt habe. Declans Worte, dass sich im Grunde nichts ändert, noch mehr. Ich mag sie alle längst viel zu sehr, als dass ich einen von ihnen wählen könnte. Nicht dass ich überhaupt in dieser Situation wäre, aber dass nichts Verwerfliches daran ist, wie es gerade läuft, ist mehr als ermutigend.

Ich schöpfe wieder Hoffnung. Hoffnung, dass ich das hier nicht länger allein durchstehen muss. Dass ich nicht mehr allein weglaufe.

Als wir den Parkplatz erreichen, ist es tatsächlich Ryle, der den Wagen umrundet, während ich mit Declan etwas entfernt stehen bleibe. »Das ist doch Unsinn«, murmle ich und vergrabe meine Hände in den aufgesetzten Taschen meiner Trainingsjacke.

»Denke ich auch, aber wenn es Ryle glücklich macht.« Declan zuckt mit den Schultern, ehe er seinen Blick wieder auf das Display seines Handys richtet.

»Okay, kein Junkie, könnt kommen.« Ryle lehnt am Kotflügel des Wagens und streicht sich durch die Haare.

Lachend verdrehe ich die Augen, kurz darauf schlüpfe ich auf die Rückbank des Wagens. Ryle nimmt wie auf der Hinfahrt neben mir Platz, während Declan wieder fährt.

Als wir vom Parkplatz auf die Boulevardstraße rollen, ist es so neblig, dass die hohen Palmen kaum mehr in der einsetzenden Dunkelheit zu erkennen sind.

»Dann steht der Plan?«, fragt Ryle nach vorne und wirkt ebenfalls entspannter. Keine Ahnung, womit er gerechnet hat, was Declan mit mir vorhat, aber anscheinend nicht, dass er wirklich nur in Ruhe mit mir reden wollte. Dabei muss ich zugeben, dass ich dieses Gespräch gebraucht habe. Und leider kann ich nichts dagegen machen, dass ich anfange, Declan zu vertrauen. Ich wäre gern vorsichtiger, skeptischer, aber seine Erläuterungen klingen verdammt plausibel. Außerdem – und vielleicht jetzt noch mehr – ist mein Interesse am echten Declan geweckt. An dem Mann, der ohne Job im Nacken agiert.

»Ja. Ihr kümmert euch heute und morgen um Maeve und verlasst das Haus am besten so wenig wie möglich«, antwortet Declan und bremst den Wagen ab, als die Ampel vor uns auf Orange umspringt. Ein sanfter Ruck geht durch den Volvo, als er an der Haltelinie stehen bleibt. »Ich leite den Rest in die Wege und behalte den Campus über die Kameras im Auge.«

»Kann ich wenigstens schwimmen?«

Ryle grinst mir beruhigend zu. »Das bekommen wir sicherlich hin.«

Ich atme aus. »Danke, das …«

Meine restlichen Worte ersterben abrupt, weil ein weiterer Ruck durch das Auto geht, als die Tür hinter mir aufgerissen wird. Ein Schwall kühle Luft strömt in das Innere des Wagens, Arme packen mich, ein Lederhandschuh liegt plötzlich auf meinem Gesicht und erstickt meinen Schrei im Keim.

Ryles Hand ist schon an seiner Hüfte, doch in dem Moment, als er seine Waffe zieht und sie hinter mich richtet, ertönt ein Schuss, der meine Sicht binnen Sekunden blutrot färbt. Warmes Blut tropft mir in die Augen, als Ryles Körper mit einem dumpfen Laut vor mir zusammensackt. Ein kehliges Grunzen ist das letzte Geräusch, das ich von ihm vernehme.

Panisch winde ich mich in dem Griff, der mich rückwärts aus dem Wagen zieht. Da ist überall Blut. Auf den Fensterscheiben. Auf dem Sitz. Mein Hirn kommt nicht mit dem hinterher, was meine Augen für Bilder an es senden. Wie in Zeitlupe nehme ich wahr, was geschieht, und spüre doch gar nichts. Verstehe nichts.

Entsetzt starre ich auf Ryles blutverschmierten Hinterkopf und nehme nichts anderes mehr wahr.

Die Panik kriecht in mir empor, mischt sich mit Bildern in meinem Kopf, die keinen Sinn ergeben. Mit den Kniekehlen stoße ich gegen eine Barriere, dann werde ich unsanft in das Innere eines Transporters gezogen.

Mein Strampeln hilft nicht. Keine Ahnung, wie viele schwarz bekleidete Männer um mich herum sind, aber es sind zu viele. Mehrere Hände an mir sorgen dafür, dass ich mich nicht wehren kann. Alles geht so verdammt schnell und gleichzeitig verdammt langsam.

Die aufgeregten Stimmen um mich herum kann ich nicht zuordnen und versuche es auch gar nicht erst.

Declan. Wo ist Declan?

Nur mühsam kann ich den Kopf drehen und streife dabei dessen Blick. Er steht neben der Fahrertür, nur unweit von mir entfernt, ein gerader Zug um den Mund. Die Waffe in seiner Hand ist auf mich gerichtet, während er teilnahmslos dabei zusieht, wie ich in den Wagen gezerrt werde.

Noch einmal zuckt mein Blick nach rechts. Zu Ryles … Leiche. Er bewegt sich nicht. Er bewegt sich einfach nicht.

Und mit dieser Erkenntnis höre ich das Knallen der Tür des Transporters, ehe der Wagen sich in Bewegung setzt. Dann sacke ich auf dem Blechboden zusammen.

Sie haben mich gefunden. Es ging wirklich um mich.

Natürlich ging es das.

Niemand entkommt den Maidens of the Shadow Realm.

Wie konnte ich nur eine Sekunde denken, ich wäre in Sicherheit?!

Ende Band 2

Psst: Band 3: Sinister Rituals ist hier schon vorbestellbar …
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